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Für Jr. 


Um uns herum wimmelt es von winzigen Lebewesen. Sie 
sind Objekte potenziell unendlicher Erforschung und 
Bewunderung, wenn wir bereit sind, unseren Blick statt 
geradeaus in die Ferne nach unten zu richten, um die Welt 
einzubeziehen, die nur eine Armeslänge entfernt ist. Man 
kann ein ganzes Leben auf einer Magellanschen 
Entdeckungsreise um den Stamm eines einzigen Baumes 
verbringen. 

E. O. Wilson 


Vorwort 


In was für einer Welt leben wir? 


D 


er berühmte Tierfilmer David Attenborough äußerte sich 
kürzlich besorgt darüber, dass die Schulkinder von heute 
nicht einmal mehr die Namen häufig vorkommender 
Pflanzen und Insekten kennen, während frühere 
Generationen damit keine Probleme hatten. Offenbar ist es 
Kindern heute nicht mehr möglich, Natur direkt zu erleben 
und in freier Natur zu spielen. Dafür werden verschiedene 
Gründe angeführt: Die Kinder wachsen in der Stadt auf, es 
gibt kaum noch naturbelassene Gebiete, die Kinder 
verbringen zu viel Zeit am Computer und im Internet und 
haben einen vollen Terminplan. Alles läuft jedenfalls darauf 
hinaus, dass Kinder nicht mehr mit der Natur in Berührung 
kommen und keine unmittelbaren Erfahrungen in der Natur 
machen. Und das ironischerweise in einer Zeit, in der im 
Westen das Umweltbewusstsein wächst und immer 
ehrgeizigere Maßnahmen zum Umweltschutz erlassen 
werden. 

Kinder im Sinne des Umweltschutzes zu erziehen ist ein 
Kerngedanke der Umweltschutzbewegung, entsprechend 
wird Kindern nun beigebracht, etwas zu schützen, von dem 
sie keine Ahnung haben. Dieser Ansatz ist zwar gut gemeint, 
hat der Umwelt bisher jedoch mehr geschadet als genützt - 
als wichtige Beispiele sind die Vernachlässigung der 
amerikanischen Nationalparks oder die Maßnahmen zur 
Verhinderung von Waldbränden in den USA zu nennen. Eine 
derartige Politik hätte sich nie umsetzen lassen, wenn die 
Menschen die Natur, die sie zu schützen versuchen, wirklich 
kennen würden. 

Dabei dachte der Mensch tatsächlich, er wüsste Bescheid. 
Und man kann annehmen, dass die neue Generation 
Schulkinder noch überzeugter von sich sein wird. Heute wird 
in den Schulen gelehrt, dass es eine Antwort auf jede Frage 


gibt; erst im wahren Leben erkennen die Jugendlichen, dass 
vieles im Leben ungewiss und geheimnisvoll ist und der 

Mensch manches einfach nicht weiß. Wenn man Gelegenheit 
hatte, in der freien Natur zu spielen, wenn man von einem 
Käfer mit stinkendem Sekret bespritzt wurde, wenn man 
erlebt hat, wie die Farbe eines Schmetterlingsflügels an den 
Fingern haften bleibt, wenn man gesehen hat, wie eine 
Raupe ihren Kokon spinnt, bekommt man ein Gefühl für das 
Geheimnisvolle und Ungewisse. Je mehr man beobachtet, 
desto geheimnisvoller wirkt die Natur und desto mehr 
erkennt man, wie wenig man eigentlich weiß. Neben der 
Schönheit lernt man, dass es in der Natur auch Fruchtbarkeit 
gibt, Verschwendung, Aggressivität, Rücksichtslosigkeit, 
Schmarotzertum und Gewalttätigkeit - Eigenschaften, die in 
den Lehrbüchern vernachlässigt werden. 

Die wichtigste Lehre, die man aus der direkten Erfahrung 
zieht, ist vermutlich die, dass die Natur mit all ihren 
Elementen und Verbindungen ein komplexes System 
darstellt, das man nicht verstehen, geschweige denn 
vorhersehen kann. Man macht sich etwas vor, wenn man 
sich so benimmt, als ob man es könnte, so wie jemand, der 
glaubt, er könnte die Entwicklung am Aktienmarkt 
vorhersehen, der ein ähnlich komplexes System darstellt. 
Wenn jemand behauptet, er könne den Kurs einer Aktie 
vorhersagen, wissen wir, dass er entweder ein Betrüger 
oder ein Scharlatan ist. Wenn ein Umweltschützer ähnliche 
Behauptungen über die Natur oder ein Ökosystem aufstellt, 
haben wir noch nicht gelernt, in ihm einen falschen 
Propheten oder einen Dummkopf zu sehen. 

Der Mensch interagiert sehr erfolgreich mit komplexen 
Systemen. Das tun wir ständig. Aber wir interagieren mit 
ihnen, ohne zu behaupten, dass wir sie verstehen. Manager 
interagieren mit dem System: Sie tun etwas, warten die 
Reaktion ab und tun dann etwas anderes, um das 
gewünschte Resultat zu erzielen. Ein sich ständig 
wiederholender Prozess, bei dem man zugibt, dass man 


nicht sicher wissen kann, wie das System reagieren wird - 
man muss abwarten und schauen, was kommt. Wir haben 
vielleicht eine Ahnung. Vielleicht haben wir sogar meistens 
recht. Aber wir können uns nie sicher sein. Im Umgang mit 
der Natur ist uns Gewissheit verwehrt. Und das wird auch 
immer so bleiben. 


Wie können junge Menschen nun Erfahrungen in der freien 
Natur sammeln? Idealerweise bei einem Aufenthalt im 
tropischen Regenwald - diesem enormen, unwirtlichen, 
beunruhigenden und faszinierenden Gebiet, das uns schnell 
eines Besseren belehrt, was unsere vorgefassten Meinungen 
betrifft. 

Unvollendeter Text 

Michael Crichton, 28. September 2008 
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Die sieben Forschungsstudenten 

RICK HUTTER Ethnobotaniker, der von 
Eingeborenenvölkern verwendete Arzneimittel untersucht. 

KAREN KING Arachnologin (Expertin für Spinnen, 
Skorpione und Milben). Erfahrene Kampfsportlerin. 

PETER JANSEN Experte für Gifte und Vergiftungen. 

ERIKA MOLL Entomologin und Koleopterologin 
(Käferforscherin). 

AMAR SINGH Botaniker mit dem Spezialgebiet 
Pflanzenhormone. 

JENNY LINN Biochemikerin, Expertin für Pheromone, den 
von Tieren und Pflanzen benutzten Botenstoffen. 

DANNY MINOT Doktorand, der gerade eine Doktorarbeit 
über »wissenschaftliche linguistische Codes und 
Paradigmenwechsel« schreibt. 
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Prolog 


NANIGEN 
9. OKTOBER, 23:55 UHR 


W 


estlich von Pearl Harbor fuhr er durch die im Mondlicht 
dunkelgrün schimmernden Zuckerrohrfelder den Farrington 
Highway hinunter. Das hier war zwar seit Langem die 
Ackerbaugegend der Insel Oahu, in letzter Zeit jedoch hatte 
sich einiges geändert. Auf der linken Seite hoben sich die 
siilbern glänzenden flachen Stahldächer des neuen 
Kalikimaki Industrial Park von ihrer grünen Umgebung ab. 
Marcos Rodriguez wusste jedoch, dass es mit der Industrie 
in diesem Gewerbegebiet nicht weit her war. Die meisten 
Gebäude waren billig zu mietende Lagerhäuser. Außerdem 
gab es dort noch ein Schiffsbedarfsgeschäft, einen Mann, 
der maßgefertigte Surfbretter herstellte, ein paar 
Maschinenwerkstätten und eine Schlosserei. Das war so 
ziemlich alles. 

Und dann war da noch das, weswegen er heute Nacht hier 
war: Nanigen MicroTechnologies, ein neues Unternehmen, 
das gerade erst vom Festland hierhergezogen war und 
seinen Sitz jetzt in einem großen Gebäude am äußersten 
Ende des Gewerbegebiets hatte. 

Rodriguez bog von der Hauptstraße ab und fuhr die dunkel 
und still daliegenden Geschäftsbauten entlang. Es war fast 
Mitternacht. Das Industriegelände war menschenleer. Er 
parkte vor Nanigen. 

Von außen sah das Nanigen-Gebäude wie alle anderen aus: 
eine einstöckige Stahlfasssade und ein flaches 
Wellblechdach. Im Grunde war es nur ein riesiger, billig und 
schnell errichteter Kasten. Rodriguez wusste jedoch, dass 


dies beileibe nicht alles war. Vor dem Bau hatte das 
Unternehmen ein tiefes Loch in das Lavagestein graben 
lassen und dieses mit einer Menge elektronischer Geräte 
gefüllt. Erst danach hatte man diese unscheinbare Fassade 
errichtet, die jetzt von dem feinen roten Staub bedeckt war, 
der von den benachbarten Äckern herüberwehte. 

Rodriguez zog seine Gummihandschuhe an und steckte 
seine Digitalkamera mit ihrem Infrarotfilter in die Tasche. 
Dann stieg er aus. Er trug die Uniform eines 
Sicherheitsunternehmens. Er zog sich die Mütze tief ins 
Gesicht, falls irgendwelche Kameras die Straße überwachen 
sollten. Er holte den Schlüssel heraus, den er einige Wochen 
zuvor dieser Nanigen-Empfangsdame stibitzt hatte, 
nachdem sie von ihrem dritten Blue-Hawaii-Cocktail außer 
Gefecht gesetzt worden war. Er hatte ihn nachmachen 
lassen und ihr danach wieder in die Handtasche gesteckt, 
bevor sie aufgewacht war. 

Von ihr hatte er auch erfahren, dass das Nanigen-Gebäude 
voller Laboratorien und Hightech-Einrichtungen steckte, die 
insgesamt eine Fläche von 3700 Quadratmetern einnahmen. 
Sie meinte, sie würden dort Forschungsarbeiten auf dem 
Gebiet der Robotik durchführen. Was genau sie erforschten, 
konnte sie jedoch nicht sagen, außer dass die Roboter 
extrem klein waren. »Die untersuchen da Chemikalien und 
Pflanzen«, sagte sie etwas vage. 

»Dafür braucht man Roboter?« 

»Anscheinend.« Sie zuckte die Achseln. 

Sie hatte ihm jedoch auch erzählt, dass das Gebäude 
selbst keine Sicherheitseinrichtungen hatte. Keine 
Alarmanlage, keine Bewegungsmelder, keine Wachleute, 
Kameras oder Laserstrahlen. »Und was benutzen sie 
stattdessen?«, fragte er nach. »Hunde?« 

Die Empfangsdame schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte 
sie. »Nur ein Schloss an der Vordertür. Sie sagen, sie kämen 
ohne Sicherheitsmaßnahmen aus.« 


Rodriguez begann zu vermuten, dass Nanigen ein 
Schwindelunternehmen oder irgendein Steuerbetrug war. 
Keine Hightech-Firma würde sich in einem staubigen 
Lagerhaus niederlassen, das dermaßen weit von der 
Stadtmitte und der Universität von Honolulu entfernt lag, 
von der alle Hightech-Unternehmen ihre Forschungskräfte 
bezogen. Wenn Nanigen also einen solch abgelegenen 
Flecken gewählt hatte, musste es etwas zu verbergen 
haben. 

Diese Meinung teilte im Übrigen auch sein Kunde. 
Deswegen hatte man Rodriguez überhaupt erst diesen 
Auftrag erteilt. Eigentlich war die Untersuchung von 
Hightech-Unternehmen nicht gerade sein gewöhnliches 
Betätigungsfeld. Meist riefen ihn Anwälte an und ließen ihn 
irgendwelche Ehemänner fotografieren, die in Waikiki ihre 
Frauen betrogen. Auch in diesem Fall hatte ihn ein örtlicher 
Anwalt angeheuert: Willy Fong. Aber Fong war nicht sein 
eigentlicher Auftraggeber. Er wollte ihm auch nicht sagen, 
wer es war. 

Rodriguez hatte allerdings seine Vermutungen. Nanigen 
hatte sich angeblich aus Schanghai und Osaka Elektronik im 
Wert von vielen Millionen Dollar kommen lassen. Einige 
dieser Lieferanten wollten jetzt wohl wissen, was man mit 
ihren Erzeugnissen hier so anstellte. »Sind das die, Willy? 
Die Chinesen oder die Japaner?« 

Willy Fong zuckte die Achseln. »Sie wissen doch, dass ich 
Ihnen das nicht erzählen kann, Marcos.« 

»Aber das Ganze ergibt doch keinen Sinn«, hatte Rodriguez 
gemeint. »Der Laden hat keine Sicherheitseinrichtungen. 
Ihre Auftraggeber könnten also einfach in der Nacht das 
Schloss knacken, da reingehen und selbst nachschauen. 
Dazu brauchen die mich doch nicht.« 

»Sie wollen den Job also nicht?« 

»Ich will nur wissen, worum ’s hier eigentlich geht.« 

»Die wollen, dass Sie in dieses Gebäude gehen und ein 
paar Fotos für sie machen. Das ist alles.« 


»Mir gefällt das Ganze nicht. Ich glaub, das ist irgendein 
Beschiss.« 

»Wahrscheinlich haben Sie recht.« 

Willy schaute ihn müde an, als wolle er sagen: Das kann 
Ihnen doch egal sein. »Wenigstens wird niemand vom 
Esstisch aufstehen und Ihnen aufs Maul hauen.« 

»Stimmt.« 

Willy schob seinen Stuhl zurück und verschränkte die Arme 
vor seinem ausladenden Bauch. »Also, was ist jetzt, Marcos? 
Nehmen Sie den Auftrag an oder nicht?« 


Als Rodriguez jetzt genau um Mitternacht auf die 
Eingangstür zuging, wurde er plötzlich nervös. Sie kommen 
ohne Sicherheitsmaßnahmen aus. Was zum Teufel 
bedeutete das? Heutzutage hatte doch jeder 
Sicherheitseinrichtungen - eine Menge 
Sicherheitseinrichtungen. Vor allem hier in der Umgebung 
von Honolulu. Es blieb einem ja gar nichts anderes übrig. 
Das Gebäude hatte keine Fenster, nur eine einzige 
Metalltü. Neben ihr hing ein Schild: NANIGEN 
MICROTECHNOLOGIES, INC. Und darunter: NUR NACH 
VEREINBARUNG. 

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Die 
Tür öffnete sich. 

Viel zu einfach, dachte er, während er auf die völlig leere 
Straße zurückschaute. Dann schlüpfte er in das Gebäude. 


Nachtlampen beleuchteten einen von Glaswänden 
umgebenen Eingangsbereich, eine Empfangstheke und 
einen Warteraum mit Sofas, Zeitschriften und 
Informationsmaterial über das Unternehmen. Rodriguez 
schaltete seine Taschenlampe ein und ging den 
dahinterliegenden Gang hinunter. An dessen Ende befanden 
sich zwei Türen. Als er durch die erste trat, gelangte er in 
einen weiteren von Glaswänden eingefassten Gang. Auf 
beiden Seiten lagen Labore mit langen schwarzen 


Arbeitstischen, auf denen eine Menge Forschungsutensilien 
zu sehen waren. In den Wandregalen waren unzählige 
Flaschen und Fläschchen nebeneinander aufgereiht. Etwa 
alle zehn Meter summte ein Edelstahlkühlschrank und stand 
etwas, das wie eine Waschmaschine aussah. 

Von Nachrichtenzetteln übersäte Anschlagtafeln, Post-its 
auf den Kühlschränken und mit Formeln vollgekritzelte 
Weißwandtafeln - alles ziemlich chaotisch, für Rodriguez 
jedoch ein deutliches Zeichen dafür, dass es sich hier um 
eine echte Firma handelte und dass Nanigen hier wirklich 
wissenschaftliche Arbeiten verrichtete. Wofür sollten die 
Roboter benötigen? 

Und dann sah er sie endlich. Diese Roboter sahen jedoch 
außerst seltsam aus: kastenförmige, silbern glänzende 
Metallapparaturen mit mechanischen Armen, 
Antriebssystemen und wie Gliedmaßen aussehenden 
Anhängseln. Sie erinnerten am ehesten an die Rover, die 
man zum Mars geschickt hatte. Es gab sie in den 
unterschiedlichsten Formen und Größen. Einige waren 
gerade einmal so groß wie eine Schuhschachtel, andere 
jedoch weit größer. Dann bemerkte er, dass neben jedem 
Roboter eine kleinere Version seiner selbst stand. Und 
daneben eine noch kleinere. Schließlich waren sie nur noch 
so groß wie ein Zehennagel, schienen jedoch bis in die 
kleinste Kleinigkeit eine exakte, winzige Kopie des jeweils 
größten Geräts zu sein. Auf den Arbeitstischen waren riesige 
Vergrößerungsgläser installiert, die den Laborarbeitern 
offensichtlich eine genaue Betrachtung der Roboter 
ermöglichen sollten. Rodriguez wunderte sich, wie man so 
etwas Winziges überhaupt bauen konnte. 

Am Ende des Gangs traf er auf eine Tür, auf deren kleinem 
Schild TENSORKERN stand. Als er sie aufstieß, wehte ihm 
ein kühler Luftzug entgegen. Der Raum dahinter war groß 
und dunkel. An der rechten Wand hing an starken Haken 
eine ganze Reihe von Rucksäcken, als ob sie auf einen 
längeren Campingausflug warteten. Sonst war der Raum 


völlig leer Als einziges Geräusch war ein lautes 
Wechselstrombrummen zu hören. Er bemerkte, dass in den 

Boden tiefe Rillen eingeritzt waren, die jeweils ein Sechseck 
ergaben. Oder handelte es sich dabei vielleicht um 
sechseckige Bodenplatten? Bei diesem schwachen Licht 
konnte er das nicht genau erkennen. 

Aber dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass es unter 
diesem Boden noch etwas gab. Eine riesige, komplexe 
Anlage aus sechseckigen Röhren und Kupferdrähten, kaum 
zu erkennen. Der Boden bestand aus Kunststoff, durch den 
man die in den Erdboden eingesenkten elektronischen 
Installationen wahrnehmen konnte. 

Rodriguez kniete sich hin, um das Ganze besser betrachten 
zu können. Als er auf die unter ihm liegenden Sechsecke 
starrte, sah er plötzlich, wie ein Blutspritzer auf den 
Plastikboden tropfte. Und dann noch einer. Er starrte sie an, 
bevor er sich schließlich mit der Hand an die Stirn griff. Er 
blutete direkt über seiner rechten Augenbraue. 

»Was zum Teufel -« Irgendwo musste er sich geschnitten 
haben. Er hatte überhaupt nichts gespürt, aber da war Blut 
auf seinem Handschuh, und aus seiner Augenbraue tropfte 
immer noch Blut herunter. Einige Sekunden lang stand er 
ganz ruhig da. Das Blut lief ihm über die Wange, das Kinn 
und dann hinunter auf seine Uniform. Er hielt sich die Hand 
an die Stirn und rannte in das nächstliegende Labor zurück, 
um dort nach einem Kleenex oder einem Stofftuch zu 
suchen. Er fand eine Schachtel mit Papiertaschentüchern 
und ging zu einem Waschbecken hinüber, über dem ein 
kleiner Spiegel angebracht war. Er tupfte sein Gesicht ab. 
Die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten. Der Schnitt 
war klein, aber rasiermesserscharf. Er wusste nicht, wie das 
passiert war. Am ehesten erinnerte ihn die Verletzung an 
eine Papierschnittwunde. 

Er schaute auf die Uhr. Zwanzig nach zwölf. Zeit, sich 
wieder an die Arbeit zu machen. Einen Augenblick später 
sah er, wie sich längs seines Handrückens vom Handgelenk 


bis zu den Fingerknöcheln ein tiefer roter Riss auftat. Die 
Haut öffnete sich und begann zu bluten. Rodriguez schrie 
entsetzt auf. Er schnappte sich noch ein paar Kleenex und 
dazu noch ein neben dem Waschbecken hängendes 
Handtuch. 

Er riss ein Stück davon ab und wickelte es sich um die 
Hand. Plötzlich fühlte er einen scharfen Schmerz an seinem 
Bein. Als er hinunterschaute, sah er, dass seine Hosen bis 
auf halbe Schenkelhöhe aufgeschnitten waren. Gleichzeitig 
spürte er, wie das Blut jetzt auch seine Beine hinunterfloss. 

Rodriguez hatte genug. Er drehte sich um und machte sich 
davon. 

So schnell es ihm sein verletztes Bein erlaubte, humpelte 
er durch den Gang zur Eingangstür zurück. Es war ihm wohl 
bewusst, dass man ihn anhand der Blutspuren, die er hier 
hinterließ, später leicht identifizieren könnte, aber das war 
ihm völlig egal. Er wollte nur noch weg von hier. 


Kurz vor 1 Uhr morgens stellte er sein Auto vor Fongs Büro 
ab. Im ersten Stock brannte immer noch Licht. Rodriguez 
wankte die Hintertreppe hoch. Der Blutverlust hatte ihn 
geschwächt, aber sonst war er noch einigermaßen in 
Ordnung. Er trat ein, ohne zu klopfen. 

Außer Fong befand sich noch ein weiterer Mann im Büro, 
den Rodriguez noch nie zuvor gesehen hatte, ein Chinese 
um die Zwanzig, der einen schwarzen Anzug trug und eine 
Zigarette rauchte. Fong drehte sich um. »Was zum Teufel ist 
denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja schrecklich aus.« Fong 
stand auf, verschloss die Tür und kam zurück. »Haben Sie 
sich geprügelt?« 

Rodriguez lehnte sich an den Schreibtisch. Seine Wunden 
bluteten immer noch. Der schwarz gekleidete Chinese wich 
ein Stück zurück, sagte aber kein Wort. »Nein, ich habe mich 
nicht geprügelt.« 

»Was zum Teufel ist denn dann passiert?« 

»Weiß ich nicht. Ist eben einfach passiert.« 


»Was reden Sie denn da?«, sagte Fong ärgerlich. »Erzählen 
Sie keinen Quatsch, Mann. Ich will wissen, was passiert ist.« 

Der junge Chinese hustete. Als Rodriguez zu ihm 
hinübersah, bemerkte er unter dessen Kinn einen roten 
halbkreisförmigen Schnitt. Blut floss auf sein bisher so 
blütenweißes Hemd hinunter. Der Junge schien vollkommen 
schockiert zu sein. Er presste seine Hand an den Hals. 
Zwischen deren Fingern quoll Blut hervor. Er fiel rückwärts 
zu Boden. 

»Heilige Scheiße, rief Willy Fong. Er sprang zu dem jungen 
Mann und schaute auf ihn hinunter. Dessen Absätze 
trommelten im Krampf auf den Boden. »Waren Sie das?« 

»Nein«, rief Rodriguez. »Das sag ich doch die ganze Zeit.« 

»Was für eine Riesensauerei«, sagte Fong. »Mussten Sie 
das in mein Büro bringen? Haben Sie sich überhaupt was 
dabei gedacht? Das alles hier zu reinigen ist -« 

Plötzlich spritzte Blut auf die linke Seite von Fongs Gesicht. 
Seine durchschnittene Halsschlagader pumpte es stoßweise 
aus seinem Körper. Er presste seine Hand auf die Wunde, 
doch das Blut floss weiter. 

»Heillige Scheiße«, japste er und sackte in seinen 
Schreibtischstuhl. Er starrte Rodriguez an. »Wie ...?« 

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete 
Rodriguez. Er wusste jedoch, was als Nächstes kommen 
würde. Nur eine Frage der Zeit. Zwar fühlte er kaum den 
Schnitt in seinem Genick, aber kurz darauf wurde ihm 
schwindlig, und er fiel zu Boden. Dort lag er auf der Seite in 
einer stetig größer werdenden Blutlache und starrte auf 
Fongs Schreibtisch. Auf Fongs Schuhe. Dann fiel ihm ein, 
dass ihn der Bastard noch nicht bezahlt hatte. Und dann 
wurde es dunkel um ihn. 


Die fette Schlagzeile der Titelseite des Honolulu Star- 
Advertisers lautete: DREI TOTE IN BIZARREM 
SELBSTMORDPAKT. Lieutenant Dan Watanabe, der hinter 
seinem Schreibtisch saß, stieß die Zeitung beiseite. Er 


schaute zu seinem Chef Marty Kalama hoch. »Anrufe ohne 

Ende«, sagte Kalama. Er trug eine Drahtgestellbrille, hinter 
der er ständig blinzelte. Er sah eher wie ein Lehrer aus, 
nicht wie ein Cop. Aber er war ein Akamai-JJunge, wie die 
Hawalianer einen klugen Menschen nannten, und wusste 
genau, was er tat. »Ich habe gehört, dass es hier Probleme 
gibt, Dan.« 

»Wegen der Selbstmorde?« Watanabe nickte. »Das ist 
wirklich ein Riesenproblem. Ergibt überhaupt keinen Sinn, 
wenn Sie mich fragen.« 

»Woher haben es die Zeitungen dann?« 

»Da her, wo sie alles herhaben«, antwortete Watanabe. 
»Sie haben es einfach erfunden.« 

»Setzen Sie mich ins Bild«, forderte ihn Kalama auf. 
Watanabe musste dazu nicht einmal in seine 
Aufzeichnungen schauen. Noch Tage später war ihm die 
grausige Szene gut in Erinnerung. »Willy Fong hatte ein Büro 
im ersten Stock eines dieser kleinen Gebäude in der Puuhui 
Lane, die nördlich der Autobahn von der Lillihi Street 
abzweigt. Ein ziemlich schäbiges Holzgebäude mit vier 
Büros. Willy war so um die sechzig, Sie kannten ihn 
wahrscheinlich, hat Einheimische bei Trunkenheit am Steuer 
vertreten, Kleinigkeiten eben, hat sich nie was zuschulden 
kommen lassen. Ein paar Leute in diesem Haus beklagten 
sich dann über den Gestank, der aus Willys Büro kam. Als 
wir dort nachsahen, fanden wir drei männliche Leichen vor. 
Der Gerichtsmediziner sagt, sie seien etwa zwei bis drei 
Tage tot gewesen, genauer kann er’s nicht eingrenzen. Die 
Klimaanlage war abgestellt, also wurde es in diesem 
Zimmer ziemlich heiß. Alle drei starben an 
Schnittverletzungen, wohl von einem Messer. Willy hat man 
die Halsschlagader durchgeschnitten, er ist in seinem 
Schreibtischsessel verblutet. Auf der anderen Seite des 
Raums lag ein junger Chinese, den wir noch nicht 
identifizieren konnten, vielleicht chinesischer Staatsbürger. 
Kehle samt beiden Schlagadern durchgeschnitten, er muss 


schnell verblutet sein. Das dritte Opfer ist dieser Portugiese 
mit der Kamera, Rodriguez.« 

»Der immer die Kerle fotografiert, die ihre Frauen mit ihren 
Sekretärinnen betrügen?« 

»Genau der. Das hat ihm immer wieder Schläge 
eingebracht. Wie auch immer, er lag da und hatte am 
ganzen Körper Stich- und Schnittwunden - im Gesicht, auf 
der Stirn, auf der Hand, den Beinen und im Genick. So was 
habe ich noch nie gesehen.« 

»Selbst zugefügt?« 

Watanabe schüttelte den Kopf. »Nein. Sagt auch der 
Gerichtsmediziner. Diese Verletzungen hat ihm ein anderer 
zugefügt, und zwar im Verlauf einer gewissen Zeit, vielleicht 
einer Stunde. Wir haben seine blutigen Fußspuren auf der 
Hintertreppe gefunden. Sein Auto, das er neben dem 
Gebäude abgestellt hatte, war auch voller Blut. Er muss also 
bereits geblutet haben, als er das Büro betrat.« 

»Was ist also Ihrer Meinung nach geschehen?« 

»Keine Ahnung«, sagte Watanabe. »Wenn es sich hier um 
Selbstmorde handeln sollte, dann hat keiner der drei einen 
Abschiedsbrief hinterlassen. So was hat es allerdings noch 
nie gegeben. Außerdem haben wir kein Messer gefunden, 
obwohl wir den Laden wirklich auf den Kopf gestellt haben, 
das können Sie mir glauben. Und das Büro war von innen 
abgeschlossen, also hätte keiner rausgekonnt. Die Fenster 
waren geschlossen und verriegelt. Wir haben trotzdem auf 
den Fensterrahmen nach Fingerabdrücken geschaut, um 
ganz sicherzugehen, dass niemand durch ein Fenster 
eingedrungen ist. Aber in der Umgebung der Fenster haben 
wir keine frischen Abdrücke gefunden, nur einen Haufen 
Schmutz.« 

»Könnte jemand eine Klinge das Klo hinuntergespült 
haben?«, fragte Kalama. 

»Nein«, antwortete Dan Watanabe. »In der Toilette war kein 
Blut. Das bedeutet, dass sich niemand nach Beginn der 
Messerstecherei dort aufgehalten haben kann. Wir haben es 


hier also mit drei toten Männern zu tun, die in einem 
verschlossenen Raum aufgeschlitzt worden sind. Kein Motiv, 
keine Waffen, überhaupt nichts.« 

»Und was machen wir jetzt?« 

»Dieser portugiesische Privatdetektiv MUss von 
irgendwoher gekommen sein. Er muss irgendwo anders 
aufgeschlitzt worden sein. Schätze, wir sollten also 
rausfinden, wo das passiert ist, wo alles angefangen hat.« 
Watanabe zuckte die Achseln. »Wir haben bei ihm eine 
Benzinquittung von Kelo’s Mobil-Tankstelle in Kalepa 
gefunden. Er hat dort um 22 Uhr vollgetankt. Wir wissen, 
wie viel Benzin er danach verbraucht hat. Also können wir 
einen Entfernungsradius festlegen, innerhalb dessen er von 
dieser Tankstelle zu seinem Bestimmungsort und dann 
zurück zu Willys Büro gefahren ist.« 

»Das wird ein großer Radius werden. Wohl fast die ganze 
Insel.« 

»Wir tasten uns ran. In seinen Reifenprofilen haben wir 
frische Schottersplitter gefunden. Zermahlener Kalkstein. 
Kann gut sein, dass er zu einer neuen Baustelle oder so was 
gefahren ist. Das werden wir jedenfalls schon noch 
rauskriegen. Wird vielleicht eine Weile dauern, aber wir 
finden diesen Ort ganz bestimmt.« Watanabe schob die 
Zeitung quer über seinen Schreibtisch. »Und bis dahin ... 
würde ich sagen, dass die Zeitungen recht haben. 
Dreifacher Selbstmordpakt, das ist alles. Zumindest für den 
Moment.« 


Kapitel 1 


DIVINITY AVENUE, CAMBRIDGE 
18. OKTOBER, 13 UHR 


m Biologielabor im ersten Stock senkte der 23-jährige Peter 
Jansen die Metallzange ganz langsam in den Glaskäfig 
hinein. Plötzlich fixierte er die Kobra mit einem kurzen Stoß 
direkt hinter ihrer Haube. Die Schlange zischte wütend, 
während Jansen in den Käfig griff, sie fest hinter dem Kopf 
packte und diesen zum »Melkbehälter« hob. Er tränkte die 
Behältermembran mit Alkohol, durchstieß sie dann mit den 
Giftzähnen und schaute aufmerksam zu, wie die gelbliche 
Giftflüssigkeit in das Glas hinunterfloss. 

Allerdings betrug die Ausbeute nur ein paar enttäuschende 
Milliliter. Jansen hätte für seine Studienzwecke eigentlich ein 
halbes Dutzend Kobras gebraucht, um die Mengen an Gift zu 
sammeln, die er für seine Untersuchungen benötigte. In 
diesem Labor war nur leider kein Platz für weitere Tiere. Es 
gab zwar eine Reptilienzuchtstation drüben in Allston, aber 
die Tiere dort waren ausgesprochen krankheitsanfällig. 
Außerdem wollte Peter seine Schlangen immer in der Nähe 
haben, damit er ihren Zustand ständig überwachen konnte. 

Schlangengift wurde ganz leicht von Bakterien verseucht. 
Daher auch das Tränken der Membran mit Alkohol und das 
Eisbett, auf dem der Melkbehälter aufsaß. Peter erforschte 
die Bioaktivität ganz bestimmter Polypeptide im Kobragift. 
Diese Arbeiten waren Teil seines riesigen 
Forschungsinteresses, das unter anderem Schlangen, 
Frösche und Spinnen umfasste, die alle neuroaktive 
Giftstoffe herstellten. Seine Erfahrung mit diesen Reptilien 
hatte ihn zu einem »Entgiftungsspezialisten« gemacht, der 


gelegentlich sogar von großen Krankenhäusern gerufen 
wurde, um sie bei exotischen Schlangenbissen zu beraten. 
Was einige andere Forschungsstudenten in diesem Labor 
ziemlich neidisch machte. Zwischen ihnen herrschte große 
Konkurrenz, deshalb bekamen sie auch sofort mit, wenn 
jemand aus ihrer Gruppe das Interesse der Außenwelt 
erregte. Sie versuchten, Peter auszubremsen, indem sie 
klagten, es sei viel zu gefährlich, eine solche Kobra im Labor 
zu halten. Eigentlich dürfte sie gar nicht hier sein. Sie 
qualifizierten Peters Forschungen als »Arbeit mit fiesen, 
widerlichen Kriechtieren« ab. 

Peter machte das nichts aus. Er hatte einen fröhlichen und 
ausgeglichenen Charakter. Er kam aus einer 
Akademikerfamilie, weswegen er die Lästereien auch nicht 
allzu ernst nahm. Seine Eltern lebten nicht mehr. Sie waren 
beim Absturz eines Kleinflugzeug in den Bergen 
Nordkaliforniens ums Leben gekommen. Sein Vater war 
Geologieprofessor an der University of California in Davis 
gewesen, während seine Mutter in der medizinischen 
Fakultät in San Francisco gelehrt hatte. Sein älterer Bruder 
war Physiker, und seine jüngere Schwester studierte 
Medizin. 

Peter hatte die Kobra gerade in das gläserne Terrarium 
zurückgelegt, als Rick Hutter herüberkam. Hutter war 24 
Jahre alt und Ethnobotaniker. Seit einiger Zeit untersuchte 
er Analgetika, Schmerzmittel, die man in der Rinde von 
Urwaldbäumen fand. Wie gewöhnlich trug Rick 
ausgewaschene Jeans, ein Jeanshemd und schwere Stiefel. 
Er hatte einen gut getrimmten Bart und schaute ständig 
düster drein. »Mir fällt auf, dass du deine Handschuhe nicht 
angezogen hast«, sagte er zur Begrüßung. 

»Stimmt«, sagte Peter. »Ich bin inzwischen im Umgang mit 
Schlangen recht geübt -« 

»Bei meinen Feldstudien mussten wir immer Handschuhe 
tragen«, fiel ihm Rick Hutter ins Wort. Er ließ grundsätzlich 
keine Gelegenheit aus, die anderen in diesem Labor daran 


zu erinnern, dass er tatsächlich vor Ort Feldforschung 
betrieben hatte. Dabei klang er so, als habe er lange Jahre 
in den abgelegensten Winkeln des Amazonasgebiets 
verbracht. Tatsächlich hatte er jedoch nur vier Monate lang 
in einem Nationalpark in Costa Rica geforscht. »Ein Träger in 
unserem Team trug einmal keine Handschuhe und griff dann 
nach unten, um einen Stein zu entfernen. Bamm! Schon 
hatte eine Terciopelo ihre Giftzähne in ihn geschlagen, eine 
zwei Meter lange Lanzenotter. Sein Arm musste danach 
amputiert werden. Er hatte großes Glück, dass er überhaupt 
überlebte.« 

»Mhm«, brummte Peter und hoffte, Rick würde wieder 
verschwinden. Eigentlich mochte er Rick ganz gern, aber 
der Junge hatte die unangenehme Angewohnheit, ständig 
alle anderen zu schulmeistern. 

Wer Rick in diesem Labor jedoch von Herzen verabscheute, 
war Karen King, eine fortgeschrittene Forschungsstudentin. 
Karen, eine groß gewachsene junge Frau mit dunklen 
Haaren und eckigen Schultern, untersuchte Spinnengifte 
und die verschiedenen Spinnwebformen. Als sie hörte, wie 
Rick Peter über Schlangenbisse im Dschungel »aufklärte«, 
hielt sie es nicht länger aus. Von ihrem Arbeitstisch aus 
blaffte sie über die Schulter: »Rick, du hast damals in Costa 
Rica in einer Touristenlodge gewohnt. Erinnerst du dich?« 

»Unsinn. Wir haben im Regenwald gezeltet -« 

»Zwei ganze Nächte«, unterbrach ihn Karen, »bis die 
Moskitos euch in die Lodge zurückgetrieben haben.« 

Rick funkelte Karen wütend an. Sein Gesicht lief rot an, und 
er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, unterließ 
es dann jedoch. Er hatte dem nämlich nichts zu entgegnen. 
Die Moskitos waren tatsächlich höllisch gewesen. Er hatte 
Angst gehabt, dass sie ihm Malaria oder Denguefieber 
übertragen würden, deshalb war er in die Lodge 
zurückgekehrt. 

Anstatt sich mit Karen King zu streiten, wandte er sich jetzt 
wieder Peter zu: »Übrigens, ich habe läuten hören, dass dein 


Bruder heute vorbeikommt. Hat der nicht mit einem Start- 
up-Unternehmen ein Vermögen gemacht?« 

»Soweit ich weiß.« 

»Na ja, Geld ist nicht alles. Ich selbst würde niemals in der 
Privatwirtschaft arbeiten. Das ist eine intellektuelle Wüste. 
Die klügsten Köpfe bleiben an der Uni, dort müssen sie sich 
nicht prostituieren.« 

Peter hatte keine Lust, mit Rick eine Diskussion zu 
beginnen, da dieser seine Meinungen stur zu verteidigen 
pflegte. Aber Erika Moll, eine erst vor Kurzem aus München 
hierhergekommene Entomologin, meinte jetzt: »Ich glaube 
nicht, dass man das so stehen lassen kann. Mir würde es 
zum Beispiel überhaupt nichts ausmachen, für ein 
Privatunternehmen zu arbeiten.« 

Hutter hob entsetzt die Hände. »Seht ihr? Ich hab’s doch 
gesagt: Prostitution.« 

Erika hatte bereits mit mehreren männlichen Angehörigen 
der Biologiefakultät geschlafen, und es schien ihr auch 
nichts auszumachen, wenn andere davon erfuhren. Jetzt 
zeigte sie ihm den Mittelfinger und rief: »Steck ihn dir hinten 
rein, Rick!« 

»Ich sehe, dass du dich mit amerikanischen Obszönitäten 
bereits gut auskennst«, erwiderte Rick. »Neben manchem 
anderen.« 

»Über diese anderen Dinge weißt du ganz bestimmt 
nichts«, blaffte sie zurück. »Und du wirst sie auch nie 
kennenlernen.« Sie wandte sich Peter zu. »Wie dem auch 
sei, ich kann an einem Job in der Privatwirtschaft nichts 
Falsches finden.« 

»Was ist das überhaupt für ein Unternehmen, um das es 
hier geht?«, ließ sich jetzt eine sanfte Stimme vernehmen. 
Peter drehte sich um und sah Amar Singh, den 
Laborexperten für Pflanzenhormone. Amar war für sein 
entschieden praktisches Denken bekannt. »Ich meine, was 
stellt diese Firma her, was sie so ertragsstark macht? Das ist 


doch ein Biologieunternehmen. Dabei ist dein Bruder doch 
Physiker, oder? Wie geht denn das zusammen?« 

In diesem Augenblick hörte Peter, wie Jenny Linn auf der 
gegenüberliegenden Seite des Labors ausrief: »Wow, seht 
euch das an!« Sie schaute durchs Fenster auf die Straße 
hinunter. Sie konnten das Donnergrollen von 
Hochleistungsmotoren hören. Jenny meinte dann noch: 
»Peter, schau mal. Ist das dein Bruder?« 

Alle, die sich gerade im Labor aufhielten, stürzten ans 
Fenster. 

Peter erkannte tatsächlich seinen Bruder. Eric strahlte wie 
ein kleines Kind und winkte zu ihnen hinauf. Er stand neben 
einem kanariengelben Ferrari-Cabriolet und hielt eine 
wunderschöne blonde Frau im Arm. Hinter ihnen stand ein 
zweiter Ferrari, dessen schwarze Karosserie in der Sonne 
glänzte. Jemand sagte: »Zwei Ferraris! Da unten steht eine 
halbe Million Dollar.« Das Dröhnen der Motoren wurde von 
den Forschungslaboratorien rechts und links der Divinity 
Avenue zurückgeworfen. 

Aus dem schwarzen Ferrari stieg jetzt ein Mann aus. Er war 
eine äußerst gepflegte Erscheinung und trug sündhaft teure 
Designerkleidung. Trotzdem wirkte er lässig und locker. 

»Das ist Vin Drake«, sagte Karen King, die aus dem Fenster 
auf ihn hinunterschaute. 

»Wieso kennst du den?«, fragte Rick Hutter, der neben ihr 
stand. 

»Wer kennt den nicht?«, antwortete Karen. »Vin Drake ist 
wahrscheinlich der erfolgreichste Investor von ganz 
Boston.« 

»Wenn du mich fragst, ist das eine absolute Schande«x, 
schimpfte Rick. »Diese Autos hätte man schon vor Jahren 
verbieten müssen.« 

Aber keiner hörte ihm mehr zu. Sie waren bereits alle auf 
dem Weg zur Treppe, um auf die Straße hinunterzueilen. 
Rick fragte: »Was soll die Aufregung?« 


»Hast du’s nicht mitbekommen?«, sagte Amar, als er an 
Rick vorbeistürmte. »Die sind hier, um Leute anzuwerben.« 
»Anwerben? Wen wollen sie denn anwerben?« 


»Jeden, der auf einem Forschungsfeld gute Arbeit leistet, an 
dem wir interessiert sind«, teilte Vin Drake den Studenten 
mit, die sich eng um ihn drängten. »Mikrobiologie, 
Entomologie, Ethnobotanik, Phytopathologie - kurz, alle, die 
die natürliche Welt auf der Mikro- oder Nanoebene 
erforschen. Diese Leute suchen wir, und wir stellen sie auch 
sofort ein. Bei uns benötigen Sie keine Promotion. So etwas 
interessiert uns nicht. Wenn Sie talentiert sind, können Sie 
bei uns Ihre Doktorarbeit schreiben. Aber Sie müssen nach 
Hawaii umziehen, denn dort befinden sich unsere Labore.« 

Ein paar Schritte von Drake entfernt umarmte Peter seinen 
Bruder Eric und fragte ihn dann: »Stimmt das? Du stellst 
schon neue Leute ein?« 

Die blonde Frau antwortete: »Ja, das stimmt.« Sie stellte 
sich als Alyson Bender, Finanzchefin des Unternehmens, vor. 
Peter fielen ihr ziemlich kühler Händedruck und ihre kurz 
angebundene Art auf. Sie trug ein beiges Geschäftskostüm 
und eine Halskette aus Naturperlen. 

»Bis Ende des Jahres benötigen wir mindestens hundert 
erstklassige Wissenschaftler«, fuhr sie fort. »Die sind aber 
rar, obwohl wir ihnen die wahrscheinlich beste 
Forschungsumgebung der gesamten 
Wissenschaftsgeschichte bieten können.« 

»Tatsächlich? Wie denn das?«, fragte Peter erstaunt. Das 
war eine ziemlich großspurige Behauptung. 

»Doch, das stimmt wirklich«, bestätigte sein Bruder. »Vin 
wird’s euch später erklären.« 

Peter schaute zum Auto seines Bruders hinüber. »Hättest 
du was dagegen ...« Er konnte einfach nicht mehr an sich 
halten. »Könnte ich mich einmal kurz da reinsetzen? Nur für 
eine Minute?« 

»Sicher, kein Problem.« 


Peter schlüpfte hinter das Lenkrad und schloss die Tür. Der 
Schalensitz schmiegte sich seinen Konturen an, das Leder 
roch herb, die Instrumente und Armaturen waren groß und 
nüchtern. Das Lenkrad war klein, und auf ihm befanden sich 
ungewöhnliche rote Knöpfe. Im gelben Lack der Karosserie 
spiegelte sich das Sonnenlicht. Alles wirkte dermaßen 
luxuriös, dass er sich etwas unsicher fühlte. Dabei wusste er 
nicht einmal, ob er dieses Gefühl mochte oder nicht. Er 
rückte auf dem Sitz hin und her und spürte unter seinem 
Schenkel etwas Hartes. Er holte einen weißen Gegenstand 
hervor, der wie ein einzelnes Popcorn aussah. Er war auch 
so leicht wie ein Popcorn. Es handelte sich jedoch eindeutig 
um einen Stein. Er befürchtete, dass dessen raue Kanten 
das kostbare Leder beschädigen könnten, und steckte ihn 
deshalb in die Tasche, bevor er aus dem Cabrio ausstieg. 

Ein Stück weiter blickte Rick Hutter mit finsterem Gesicht 
auf den schwarzen Ferrari, den Jenny Linn gerade 
bewunderte. »Du solltest eigentlich begreifen, Jenny«, sagte 
er schließlich, »dass dieses Auto so viele wertvolle 
Ressourcen verschwendet, dass man es als einen Angriff auf 
Mutter Erde betrachten könnte.« 

»Wirklich?«, entgegnete Jenny. »Hat sie dir das erzählt?« 
Sie fuhr mit dem Finger über den Kotflügel. »Ich finde diesen 
Wagen wunderschön.« 


In einem Raum im Untergeschoss, in dem nur eine 
Kaffeemaschine und ein paar billige Plastikmöbel standen, 
hatte sich Vin Drake an einem Resopaltisch niedergelassen. 
Links und rechts von ihm saßen die beiden Nanigen-Chefs 
Eric Jansen und Alyson Bender. Die Forschungsstudenten 
drängten sich in einer dichten Traube um sie, einige setzten 
sich auf die Tischplatte, andere lehnten sich an die Wand. 

»Sie alle sind junge Wissenschaftler, die gerade erst am 
Anfang ihrer Karriere stehen«, begann Vin Drake seinen 
Vortrag. »Sie müssen sich deshalb immer vor Augen halten, 
wie es in Ihrem Arbeitsgebiet zugeht. Warum wird in der 


Wissenschaft so viel Wert auf das absolute Neuland gelegt? 
Warum möchte jeder genau dort tätig sein? Weil alle Preise 
und Auszeichnungen an die neuesten Forschungsfelder 
gehen. Als vor dreißig Jahren die Molekularbiologie noch 
ganz neu war, fanden zahlreiche wichtige Entdeckungen 
statt, die zu etlichen Nobelpreisen führten. Später waren die 
Erkenntnisse dort nicht mehr ganz so fundamental und weit 
weniger innovativ und bahnbrechend. Die Molekularbiologie 
war nicht mehr neu. Inzwischen waren die besten Leute zur 
Genetik oder Proteomik übergewechselt, oder sie arbeiteten 
auf ganz bestimmten Gebieten wie der Funktionsweise des 
Gehirns und des Bewusstseins oder der Zelldifferenzierung, 
wo es noch eine Menge ungelöste Fragen und Probleme gab. 
War das eine gute Strategie? Eigentlich nicht, denn diese 
Probleme sind immer noch ungelöst. Es genügt also 
offensichtlich nicht, dass das Forschungsfeld neu ist. Es 
muss auch neue Geräte geben. Galileis Teleskop führte zu 
einer neuen Sicht des gesamten Universums und 
Leeuwenhoeks Mikroskop zu einer neuen Sicht des Lebens. 
Und so ging es bis zu unserer eigenen Gegenwart immer 
weiter, in der die Radioteleskope die astronomischen 
Kenntnisse explodieren ließen. Unbemannte Raumsonden 
schrieben unsere Kenntnisse des Sonnensystems 
vollkommen um. Das Elektronenmikroskop änderte die 
Zellbiologie, und so weiter und so fort. Neue Werkzeuge und 
Gerätschaften führen zu bedeutenden 
Forschungsfortschritten. Als junge Forscher sollten Sie sich 
also fragen: Wer verfügt über diese neuen Werkzeuge?« 

Kurze Zeit herrschte Schweigen. Schließlich sagte jemand: 
»Also schön: Wer verfügt denn über diese neuartigen 
Werkzeuge?« 

»Wir«, antwortete Vin. »Nanigen MicroTechnologies. Unser 
Unternehmen verfügt über Werkzeuge, die die Grenzen der 
Forschung in der ersten Hälfte des 21. Jahrhunderts 
bestimmen werden. Ich mache keine Witze, und ich 
übertreibe nicht. Ich erzähle Ihnen die nackte Wahrheit.« 


»Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung«, sagte Rick 
Hutter. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und 
hielt sich an einem Pappbecher voller Kaffee fest. 

Vin Drake schaute ihn ganz ruhig an. »Wir machen diese 
großartigen Behauptungen nicht ohne Grund.« 

»Was genau sind denn dann Ihre Werkzeuge?«, fragte Rick 
weiter. 

»Das ist ein Geschäftsgeheimnis«, entgegnete Vin. »Wenn 
Sie es herausfinden wollen, müssen Sie eine 
Verschwiegenheitserklärung unterzeichnen und nach Hawaii 
kommen, um sich das Ganze dort selbst anzuschauen. Wir 
zahlen Ihren Flug.« 

»Und wann?« 

»Wann immer Sie dazu bereit sind. Schon morgen, wenn 
Sie wollen.« 


Vin Drake hatte es eilig. Er beendete seinen Kurzvortrag, 
und alle Anwesenden verließen das Untergeschoss und 
gingen auf die Divinity Avenue hinaus, wo die beiden 
Ferraris parkten. Die Luft an diesem Oktobernachmittag war 
bereits recht frisch, und das Laub der Bäume leuchtete in 
einem Farbspektrum von orange bis rostrot. In diesem 
Augenblick schien Hawaii eine Million Kilometer von 
Massachusetts entfernt zu sein. 

Peter bemerkte, dass Eric nicht zuhörte. Er hatte den Arm 
um Alyson Bender gelegt und lächelte, aber seine Gedanken 
waren offensichtlich ganz woanders. 

Peter sagte dann zu Alyson: »Würde es Ihnen etwas 
ausmachen, wenn ich meinen Bruder kurz entführe?« Er 
fasste Eric am Arm und ging mit ihm ein Stück die Straße 
hinunter. 

Peter war fünf Jahre jünger als Eric. Er hatte seinen großen 
Bruder immer bewundert. Vor allem hatte er ihn um die 
Leichtigkeit beneidet, mit der Eric alles auf die Reihe zu 
bekommen schien, ob es sich nun um Mädchen, Sport oder 
sein Studium handelte. Eric musste sich niemals 


anstrengen, er schien nie zu schwitzen oder Angst zu haben. 
Ob es sich nun um ein Meisterschaftsspiel seiner Lacrosse- 
Mannschaft oder das Rigorosum im Rahmen seiner 
Promotion handelte, Eric schien immer zu wissen, wie man 
die Dinge am besten regelte. Er war immer voller Zuversicht 
und völlig locker. 

»Alyson scheint nett zu sein«, sagte Peter. »Wie lange seid 
ihr schon zusammen?« 

»Ein paar Monate«, antwortete Eric. »Ja, sie ist sehr nett.« 
Irgendwie klang das jedoch nicht sehr begeistert. 

»Höre ich da ein >Aber< heraus?« 

Eric zuckte die Schultern. »Nein, nur die Zwänge der 
Realität. Alyson hat einen Master in Betriebswirtschaft. 
Tatsächlich ist sie die geborene Geschäftsfrau und kann 
ganz schön hart auftreten. Du weißt schon: Daddy wollte 
eigentlich einen Jungen ...« 

»Für einen Jungen ist sie allerdings ziemlich hübsch.« 

»Ja, das ist sie.« Wieder war da dieser eigentümliche Ton. 

Wo er nun schon dabei war, fragte Peter dann noch: »Und 
wie kommst du mit Vin aus?« Vincent Drake hatte einen 
leicht anrüchigen Ruf. Schon zweimal hatte man ihn 
anzuklagen versucht. Beide Male hatte er jedoch die 
Staatsanwaltschaft daran hindern können, wobei niemand 
genau wusste, wie er das geschafft hatte. Drake galt als 
knallhart, klug und skrupellos. Vor allem war er jedoch 
erfolgreich. Peter war wirklich überrascht gewesen, als Eric 
sich mit ihm zusammengetan hatte. 

»/in kann Geld auftreiben wie kein Zweiter«, sagte Eric. 
»Seine Vorträge sind brillant. Und er zieht immer die dicken 
Fische an Land, wie man so schön sagt.« Eric zuckte die 
Schultern. »Deshalb akzeptiere ich auch seine weniger 
schönen Seiten. Vin wird immer alles sagen, was nötig ist, 
um einen Handel abzuschließen. In letzter Zeit war er 
allerdings, wie soll ich es ausdrücken ... etwas vorsichtiger. 
Eher präsidentiell.« 


»Er ist also der Chef der Firma, Alyson ist die Finanzchefin, 
und du bist -?« 

»Technischer Leiter«, erwiderte Eric. 

»Ist das okay?« 

»Das ist perfekt. Ich möchte über die Technik dieser Firma 
bestimmen.« Er lächelte. »Und einen Ferrari fahren ...« 

»Was soll das mit diesen Ferraris?«, fragte Peter. »Was 
macht ihr mit denen?« 

»Wir werden mit ihnen die ganze Ostküste runterfahren«, 
antwortete Eric. »Unterwegs werden wir an den 
Biologielaboren aller wichtigen Universitäten haltmachen 
und diese kleine Show veranstalten, um geeignete 
Kandidaten für uns zu finden. Am Schluss werden wir die 
Autos dann in Baltimore abliefern.« 

»Sie abliefern?« 

»Wir haben sie gemietet«, lachte Eric. »Nur eine Masche, 
um Aufmerksamkeit zu erregen.« 

Peter schaute zu der Menschenansammlung zurück, die 
sich inzwischen um die Cabrios gebildet hatte. »Sie wirkt 
offenbar.« 

»Ja, so haben wir uns das auch vorgestellt.« 

»Also wollt ihr wirklich neue Arbeitskräfte einstellen?« 

»Ja, das wollen wir wirklich.« Erneut fiel Peter die 
mangelnde Begeisterung in der Stimme seines Bruders auf. 

»Also wo liegt das Problem?« 

»Es gibt keins.« 

»Sag schon, Eric.« 

»Wirklich, da ist nichts. Die Firma läuft, wir machen große 
Fortschritte, und unsere Technik ist atemberaubend. Wo 
sollte da das Problem liegen?« 

Peter sagte nichts. Sie gingen eine Zeit lang schweigend 
nebeneinanderher. Eric steckte die Hände in die Taschen. 
»Es ist alles in Ordnung. Wirklich.« 

»Okay.« 

»Glaub’s mir endlich.« 


»Ich glaub’s dir ja.« Als sie am Ende der Straße 
angekommen waren, drehten sie um und gingen zu der 
Gruppe zurück, die immer noch die Luxusautos bewunderte. 

»So«, brach Eric plötzlich das Schweigen, »jetzt solltest du 
mir erzählen, mit welchem Mädchen aus deinem Labor du 
gerade ausgehst.« 

»Ich? Mit keinem.« 

»Mit welcher denn dann?« 

»Im Moment mit niemand«, sagte Peter mit leicht 
resignierter Stimme. Eric hatte immer eine Menge Mädchen 
gehabt, aber Peters Liebesleben war von jeher äußerst 
wechselhaft und unbefriedigend gewesen. Da hatte es eine 
junge Anthropologin gegeben. Sie arbeitete ein Stück die 
Straße hinunter im Peabody-Museum. Das Ganze hatte 
jedoch aufgehört, als sie mit einem Gastprofessor aus 
London ein Verhältnis anfing. 

»Dieses asiatische Mädchen da ist echt süß«, sagte Eric. 

»jJenny? Ja, sie ist wirklich süß. Aber sie steht nicht auf 
Männer.« 

»Zu schade.« Eric nickte. »Und diese Blonde?« 

»Erika Moll«, sagte Peter. »Sie kommt aus München. Sie ist 
nicht an einer festen Bindung interessiert.« 

»Trotzdem -« 

»Vergiss es, Eric.« 

»Aber wenn du -« 

»Habe ich schon.« 

»Okay. Wer ist diese große, dunkelhaarige Frau?« 

»Das ist Karen Kings, erwiderte Peter. »Eine Arachnologin. 
Sie erforscht Spinnwebformationen. Außerdem hat sie an 
dem Lehrbuch Lebendige Systeme mitgewirkt. Seitdem 
sorgt sie dafür, dass das ja keiner vergisst.« 

»Ein bisschen eingebildet?« 

»Nur ein wenig.« 

»Sie sieht sehr durchtrainiert aus«, bemerkte Eric, der 
immer noch Karen King beobachtete. 

»Sie ist ein Fitnessfreak. Kampfsport, Muckibude und so.« 


Sie kamen zur Gruppe zurück. Alyson winkte Eric zu. 
»Kann’s losgehen, Schatz?« 

Eric bejahte. Er umarmte Peter und schüttelte ihm die 
Hand. 

»Wohin geht’s jetzt?«, fragte Peter. 

»Nur die Straße hinunter. Wir haben einen Termin am MIT. 
Am Nachmittag geht’s dann zur Boston University, danach 
verlassen wir die Stadt.« Er klopfte Peter auf die Schulter. 
»Mach dich nicht so rar und komm mich mal besuchen.« 

»Das werde ich«, sagte Peter. 

»Und bring deine ganze Gruppe mit. Ich verspreche euch - 
euch allen -, dass ihr nicht enttäuscht sein werdet.« 


Kapitel 2 


IM LABOR 
18. OKTOBER, 15 UHR 
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Is sie in ihr Labor zurückkehrten, erschien ihnen die 
vertraute Umgebung plötzlich unansehnlich und altmodisch. 
Und überlaufen. Die Spannungen im Labor köchelten bereits 
seit längerer Zeit. Rick Hutter und Karen King konnten sich 
von dem Tag an nicht leiden, als sie ins Labor gekommen 
waren. Erika Moll hatte mit ihren Bettgeschichten in der 
ganzen Gruppe Unruhe gestiftet. Außerdem waren sie wie 
so viele Forschungsstudenten überall auf der Welt Rivalen. 
Und sie hatten ihre Arbeit hier ziemlich satt. Anscheinend 
empfanden sie alle das Gleiche. Als sie an ihre Labortische 
zurückkehrten und ihre Arbeit wiederaufnahmen, herrschte 
erst einmal großes Schweigen. Peter nahm seinen 
Melkbehälter vom Eis, etikettierte ihn und stellte ihn in sein 
Kühlschrankregal. Plötzlich hörte er ein eigentümliches 
Klimpern in seiner Hosentasche. Etwas rieb sich an seinem 
Kleingeld. Er holte den Gegenstand heraus. Es war das 
kleine Ding, das er in dem gemiieteten Ferrari seines Bruders 
gefunden hatte. Ohne sich etwas dabei zu denken, 
schnippte er es über die Oberfläche des Arbeitstisches. Es 
begann, sich im Kreis zu drehen. 

Amar Singh, der Pflanzenvirologe, schaute zu. »Was ist das 
denn?« 

»Oh, das ist wohl vom Ferrari meines Bruders 
abgebrochen. Irgendein Teil. Ich hatte Angst, es würde das 
Leder zerkratzen.« 

»Könnte ich es mir mal anschauen?« 


»Klar.« Es war etwas größer als sein Fingernagel. »Hier«, 
sagte Peter, ohne es näher zu betrachten. 

Amar legte es in seine Handfläche und musterte es genau. 
»Das sieht für mich nicht wie ein Autoteil aus.« 

»Nicht?« 

»Nein. Ich würde sagen, es ist ein Flugzeug.« 

Jetzt starrte auch Peter angestrengt auf das Objekt. Es war 
so klein, dass man auf den ersten Blick kaum irgendwelche 
Einzelheiten erkennen konnte. Als er jetzt jedoch genauer 
hinsah, schien es wirklich ein winziges Flugzeug zu sein. Es 
erinnerte ihn an die Modellbaukästen, die er als kleiner 
Junge so sehr geliebt hatte. Vielleicht das Modell eines 
Kampfflugzeugs, das man auf einen Flugzeugträger kleben 
konnte. Allerdings glich es keinem der Kampfflugzeuge, die 
er kannte. Dieses hatte eine stumpfe Nase, ein offenes 
Cockpit, kein Kabinendach und ein kastenförmiges Heck mit 
winzigen stummelartigen Ausbuchtungen. Vor allem fehlten 
richtige Flügel. 

»Du hast doch nichts dagegen ...« 

Amar war bereits zu dem Vergrößerungsglas unterwegs, 
das auf dem Arbeitstisch angebracht war. Er legte den 
Gegenstand unter die Linse und drehte ihn vorsichtig um. 
»Das hier ist wirklich fantastisch«, rief er aus. 

Jetzt brachte auch Peter den Kopf über das Glas. Unter 
Vergrößerung sah dieses Flugzeug - oder was auch immer 
es war - ausgesprochen schön und detailreich aus. Die 
Instrumente im Cockpit waren erstaunlich genau 
ausgeführt. Sie waren so winzig, dass man sich überhaupt 
nicht vorstellen konnte, wie sie eingeritzt worden sein 
konnten. Amar dachte das Gleiche. 

»Vielleicht mithilfe von Laserlithografie«, sagte er, »so wie 
sie Computerchips herstellen.« 

»Aber ist das überhaupt ein Flugzeug?« 

»Das bezweifle ich. Es hat überhaupt keinen Antrieb. Ich 
weiß es nicht. Vielleicht nur eine Art Modell.« 

»Ein Modell?« 


»Vielleicht solltest du deinen Bruder fragen«, sagte Amar, 
bevor er sich wieder seiner eigenen Arbeit widmete. 


Peter erreichte Eric auf seinem Handy. Im Hintergrund waren 
laute Stimmen zu hören. »Wo bist du gerade?«, fragte Peter. 

»Auf dem Memorial Drive. Sie lieben uns am MIT. Sie 
verstehen wirklich, wovon wir sprechen.« 

Peter beschrieb den kleinen Gegenstand, den er gefunden 
hatte. »Den solltest du eigentlich gar nicht haben«, meinte 
Eric. »Das ist ein Betriebsgeheimnis.« 

»Aber was ist es?« 

»Tatsächlich ist das Ganze ein Test«, sagte sein Bruder. 
»Eines der ersten Probeobjekte unserer neuartigen 
Robotertechnik. Das ist ein Roboter.« 

»Anscheinend hat es ein Cockpit mit einem kleinen 
Pilotensessel und Instrumenten, als ob jemand dort sitzen 
sollte ...« 

»Nein, nein, was du da siehst, ist der Schlitz, in den später 
die Mikrobatterie und der Steuerungsblock eingesetzt 
werden. Auf diese Weise können wir das Gerät mit einer 
Fernbedienung steuern. Ich versichere dir, Peter, es ist ein 
Roboter. Einer der ersten Machbarkeitsbeweise unserer 
Fähigkeit, Dinge so weit zu verkleinern, wie es bisher noch 
niemand geschafft hat. Ich würd’s dir gerne näher erklären, 
aber mir fehlt die Zeit - also, ich würde es vorziehen, wenn 
du das kleine Gerät erst einmal nicht herumzeigst, 
zumindest für den Moment.« 

»Geht klar.« Er musste ihm ja nicht unbedingt von Amar 
erzählen ... 

»Bring es mit, wenn du uns in Hawaii besuchen kommst«, 
beendete Eric das Gespräch. 


In diesem Moment kam der Leiter des Labors, Ray Hougn, 
herein, um den Rest des Tages in seinem Büro Unterlagen 
durchzugehen und Forschungspapiere zu sichten. Es galt 
unter den Forschungsstudenten als schlechter Stil, über 


andere Jobs zu sprechen, solange Professor Hough 
anwesend war. Aus diesem Grund trafen sie sich alle um 16 
Uhr in Lucy’s Deli in der Massachusetts Avenue. An den 
kleinen Tischchen begann sofort eine lebhafte Debatte. Rick 
Hutter bestand immer noch darauf, dass man nur an einer 
Universität auf ethisch korrekte Weise forschen könne. 
Allerdings hörte niemand mehr auf ihn. Alle anderen 
befassten sich nur noch mit den Behauptungen, die Vin 
Drake aufgestellt hatte. »Er war wirklich gut«, sagte Jenny 
Linn, »aber das Ganze war doch eher ein 
Verkaufsgespräch.« 

»Ja«, stimmte Amar Singh zu, »aber wenigstens ein Teil 
davon war durchaus richtig. Neue Entdeckungen hängen an 
neuen Werkzeugen. Wenn diese Jungs so etwas wie ein 
neuartiges Mikroskop oder eine Technik, die mit der PCR 
vergleichbar wäre, entwickelt haben sollten, werden ihnen 
bald wichtige Entdeckungen gelingen.« 

»Aber das beste Forschungsumfeld der Welt?«, fragte 
Jenny Linn skeptisch. 

»Wir könnten es uns ja selbst ansehen«, meinte Erika Moll. 
»Sie wollen uns ja angeblich sogar den Flug bezahlen.« 

»Wie ist denn das Wetter in Hawaii zu dieser Jahreszeit?«, 
fragte Jenny. 

»Ich kann nicht glauben, dass ihr denen das alles abkauft«, 
maulte Rick. 

»In Hawaii ist immer schönes \Wetter«, sagte Karen King. 
»Ich habe einmal in Kona an einem Taekwondokurs 
teilgenommen. Es war herrlich.« Karen war eine begeisterte 
Kampfsportlerin und hatte auch schon den Sportanzug für 
ihr Abendtraining an. 

»Ich habe die Finanzchefin sagen hören, dass sie bis 
Jahresende hundert Leute einstellen wollen«, sagte Erika 
Moll im Versuch, einer echten Auseinandersetzung zwischen 
Karen und Rick zuvorzukommen. 

»Sollte uns das abschrecken oder ködern?« 

»Oder beides?«, sagte Amar Singh. 


»Wissen wir überhaupt etwas über diese neue Technik, 
über die sie angeblich verfügen?«, fragte Erika. »Weißt du 
was darüber, Peter?« 

»Was die Karriereplanung angeht, wäre es äußerst unklug, 
nicht zuerst den Doktor zu machen«, warf Rick Hutter ein. 

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Peter. Er schaute Amar an, 
der jedoch nur schweigend nickte. 

»Offen gesagt, würde ich mir ihre Anlage gerne einmal 
ansehen«, sagte Jenny. 

»So geht’s mir auch«, bestätigte Amar. 

»Ich habe mir mal ihre Website angeschaut«, sagte Karen 
King. »Nanigen MicroTech. Dort steht, dass sie spezialisierte 
Roboter in Mikro- und Nanogröße herstellen. Das heißt also 
von millimetergroßen Geräten bis zu solchen, die nur einen 
Tausendstelmillimeter groß sind. Sie haben die Abbildungen 
von Robotern ins Netz gestellt, die so aussehen, als ob sie 
vier oder fünf Millimeter lang wären, und dann einige, die 
anscheinend mit etwa zwei Millimetern nur halb so lang 
sind. Die Roboter sehen sehr fein ausgeführt aus. Es wird 
jedoch überhaupt nicht erklärt, wie sie hergestellt werden.« 

Amar schaute Peter an. Der zog es vor zu schweigen. 

»Also, ich weiß nicht, was die unter Roboter in Nanogröße 
verstehen«, fuhr Karen King fort. »Das wäre weniger als die 
Dicke eines Menschenhaars. Niemand kann etwas dermaßen 
Kleines herstellen. Man müsste fähig sein, einen Roboter 
Atom für Atom aufzubauen, und das kann niemand.« 

»Und sie behaupten, dass sie das können?k, rief Rick. »Das 
ist Firmenwerbungsscheiße.« 

»Die Ferraris waren jedenfalls keine Scheiße.« 

»Die Ferraris waren gemietet.« 

»Ich muss in meinen Kurs«, sagte Karen King und stand 
auf. »Aber eines muss ich euch noch erzählen. Nanigen hat 
sich bisher ziemlich zurückgehalten, was seine 
Öffentlichkeitsarbeit angeht. Aber einige 
Wirtschaftswebsites bringen seit etwa einem Jahr immer mal 
wieder einzelne Nachrichten über das Unternehmen. Sie 


haben finanzielle Mittel in der Höhe von fast einer Milliarde 
Dollar von einem Konsortium erhalten, das von Davros 
Venture Capital zusammengestellt wurde -« 

»Eine Milliarde!« 

»Genau. Und dieses Konsortium setzt sich hauptsächlich 
aus internationalen Arzneimittelunternehmen zusammen.« 

»Arzneimittelunternehmen?« Jenny Linn runzelte die Stirn. 
»Warum sollten die sich für Miniroboter interessieren?« 

»jJetzt kann man allmählich den Braten riechen«, sagte Rick 
in raunendem Ton. »Die Pharmamultis!« 

»Vielleicht suchen die nach neuen 
Verabreichungsverfahren«, sagte Amar. 

»Das glaube ich nicht. Die haben sie doch mit den 
Nanosphären längst gefunden. Sie würden also nicht noch 
einmal eine Milliarde Dollar dafür investieren. Sie müssen 
auf neuartige Medikamente hoffen.« 

»Aber wie ...« Erika schüttelte verwundert den Kopf. 

»Auf den Wirtschaftswebsites habe ich noch etwas anderes 
gefunden«, ergänzte Karen King. »Kurz nachdem sie diese 
Finanzmittel erhalten hatten, machte eine andere 
Mikrorobotik-Firma in Palo Alto Nanigen schwere Vorwürfe. 
Sie behauptete, Nanigen habe falsche Angaben gemacht, 
um die entsprechenden Kapitalien zu bekommen. In 
Wirklichkeit würden sie gar nicht über die entsprechende 
Technik verfügen. Diese andere Firma entwickelte ebenfalls 
mikroskopisch kleine Roboter.« 

»Und, wie ging das Ganze aus?« 

»Die Anzeige wurde zurückgezogen. Das Unternehmen in 
Palo Alto ging in Konkurs. Das war dann das Ende der 
Geschichte, außer dass der Chef dieser Firma mit der 
Aussage zitiert wurde, dass Nanigen doch über diese 
Technik verfügen würde.« 

»Du glaubst also, dass wirklich etwas dahintersteckt?«, 
fragte Rick. 

»Ich glaube, dass ich zu spät in meinen Kurs komme, 
sagte Karen. 


»Ich glaube, dass das alles stimmt«, sagte Jenny Linn. 
»Und ich fliege nach Hawaii, um es mir mit eigenen Augen 
anzuschauen.« 

»Ich auch«, sagte Amar. 

»Das kann doch nicht wahr sein«, rief Rick Hutter. 


Peter ging mit Karen King die Massachusetts Avenue in 
Richtung Central Square hinunter. Obwohl es bereits später 
Nachmittag war, spendete die Sonne noch eine Menge 
Wärme. Karen trug in der einen Hand ihren Sportbeutel, die 
andere Hand war frei. 

»Rick regt mich wirklich auf«, sagte Karen. »Er spielt immer 
den Obermoralischen, dabei ist er einfach nur faul.« 

»Wie meinst du das?« 

»An der Uni zu bleiben ist die sicherste Lösung«, 
entgegnete Karen. »Das bedeutet ein nettes, bequemes und 
sicheres Leben. Nur will er das nicht zugeben. Tu mir einen 
Gefallen«, fügte sie dann noch hinzu, »und geh auf meiner 
anderen Seite, okay?« 

Peter wechselte auf Karens linke Seite hinüber. »Warum?« 

»Damit ich meine Hand frei habe.« 

Peter schaute auf ihre rechte Hand hinunter. Sie hielt ihre 
Autoschlüssel so in der Faust, dass der Schlüsselbart 
zwischen ihren Knöcheln wie eine Messerklinge herausragte. 
Außerdem baumelte an ihrem Schlüsselanhänger ganz dicht 
am Handgelenk noch ein kleiner Pfefferspraybehälter. 

Peter konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Glaubst du, 
wir sind hier in Gefahr?« 

»Die Welt ist ein gefährlicher Ort.« 

»Auf der Massachusetts Avenue? Um fünf Uhr 
nachmittags?« Sie gingen gerade durch die belebte 
Stadtmitte von Cambridge. 

»Die Unis verschweigen die wirkliche Zahl der 
Vergewaltigungen auf ihrem Campus und unter ihren 
Studenten«, sagte Karen. »Das ist schlechte Werbung. Kein 
reicher Alumnus schickt dann noch seine Tochter hin.« 


Er konnte seinen Blick nicht von ihrer geballten Faust 
wenden, aus der ihr Schlüssel herausragte. »Was würdest du 
mit diesem Schlüssel machen, wenn dich jemand angreift?« 

»Ich würde den Angreifer damit in seine Luftröhre stechen. 
Das verursacht sofort einen entsetzlichen Schmerz, vor 
allem wenn ich seine Luftröhre tatsächlich durchbohre. 
Wenn ihn das noch nicht außer Gefecht setzt, sprühe ich 
ihm das Spray aus nächster Nähe direkt ins Gesicht. 
Außerdem könnte ich ihn noch hart an die Kniescheibe 
treten, möglichst brechen. Dann liegt er am Boden und 
bleibt auch da.« 

Sie wirkte ganz ernst, fast grimmig. Peter kämpfte gegen 
seinen Drang zu lachen an. Die Straße vor ihnen war so 
ruhig und alltäglich wie gewöhnlich. Die Leute hatten 
gerade Feierabend gemacht und waren auf dem Weg nach 
Hause zum Abendessen. Sie gingen an einem gehetzt 
aussehenden Professor vorbei, der eine zerknitterte 
Cordjacke trug und krampfhaft versuchte, den Stapel blauer 
Klausurpapiere nicht aus den Händen gleiten zu lassen. Ihm 
folgte eine kleine alte Dame mit einer Gehhilfe. In der Ferne 
sah man gerade eine Gruppe von Joggern verschwinden. 

Karen griff in ihre Sporttasche und holte ein kleines 
Klappmesser heraus. Sie klappte es auf, um ihm die dicke 
gezackte Klinge zu zeigen. »Ich habe auch mein Spyderco- 
Messer dabei. Ich könnte damit einen Bastard abstechen, 
wenn es nötig werden sollte.« Als sie aufsah, bemerkte sie 
seinen entgeisterten Gesichtsausdruck. »Du findest mich 
lächerlich, oder?« 

»Nein. Aber - würdest du wirklich mit diesem Messer 
jemanden abstechen?« 

»Ich erzähle dir jetzt eine Geschichte«, sagte sie. »Meine 
Halbschwester ist Anwältin in Baltimore. Einmal geht sie um 
zwei Uhr nachmittags zu ihrem Auto in der Tiefgarage. Da 
wird sie von so einem Typen angegriffen. Er schlägt sie zu 
Boden, sie kommt mit dem Kopf auf dem harten Beton auf 
und verliert das Bewusstsein. Sie wird 


zusammengeschlagen und vergewaltigt. Als sie wieder zu 
sich kommt, leidet sie unter retrograder Amnesie. Sie kann 
sich nicht mehr an ihren Angreifer, wie er aussah und wie 
alles ablief, erinnern. An nichts. Sie behalten sie gerade 
einmal einen Tag im Krankenhaus, dann schicken sie sie 
heim. 

In ihrer Kanzlei begegnet sie danach einem Kollegen, 
dessen Hals völlig zerkratzt ist. Vielleicht war er es ja, denkt 
sie. Ein Kerl aus ihrer eigenen Kanzlei, der ihr nach draußen 
gefolgt ist und sie dort vergewaltigt hat. Aber sie kann sich 
an nichts mehr erinnern und sich niemals sicher sein, ob er 
es wirklich war. Das Ganze reibt sie auf. Schließlich verlässt 
sie die Kanzlei, zieht nach Washington und muss dort einen 
schlechter bezahlten Job annehmen.« Karen hielt Peter ihre 
Faust vors Gesicht. »Und das alles, weil sie keinen Schlüssel 
wie den hier dabeihatte. Sie war zu >nett« und wohlerzogen, 
um sich selbst zu schützen. Was für eine Scheiße.« 

Peter überlegte sich, ob Karen King tatsächlich auf 
jemanden mit dem Schlüssel einstechen oder ihn mit dem 
Messer aufschlitzen würde. Er hatte das unbehagliche 
Gefühl, dass sie das tun würde In einer solchen 
akademischen Umgebung war man es gewohnt, dass die 
Leute es beim Reden beließen. Sie schien dagegen zum 
Handeln bereit zu sein. 

Sie kamen zu einem Kampfsportstudio, dessen Fenster mit 
Papier verklebt waren. Er konnte von drinnen kurze, 
gemeinsam ausgestoßene Kampfrufe hören. »So, hier findet 
mein Kurs statt«, sagte sie. »Wir sehen uns später. Wenn du 
mit deinem Bruder sprechen solltest, frag ihn doch, warum 
Pharmafirmen so viel Geld für Mikroroboter ausgeben, okay? 
Das würde mich wirklich interessieren.« Sie ging durch die 
Schwingtür zu ihrem Kurs. 


Peter kehrte an diesem Abend noch einmal ins Labor zurück. 
Er musste die Kobra alle drei Tage füttern und tat dies 
normalerweise nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die 


Kobras aktiv wurden. Es war 20 Uhr, und die Laborlichter 
hatten bereits auf den Nachtmodus umgeschaltet, als er 
eine wild zappelnde weiße Ratte in den Glaskasten setzte, 
den er danach wieder fest verschloss. Die Ratte rannte zum 
außersten Ende des Kastens und stellte sich dann tot. Nur 
ihre Nase zuckte noch. Die Schlange drehte sich ganz 
langsam um, rollte sich auf und fixierte das Nagetier. 

»Mir dreht sich der Magen um, wenn ich das sehe«, sagte 
Rick Hutter, der hinter Peter getreten war. 

»Warum?« 

»Es ist so grausam.« 

»Jeder muss essen, Rick.« 

Die Kobra stieß zu und senkte ihre Giftzähne tief in den 
Körper der Ratte. Diese zitterte, versuchte eine Zeit lang, 
auf den Füßen zu bleiben, und brach dann zusammen. 
»Deshalb bin ich Vegetarier«, sagte Rick. 

»Glaubst du etwa, Pflanzen hätten keine Gefühle?«, sagte 
Peter. 

»Fang nur nicht damit an«, entgegnete Rick. »Du und 
Jenny.« Jen untersuchte unter anderem die Kommunikation 
unter Pflanzen und Insekten mithilfe von Pheromonen und 
chemischen Stoffen, die von den Organismen freigesetzt 
wurden, um bestimmte Reaktionen hervorzurufen. Dieses 
Forschungsgebiet hatte in den letzten zwanzig Jahren große 
Fortschritte gemacht. Jenny bestand darauf, dass man 
Pflanzen als aktive, intelligente Lebewesen betrachten 
müsse, die sich kaum von den Tieren unterschieden. 
Außerdem machte es ihr Spaß, Rick zu ärgern. »Das ist 
lächerlich«, fauchte Rick Peter an. »Erbsen und Bohnen 
haben keine Gefühle.« 

»Natürlich nicht«, entgegnete Peter mit einem Lächeln. 
»Und zwar, weil du die Pflanzen bereits getötet hast - sie 
herzlos für deine eigene egoistische Mahlzeit geopfert hast. 
Du willst nur nicht wahrhaben, dass die Pflanze einen 
Todesschrei ausgestoßen hat, als du sie getötet hast, weil du 


dich nicht den Konsequenzen deines kaltblütigen 
Pflanzenmords stellen willst.« 

»Das ist absurd.« 

»Nein, das ist Speziesismus«, sagte Peter. »Und du weißt 
es.« Er lächelte zwar, aber es war doch etwas Wahres an 
dem, was er sagte. Sie gingen ins Labor zurück. Peter war 
überrascht, dass Erika und Jenny noch da waren. Nur wenige 
Studenten arbeiteten noch am Abend. Was ging hier vor? 


Erika Moll stand an einem Sezierbrett und schnitt gerade 
ganz vorsichtig einen schwarzen Käfer auf. Erika war 
Koleopterologin, also eine Entomologin, die sich auf Käfer 
spezialisiert hatte. Sie erzählte gerne, dass das schon 
manchen Small Talk auf Cocktailpartys abrupt beendet hatte 
(»Was machen Sie?« - »Ich untersuche Käfer.«). Tatsächlich 
waren Käfer für das Ökosystem sogar ausgesprochen 
wichtig. Ein Viertel aller bekannten Arten waren Käfer. Vor 
Jahren hatte ein Reporter den berühmten Evolutionsbiologen 
J. B. S. Haldane einmal gefragt, was man aus der Schöpfung 
über ihren Schöpfer ableiten könne. Haldane hatte 
geantwortet: »Er hat eine besondere Vorliebe für Käfer.« 

»Was hast du denn da?«, wollte Peter von Erika wissen. 

»Das ist ein Bombardierkäfer«, sagte sie. »Ein australischer 
Pheropsophus, dessen Sprühleistung besonders 
beeindruckend ist.« 

Während sie das sagte, kehrte sie zu ihrer Sezierarbeit 
zurück. Als sie ihren Körper bewegte, berührte sie ganz 
leicht den seinen. Es schien ein zufälliger Kontakt zu sein - 
kein Anzeichen dafür, dass sie diese »Begegnung« 
überhaupt bemerkt hatte. Andererseits war sie berühmt für 
ihre Flirtkünste. »Und was ist an diesem Bombardierkäfer so 
besonders?«, fragte Peter. 

Die Bombardierkäfer hatten ihren Namen von ihrer 
Fähigkeit, aus einer beweglichen Spritzdüse am 
Hinterleibsende ihren Angreifern ein heißes, ätzendes 
Gasgemisch entgegenzuschleudern. Dieses Wehrsekret war 


dermaßen unangenehm, dass es Kröten und Vögel davon 
abhielt, sie zu fressen, und es war giftig genug, um kleinere 
Insekten sofort zu töten. Wie die Bombardierkäfer das 
schafften, wurde bereits seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
untersucht. Inzwischen wusste man genau, wie das Ganze 
funktionierte. 

»Die Käfer produzieren ein kochend heißes Benzochinon- 
Spray, das sie aus Vorgängerstoffen herstellen, die in ihrem 
Körper gelagert sind. An ihrem Hinterleibsende haben sie 
zwei kleine Blasen oder Kammern - ich schneide sie jetzt 
auf, siehst du sie? In dieser sogenannten Sammelblase hier 
bewahren sie den Vorgängerstoff Hydrochinon und das 
Oxidationsmittel Wasserstoffperoxid auf. Die zweite Blase, 
eine feste Kammer, enthält Enzyme, Katalasen und 
Peroxidasen. Wenn der Käfer angegriffen wird, presst er 
durch eine Muskelbewegung den Inhalt der Sammelblase in 
die zweite, die sogenannte Explosionskammer, wo sich alle 
Bestandteile vereinen, um ein hochexplosives Benzochinon- 
Spray zu bilden.« 

»Und was ist mit diesem besonderen Käfer hier?« 

»Dieser fügt seinem Verteidigungsmechanismus noch 
etwas ganz Bestimmtes hinzu«, erklärte sie. »Er produziert 
nämlich auch ein Keton, und zwar 2-Tridecanon. Das Keton 
verstärkt die Abwehrwirkung, wirkt jedoch auch als Tensid, 
das die Flüssigkeitsdurchmischung fördert und damit die 
Ausbreitung des Benzochinons beschleunigt. Ich möchte 
herausfinden, wo dieses Keton hergestellt wird.« Sie legte 
für einen Augenblick ihre Hand ganz leicht auf seinen Arm. 

»Du glaubst also nicht, dass es der Käfer selbst 
produziert?«, fragte Peter. 

»Nein, nicht unbedingt. Vielleicht lässt er das Keton von 
irgendwelchen Bakterien herstellen, die er mit sich 
herumträgt.« Das war in der Natur eine ziemlich häufige 
Erscheinung. Die Produktion chemischer Verteidigungsstoffe 
verbrauchte viel Energie. Wenn ein Tier auf Bakterien 


zurückgreifen konnte, die diese Aufgabe für es erledigten, 
war das ein gewaltiger Vorteil. 

»Findet man dieses Keton auch anderswo?«, fragte Peter. 
Das würde darauf hindeuten, dass es externen bakteriellen 
Ursprungs war. 

»Ja, bei einigen Raupenarten.« 

»Ganz etwas anderes. Warum arbeitest du eigentlich noch 
so spät?«, fragte Peter sie. 

»Das tun wir doch alle.« 

»Und warum?« 

»Ich möchte meinen Zeitplan einhalten«, sagte sie. »Und 
nächste Woche werde ich wahrscheinlich nicht mehr hier, 
sondern auf Hawaii sein.« 


Jenny Linn hielt eine Stoppuhr in der Hand, während sie eine 
komplexe Versuchsanordnung beobachtete: Blattpflanzen 
unter einem großen Glaskolben wurden von Raupen 
gefressen, während ein Luftschlauch den ersten Kolben mit 
drei weiteren Kolben verband, in denen sich weitere 
Pflanzen, allerdings ohne Raupen, befanden. Eine kleine 
Pumpe kontrollierte die Luftbewegung zwischen den 
einzelnen Kolben. 

»Im Prinzip wissen wir, wie’s funktioniert«, erklärte sie. »Es 
gibt auf der Welt 300 000 bekannte Pflanzenarten und 900 
000 Insektenarten, von denen viele Pflanzen fressen. Warum 
sind also die Pflanzen bisher nicht verschwunden? Sie alle 
müssten inzwischen doch aufgefressen worden sein. Weil 
sämtliche Pflanzen bereits vor langer Zeit 
Abwehrmechanismen gegen Insekten entwickelt haben, die 
sie angreifen. Tiere können den Beutegreifern davonlaufen, 
Pflanzen können das nicht. Aus diesem Grund greifen sie zur 
chemischen Kriegführung. Pflanzen produzieren ihre 
eigenen Pestizide, oder sie stellen Giftstoffe her, die ihre 
Blätter schlecht schmecken lassen, oder sie setzen flüchtige 
Chemikalien frei, die die natürlichen Feinde der Insekten 
anlocken. Manchmal setzen sie sogar chemische Stoffe frei, 


die anderen Pflanzen signalisieren, dass sie ihre Blätter 
toxischer und damit weniger genießbar machen sollen. Wir 
messen hier, wie die Pflanzen miteinander kommunizieren.« 

Die Raupen im ersten Kolben brachten die von ihnen 
befallenen Pflanzen dazu, einen chemischen Stoff, ein 
Pflanzenhormon, auszustoßen, das dann in die anderen 
Kolben hinübergeleitet wurde. Die dortigen Pflanzen 
erhöhten daraufhin ihre Nikotinsäureproduktion. »Ich 
versuche hier, die Reaktionsrate zu messen«, erklärte Jenny. 
»Deshalb habe ich auch mehrere Kolben hier. Ich werde an 
unterschiedlichen Stellen Blätter abschneiden, um das 
Nikotinsäureniveau in ihnen zu messen. Sobald ich jedoch 
ein Blatt von der Nachbarpflanze abschneide ...« 

»...wird diese Pflanze agieren, als werde sie angegriffen, 
und wird noch mehr flüchtige Stoffe absondern.« 

»Richtig. Deshalb halte ich die Kolben getrennt. Wir wissen 
bereits, dass die Reaktion ziemlich schnell, nämlich 
innerhalb von Minuten, erfolgt.« Sie deutete auf einen 
Kasten neben den Kolben. »Ich messe die flüchtigen Stoffe 
mit einem ultraschnellen Gaschromatografen. Die Entnahme 
der Pflanzenblätter erfolgt in regelmäßigen Abständen.« Sie 
schaute auf ihre Stoppuhr. »Und jetzt musst du mich 
entschuldigen ...« 

Sie deckte den ersten Glaskolben auf und begann, die 
Blätter von unten nach oben abzuschneiden und sorgfältig 
geordnet abzulegen. 


»Hey, hey, hey, was ist denn hier los?« Danny Minot betrat 
den Raum und wedelte mit den Händen. Er war rundlich, 
hatte ein rosiges Gesicht und trug ein Tweed-Sportsakko mit 
Ellbogenflicken, eine gestreifte Krawatte und ausgebeulte 
Hosen. Wenn man ihn so sah, hätte man ihn für einen 
typischen englischen Professor halten können. So ganz 
falsch war das nicht einmal. Minot machte gerade seinen 
Doktor in Wissenschaftsforschung, einer Mischung aus 
Psychologie und Soziologie mit einer tüchtigen Beimengung 


von französischer Postmoderne. Er hatte einen 
Studienabschluss in Biochemie und vergleichender 
Literaturwissenschaft, wobei Letztere den Sieg 
davongetragen hatte. Er zitierte ständig Bruno Latour, 
Jacques Derrida, Michel Foucault und andere Denker, die 
glaubten, dass es keine objektive Wahrheit gebe, sondern 
nur die Wahrheiten, die von den jeweiligen 
Machtverhältnissen vorgegeben wurden. Minot war in 
diesem Labor, um seine Doktorarbeit über 
»wissenschaftliche linguistische Codes und 
Paradigmenwechsel« fertigzustellen, was in der Praxis 
bedeutete, dass er den anderen Forschungsstudenten auf 
die Nerven ging, sie bei der Arbeit störte und die Gespräche 
mit ihnen aufzeichnete. 

Niemand konnte ihn leiden. Sie hatten sich häufig gefragt, 
warum Ray Hough ihn überhaupt in das Labor 
aufgenommen hatte. Schließlich hatte jemand Ray gefragt, 
und der hatte geantwortet: »Er ist der Cousin meiner Frau, 
und kein anderer wollte ihn haben.« 

»Kommt schon, Leute«, krähte er jetzt, »niemand arbeitet 
so spät noch in diesem Labor, und trotzdem seid ihr heute 
Abend alle hier.« Wieder wedelte er mit den Händen. 

Jenny schnaubte voller Verachtung: »Handwedler.« 

»Das habe ich gehört«, sagte Minot. »Was bedeutet das 
eigentlich?« 

Jenny zeigte ihm die kalte Schulter. 

»Was bedeutet das? Dreh mir nicht den Rücken zu!« 

Peter ging zu Danny hinüber. »Ein Handwedler ist jemand, 
der seine Ideen noch nicht durchdacht hat und sie deshalb 
auch nicht verteidigen kann. Wenn er bei einem Kolloquium 
seine Erkenntnisse vorstellen soll und zu dem Teil kommt, 
den er noch nicht wirklich durchdacht hat, fängt er an, mit 
den Händen zu wedeln und ganz schnell zu sprechen, in der 
Art, wie manche mit den Händen wedeln und >und so weiter 
und so fort« sagen. In der Wissenschaft bedeutet das 


Händewedeln, dass du nichts wirklich Tragfähiges zu bieten 
hast.« 

»Das hat mit dem, was ich hier tue, allerdings gar nichts zu 
tun«, sagte Minot und wedelte mit den Händen. »Das ist 
eine völlig verquere Semiotik.« 


»S0SO.« 
>Aber schon Derrida hat ja festgestellt, dass die 
Übersetzung unterschiedlicher Ausdruckstechniken 


besonders schwierig ist. Ich versuche hier nur, euch alle in 
einem gestischen Inklusionsmodus zusammenzufassen. Also 
noch mal: Was geht hier vor?« 

»Erzählt’s ihm bloß nicht«, sagte Rick, »sonst will er noch 
mitkommen.« 

»Natürlich will ich mitkommen«, sagte Danny. »Ich bin 
doch der Laborchronist. Ich muss mitkommen. Wohin geht 
ihr eigentlich?« 

Peter erzählte ihm in Kurzform die ganze Geschichte. 

»Aber ja, ich komme ganz bestimmt mit. Die 
Überschneidung von Wissenschaft und Wirtschaft? Die 
Korruption der goldenen Jugend? Da muss ich unbedingt 
dabei sein.« 


Peter holte sich gerade an der Maschine in der Ecke des 
Labors einen Becher Kaffee, als Erika auf ihn zutrat: »Was 
machst du nachher?« 

»Ich weiß nicht, warum?« 

»Vielleicht könnte ich heute Abend bei dir vorbeikommen.« 

Sie schaute ihm direkt in die Augen. Etwas an ihrer 
Direktheit stieß ihn ab. »Ich weiß nicht, Erika«, sagte er, »ich 
arbeite eventuell hier bis spät in die Nacht.« Dabei dachte 
er: Seit dem letzten Mal habe ich dich doch drei Wochen 
nicht mehr gesehen. 

»Ich bin jedenfalls fast fertig«, sagte sie. »Außerdem ist es 
erst neun Uhr.« 

»Ich weiß nicht. Mal sehen.« 


»Passt dir mein Angebot nicht?« Sie schaute ihm immer 
noch forschend ins Gesicht. 

»Ich dachte, du gehst gerade mit Amar.« 

»Ich mag Amar sehr. Er ist sehr intelligent. Aber dich mag 
ich auch. Das habe ich immer getan.« 

»Vielleicht sprechen wir später darüber«, sagte er, während 
er Milch in seinen Kaffee goss. Danach machte er sich so 
schnell davon, dass er ein wenig von seinem Kaffee 
verschüttete. 

»Das hoffe ich«, rief sie ihm nach. 


»Probleme mit deinem Kaffee?«, sagte Rick Hutter und 
grinste Peter an. Rick hielt unter einer Halogenlampe eine 
Ratte am Schwanz, sodass ihr Kopf nach unten baumelte, 
und vermaß mit einer kleinen Schieblehre ihre geschwollene 
Hinterpfote. 

»Nein«, stotterte Peter, »ich war nur, ähm, etwas 
überrascht, wie heiß er war.« 

»Mhm. Erstaunlich heiß, würde ich sagen.« 

»Ist das ein Versuch mit Carrageen?«, fragte Peter, um das 
Thema zu wechseln. Carrageen, ein Rotalgenextrakt, war 
das gebräuchliche Mittel, um in der Pfote eines Labortiers 
ein Ödem zu verursachen. Es war ein standardisiertes 
Tierversuchsmodell für Ödeme, das in der ganzen Welt zur 
Untersuchung von Entzündungen angewendet wurde. 

»Stimmt genau«, bestätigte Rick. »Ich habe Carrageen 
injiziert, um die Pfote anschwellen zu lassen. Dann habe ich 
einen Extrakt aus der Rinde von Himatanthus sucuuba, 
einem mittelgroßen Regenwaldbaum, aufgetragen. Jetzt 
können wir - hoffentlich - dessen entzündungshemmende 
Wirkung beweisen. Für den Latex dieses Baumes habe ich 
das bereits bewiesen. Der Himatanthus ist ein wirklich 
vielseitiger Baum, er heilt Wunden und kuriert Geschwüre. 
Die Schamanen in Costa Rica behaupten, der Baum habe 
antibiotische und fiebersenkende Eigenschaften und er helfe 
gegen Krebs und Parasiten. Diese Behauptungen habe ich 


aber noch nicht überprüft. Eines steht jedoch fest: Der 

Rindenextrakt hat die Schwellung bei der Ratte erstaunlich 
schnell abklingen lassen.« 

»Hast du bereits bestimmt, welche chemischen Stoffe für 
diese entzündungshemmende Eigenschaft verantwortlich 
sind?« 

»Brasilianische Forscher führen sie auf Alpha-Amyrin- 
Cinnamat und andere Cinnamat-Verbindungen zurück, aber 
das habe ich noch nicht verifiziert.« Rick beendete die 
Ausmessung seiner Ratte, setzte diese wieder in ihren Käfig 
und tippte die Messergebnisse samt deren Zeitpunkt in 
seinen Laptop ein. »Aber eines kann ich dir jetzt schon 
sagen: Die Extrakte von diesem Baum scheinen völlig 
ungiftig zu sein. Eines Tages könnten wir die sogar 
schwangeren Frauen geben. Jetzt sieh dir das an!« Er 
deutete auf die Ratte, die durch ihren Käfig rannte. »Sie 
hinkt überhaupt nicht mehr.« 

Peter schlug ihm auf die Schulter. »Pass bloß auf«, sagte 
er, »sonst veröffentlicht irgendein Pharmaunternehmen 
diese Ergebnisse vielleicht noch vor dir.« 

»Hey, da habe ich keine Angst. Wenn diese Typen 
tatsächlich aktiv Arzneimittel entwickeln würden, hätten sie 
sich längst mit diesem Baum befasst. Aber warum sollten 
sie dieses Risiko eingehen? Sie lassen lieber den 
amerikanischen Steuerzahler die entsprechende Forschung 
bezahlen und irgendeinen Studenten monatelang arbeiten, 
bis er die Entdeckung macht. Dann stehen sie sofort auf der 
Matte und kaufen der Universität die Rechte ab. Danach 
verkaufen sie uns unsere Entdeckung zum vollen Preis 
zurück. Genialer Deal, nicht wahr?« Er setzte zu einer seiner 
gefürchteten Tiraden an. »Ich sage dir, diese 
gottverdammten Pharma -« 

»Rick«, schnitt ihm Peter das Wort ab. »Ich muss gehen.« 

»Na klar. Keiner will sich diese Wahrheiten anhören, ich 
weiß.« 

»Ich muss unbedingt mein Naja-Gift abzentrifugieren.« 


»Kein Problem.« Rick zögerte einen Moment und schaute 
über seine Schulter auf Erika. »Hör mal, es geht mich ja 
nichts an -« 

»Stimmt. Das geht dich wirklich -« 

»Aber ich sehe nun einmal nicht gerne zu, wenn ein guter 
Kerl wie du in die Fänge von jemandem gerät, der ... na ja, 
du weißt schon. Kennst du eigentlich meinen Freund Jorge, 
der am MIT Computerwissenschaft studiert? Wenn du 
wirklich wissen willst, was mit Erika los ist, ruf diese 
Nummer an« - er drückte Peter einen Notizzettel in die 
Hand - »und Jorge beschafft dir ihre 
Telefonverbindungsdaten, einschließlich ihrer 
Sprachnachrichten und SMS. Dann wirst du die Wahrheit 
über ihre, ähm, promiskuitive Lebensführung herausfinden.« 

»Ist das legal?« 

»Nein, aber es ist verdammt nützlich.« 

»Danke, aber -« 

»Nein, nein, behalte ihn«, beharrte Rick. 

»Ich werde ihn nicht benutzen.« 

»Man kann nie wissen«, sagte Rick. 
»Telefonaufzeichnungen lügen nicht.« 

»Okay.« Es war einfacher, die Notiz zu behalten, als einen 
Streit anzufangen. Er steckte sie in die Tasche. 

»Übrigens«, sagte Rick, »was deinen Bruder angeht ...« 

»Was ist mit ihm?« 

»Meinst du, er war ehrlich zu uns?« 

»Über seine Firma?« 

»Ja, Nanigen.« 

»Ich glaube schon«, sagte Peter. »Aber ehrlich gesagt, weiß 
ich nicht sehr viel darüber.« 

»Hat er dir nichts erzählt?« 

»Über diese ganze Sache hat er fast nichts rausgelassen.« 

»Glaubst du, die sind wirklich so innovativ?« 


Ja, innovativ sind sie ganz bestimmt, dachte Peter, als er 
durch das Rastermikroskop blickte. Er musterte noch einmal 


diesen weißen Kiesel, diesen Mikroroboter oder was immer 
das Ding war. Vor allem versuchte er die Behauptung seines 
Bruders nachzuprüfen, dass dies kein Cockpit war, sondern 
nur ein Schlitz zur Aufnahme einer Mikrobatterie oder eines 
Steuerungsblocks. So sah er aber gar nicht aus. Man 
erkannte eindeutig einen Sitz vor einem winzigen, in allen 
Einzelheiten ausgeführten Instrumentenbrett. 

Er dachte immer noch darüber nach, als ihm plötzlich 
bewusst wurde, dass es in dem Labor um ihn herum absolut 
stil war. Als er hochschaute, merkte er, dass das 
Mikroskopbild auch auf einem großen, an die Wand 
montierten Flachbildschirm zu sehen war. Alle, die sich 
gerade im Labor befanden, starrten gebannt darauf. 

»Was zum Teufel ist das?«, rief Rick. 

»Ich weiß es nicht.« Peter schaltete den Monitor aus. »Und 
wir werden es nie herausfinden, wenn wir nicht nach Hawaii 
reisen.« 


Kapitel 3 


MAPLE AVENUE, CAMBRIDGE 
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iner nach dem anderen entschlossen sich alle sieben 
Forschungsstudenten, Vin Drakes Angebot anzunehmen. Sie 
sammelten Daten, beschrieben ihre Forschungsfelder und 
schickten diese Informationen samt einem Begleitbrief an 
Nanigen zu Händen von Alyson Bender. Einer nach dem 
anderen bekamen sie die Nachricht, dass Nanigen ihren Flug 
nach Hawaii bezahlen und organisieren würde. Der 
Einfachheit halber würden sie als Gruppe reisen. Je weiter 
der Oktober voranschritt, desto mehr beschäftigten sie sich 
nur noch mit den Vorbereitungen ihrer Reise. Dabei hatten 
alle sieben ausgesprochen viel zu tun. Sie mussten ihre 
laufenden Experimente zu Ende führen, ihre 
Forschungsprojekte so organisieren, dass sie sie eine Weile 
unterbrechen konnten, und natürlich mussten sie packen. 
Sie planten am frühen Sonntagmorgen vom Logan Airport in 
Boston abzufllegen und dann in Dallas in eine andere 
Maschine umzusteigen, die noch am selben Nachmittag in 
Honolulu ankommen würde. Es war abgemacht, dass sie 
dort vier Tage bleiben würden, um dann am Wochenende an 
die Ostküste zurückzukehren. Ihre Flüge waren bestätigt 
worden. Alle waren reisefertig. 

An einem grauen, kalten Samstag, dem Tag vor ihrem Flug, 
saß Peter Jansen bereits früh am Morgen in seinem 
Apartment an seinem Computer In der Küche brutzelte 
Erika Moll Eier mit Schinken und trällerte den Song »Take a 
Chance on Me«. Plötzlich fiel Peter ein, dass er an diesem 
Morgen vergessen hatte, sein Telefon wieder einzuschalten. 


Er hatte es am Abend vorher ausgeschaltet, als Erika 
überraschend vorbeigekommen war. Er schaltete es ein und 
legte es auf den Schreibtisch. Kurz darauf summte es. Eine 
SMS von seinem Bruder Eric. 


KOMM NICHT 


Er schaute auf die Textbotschaft. Sollte das ein Witz sein? 
War etwas passiert? Er schickte seinerseits eine SMS an 
seinen Bruder: 


WARUM NICHT? 


Er beobachtete aufmerksam den Handybildschirm, aber es 
kam keine Antwort. Einige Minuten später wählte er Erics 
Nummer in Hawaii. Dort meldete sich nur seine Mailbox. 
»Eric, hier ist Peter. Was ist los? Ruf mich an!« 

Aus der Küche rief Erika herüber: »Mit wem sprichst du?« 

»Mit niemandem. Ich versuche nur, meinen Bruder zu 
erreichen.« 

Er scrollte zur SMS seines Bruders zurück. Sie war um 
21:49 Uhr angekommen. Sie war also schon am Abend 
zuvor eingetroffen! Zu dieser Zeit war in Hawaii erst 
Nachmittag gewesen. 

Peter rief noch einmal seinen Bruder an. Wieder meldete 
sich nur seine Mailbox. Er legte auf. 

»Frühstück ist fast fertig«, sagte Erika. 

Er nahm das Handy in die Küche mit und legte es neben 
seinen Teller. Erika rümpfte die Nase. Sie mochte keine 
Telefone beim Essen. Sie schob einige Eier auf seinen Teller 
und sagte: »Ich habe sie nach dem Rezept meiner 
Großmutter gemacht, mit Milch und Mehl -« 

Das Telefon klingelte. 

Er griff sofort danach und hielt es ans Ohr. »Hallo?« 

»Peter?« Eine Frauenstimme. »Peter Jansen?« 

»Ja, am Apparat.« 

»Hier ist Alyson Bender. Von Nanigen.« Sofort hatte er das 
Bild dieser blonden Frau vor Augen, die ihren Arm um Erics 


Taille gelegt hatte. »Hören Sie«, fuhr sie fort, »wie schnell 
können Sie hierher nach Hawaii kommen?« 

»Laut Plan fliegen wir morgen«, sagte er. 

»Können Sie nicht heute schon kommen?« 

»Ich weiß nicht. Ich -« 

»Es ist wichtig.« 

»Also, ich kann nachschauen, ob es einen früheren Flug 
gibt -« 

»Tatsächlich habe ich mir die Freiheit genommen, einen für 
Sie zu buchen, der in drei Stunden abgeht. Schaffen Sie 
das?« 

»Ich glaube schon - aber warum diese Eile?« 

»Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Sie, Peter.« 
Sie machte eine kleine Pause. »Es geht um Ihren Bruder.« 

»Was ist mit ihm?« 

»Er wird vermisst.« 

»Vermisst?« Er fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Er 
verstand überhaupt nichts mehr. »Was meinen Sie mit 
»vermisst«?« 

»Seit gestern«, sagte Alyson. »Es war ein Bootsunfall. Ich 
weiß nicht, ob er Ihnen erzählt hat, dass er sich ein 
Motorboot gekauft hat, einen Boston Whaler? Wie auch 
immer, gestern ist er auf der Nordseite der Insel damit 
rausgefahren. Offensichtlich bekam er dann Motorprobleme. 
Gestern schlug die Brandung besonders stark gegen die 
Felsen. Dann fiel wohl der Motor ganz aus, und das Boot 
trieb auf das Ufer zu ...« 

Peter wurde beinahe schwarz vor Augen. Er schob den 
Teller mit den Eiern von sich weg. Erika beobachtete ihn mit 
blassem Gesicht. »Woher wissen Sie das alles?«, fragte er. 

»Da waren Leute oben auf dem Steilufer, die haben das 
Ganze beobachtet.« 

»Und was ist dann mit Eric passiert?« 

»Er versuchte, den Motor wieder zu starten, schaffte das 
aber nicht. Die Brandung war hoch, und er wusste, dass das 
Boot an den Felsen zerschellen würde. Er sprang ins Wasser 


und versuchte, ans Ufer zu schwimmen. Aber die 
Strömung ... Jedenfalls kam er nie dort an ...« Sie atmete 
einmal tief durch. »Es tut mir so leid, Peter.« 

»Aber Eric ist ein guter Schwimmer«, sagte Peter. »Ein 
starker Schwimmer.« 

»Ich weiß. Deshalb hoffe ich auch immer noch, dass er 
zurückkommen wird. Aber, ähm, die Polizei hat uns erzählt, 
nun ... Die Polizei würde gerne mit Ihnen sprechen und alles 
mit Ihnen durchgehen, sobald Sie hier ankommen.« 

»Ich fahre jetzt gleich zum Flughafen«, sagte er und legte 
auf. Erika hatte bereits seine Reisetasche aus dem 
Schlafzimmer geholt, die er für den nächsten Tag gepackt 
hatte. 

»Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte sie, »wenn du den 
Elf-Uhr-Flug noch erreichen willst.« Sie legte ihm den Arm 
um die Schulter, und sie gingen gemeinsam die Treppe 
hinunter zum Auto. 


Kapitel 4 


MAKAPU’U POINT, OAHU 
27. OKTOBER, 15:00 UHR 


A 


len Touristen wurde empfohlen, den Makapu’u Point zu 
besuchen. Von diesem Aussichtspunkt mit seinen hohen 
Klippen aus hatte man tatsächlich einen atemberaubenden 
Blick auf die Weiten des Ozeans. Auf Peter wirkte dieser Ort 
jetzt jedoch öde und trostlos. Ein starker Wind peitschte das 
kümmerliche Gestrüpp zu seinen Füßen, zerrte an seinen 
Kleidern und zwang ihn, sich beim Gehen nach vorn zu 
lehnen. Um sich verständlich zu machen, musste er 
regelrecht schreien: »Ist es hier immer so?« 

Der Polizist neben ihm, Dan Watanabe, antwortete: »Nein, 
manchmal ist es hier wirklich angenehm. Aber seit letzter 
Nacht ist hier der Teufel los.« Watanabe trug eine Ray-Ban- 
Brille. Er deutete auf den Leuchtturm auf der rechten Seite. 
»Das ist der Makapu’u-Leuchtturm«, erklärte er. »Der wurde 
schon vor Jahren automatisiert. Da wohnt niemand mehr.« 

Direkt vor ihnen schauten sie von den schwarzen 
Lavaklippen sechzig Meter auf den wogenden Ozean 
hinunter. Die Brandung donnerte gegen die Uferfelsen. »Ist 
es da unten passiert?«, fragte Peter. 

»Ja«, sagte Watanabe. »Das Boot ist dort drüben 
gestrandet« - er deutete nach links - »aber die 
Küstenwache hat es heute Morgen geborgen, bevor es in 
dieser starken Brandung zerschellt wäre.« 

»Sein Boot lag also irgendwo kurz vor der Küste, als es in 
Schwierigkeiten geriet?« Peter schaute auf den rauen Ozean 
mit seinen schaumgekrönten Wellen hinaus. 


»Ja. Trieb eine Weile im Wasser, haben die Zeugen 
ausgesagt.« 

»Und dabei hat er versucht, den Motor anzulassen ...« 

»Ja, während das Boot immer weiter auf die Brandung 
zutrieb.« 

»Was hat es eigentlich mit diesen >Motorproblemen«< auf 
sich?«, wollte Peter wissen. »Soweit ich weiß, war das Boot 
doch ganz neu.« 

»Ja. Es war erst ein paar Wochen alt.« 

»Mein Bruder hatte viel Erfahrung mit Booten. Meine 
Familie hatte immer ein Boot im Long Island Sound liegen. 
Jeden Sommer sind wir dorthin gefahren.« 

»Die Gewässer hier sind völlig anders«, sagte Watanabe. 
»Sie schauen hier auf die hohe See.« Er deutete ins Weite. 
»Das nächste Land da draußen ist fast fünftausend 
Kilometer entfernt, das US-amerikanische Festland. Aber 
darum geht's wohl nicht. Was Ihren Bruder in 
Schwierigkeiten gebracht hat, war ganz sicher das Ethanol.« 

»Das Ethanol?«, fragte Peter erstaunt. 

»Der Staat Hawaii hat festgelegt, dass jeder Treibstoff, der 
hier verkauft wird, einen zehnprozentigen Ethanolanteil 
aufweisen muss. Dieses Ethanol ist aber sehr schädlich für 
Kleinmotoren. Außerdem gibt's da noch einige 
Billigtreibstoffhändler, die ihrem Benzin viel zu viel Ethanol 
hinzufügen - bis zu dreißig Prozent. Das verstopft dann die 
Benzinleitungen, und alles aus Gummi oder Neopren wird zu 
einem klebrigen Klumpen. Das hat schon viele Boote außer 
Gefecht gesetzt. Die Leute mussten neue Benzintanks und 
Leitungen aus Stahl einbauen. Wir glauben, dass so etwas 
auch Ihrem Bruder passiert ist. Die Vergaser waren 
verstopft, und vielleicht ist auch noch die Benzinpumpe 
ausgefallen. Was immer es war, er konnte auf jeden Fall den 
Motor nicht rechtzeitig neu starten.« 

Peter starrte auf das Wasser dort unten. In Ufernähe 
schimmerte es grünlich, weiter draußen war es mit 
Ausnahme der weißen Brecher tiefblau. 


»Wie sind hier die Strömungen?k, fragte er schließlich. 

»Kommt darauf an«, antwortete Watanabe. »Ein guter 
Schwimmer kommt an den meisten Tagen ganz gut damit 
zurecht. Das Problem ist nur, eine Stelle zu finden, wo man 
an Land gehen kann, ohne sich am scharfen Lavagestein zu 
verletzen. Normalerweise würde man in Richtung Westen 
schwimmen und versuchen, den Makapu’u Beach da drüben 
zu erreichen.« Er deutete auf einen etwa achthundert Meter 
entfernten sandigen Uferstreifen. 

»Mein Bruder war ein guter Schwimmers, sagte Peter. 

»Das habe ich gehört, aber die Zeugen haben ausgesagt, 
dass sie ihn nicht mehr sehen konnten, nachdem er ins 
Wasser gesprungen war. An diesem Tag war die Brandung 
besonders stark, und er verschwand in der Gischt. Sie 
haben ihn dann sofort aus den Augen verloren.« 

»Wie viele Leute haben ihn denn gesehen?« 

»Zwei. Ein Ehepaar picknickte gerade direkt am Rand des 
Kliffs. Es waren auch einige Wanderer und sonst noch ein 
paar Leute da, aber die konnten wir bisher noch nicht 
ausfindig machen. Haben Sie was dagegen, wenn wir uns 
aus diesem Wind in Sicherheit bringen?« Er machte sich auf 
den Rückweg den Hügel hinauf, Peter folgte ihm auf dem 
Fuß. »Ich glaube, wir haben jetzt alles erledigt«, sagte 
Watanabe. »Außer Sie wollen sich noch dieses Video 
anschauen.« 

»Welches Video?« 

»Die Picknicker haben das Boot gefilmt, als sie gesehen 
haben, dass das Boot in Schwierigkeiten steckt. Ungefähr 
eine Viertelstunde lang, der Sprung vom Boot ist auch drauf. 
Ich war mir nicht sicher, ob Sie das sehen wollen.« 

»Das will ich unbedingt«, sagte Peter. 


Sie standen im ersten Stock der Polizeistation eng 
nebeneinander und schauten auf den winzigen Bildschirm 
einer Videokamera. Um sie herum herrschte viel Betrieb, 
und es war laut. Peter konnte sich deshalb nur mit Mühe auf 


den Bildschirm konzentrieren. Die ersten Bilder zeigten 
einen etwa dreißigjährigen Mann, der oben auf der 
Uferklippe im Gras saß und ein Sandwich aß. Dann sah man 
eine etwa gleichaltrige Frau, die ein Cola trank und lachend 
die Kamera wegwinkte. 

»Das ist dieses Ehepaar«, erklärte Watanabe, »Grace und 
Bobby Choy. Im ersten Teil des Films albern sie nur herum. 
Das geht etwa sechs Minuten so.« Er drückte auf die 
Schnellvorlauftaste, dann hielt er das Video an und sagte: 
»Es wird immer die jeweilige Aufnahmezeit angezeigt.« An 
dieser Stelle lautete die Zeitangabe: 15:50:12. »Hier sehen 
Sie, wie Bobby aufs Meer hinaus deutet. Er hat das 
havarierte Boot entdeckt.« 

Die Kamera schwenkte und zeigte jetzt die offene See. Der 
weiße Rumpf des Boston Whaler hob sich gut gegen den 
blauen Horizont ab. Das Boot war zu diesem Zeitpunkt 
immer noch etliche Hundert Meter vom Ufer entfernt, zu 
weit, um seinen Bruder erkennen zu können. Die Kamera 
schwenkte zurück auf Bobby Choy, der jetzt mit einem 
Fernglas aufs Meer hinausschaute. 

Als Peter das Boot zum nächsten Mal sah, hatte sich seine 
Entfernung vom Ufer bedeutend verringert. Jetzt konnte er 
auch die Gestalt seines Bruders erkennen, der in gebückter 
Haltung abwechselnd zu sehen war, um dann wieder zu 
verschwinden. »Ich glaube, er versucht gerade die 
verstopfte Benzinleitung zu reinigen«, sagte \WNatanabe. 
»Zumindest sieht es so aus.« 

»Ja«, bestätigte Peter. 

Die Kamera zeigte jetzt wieder Grace Choy, die 
kopfschüttelnd versuchte, jemanden mit ihrem Handy 
anzurufen. 

Dann schwenkte sie wieder zum Boot zurück, das jetzt 
direkt auf die weiße Brandungsgischt zutrieb. 

Wieder kam Grace Choy ins Bild, die immer noch den Kopf 
schüttelte, während sie in ihr Handy sprach. »Der 
Handyempfang dort oben ist nicht sehr gut«, erklärte 


Watanabe. »Sie rief die Notrufnummer an, kam jedoch eine 
Zeit lang nicht durch. Die Verbindung brach immer wieder 
zusammen. Wenn sie 911 erreicht hätte, hätten die sofort 
die Küstenwache gerufen.« 

Die Kamera ruckte jetzt ziemlich hin und her. Trotzdem sah 
Peter etwas, das - »Anhalten!« 

»\Was?« 

»Halten Sie den Film kurz an!«, bat Peter aufgeregt. Als das 
Bild einfror, deutete er auf den Schirm. »Wer ist das dort im 
Hintergrund?« 

Man sah eine weiß gekleidete Frau, die auf der Steilküste 
ein paar Meter oberhalb der Choys stand. Die Frau starrte 
gebannt aufs Meer hinaus und schien auf das Boot zu 
deuten. 

»Das ist einer der anderen Zeugen«, sagte Watanabe. 
»Außerdem gab’s da noch drei Jogger. Wir konnten aber 
bisher noch keinen von ihnen identifizieren. Aber ich 
bezweifle, dass sie uns etwas mitteilen könnten, was wir 
noch nicht wissen.« 

»Hat diese Frau nicht etwas in der Hand?s, fragte Peter. 

»Ich glaube, sie deutet einfach nur auf das Boot.« 

»Ich weiß nicht«, entgegnete Peter. »Meiner Meinung nach 
hält sie etwas in der Hand.« 

»Ich lasse das Ganze von unseren Fachleuten für 
audiovisuelle Medien noch einmal anschauen«, versprach 
Watanabe. »Vielleicht haben Sie recht.« 

»Was tut diese Frau als Nächstes?«, fragte Peter. 

Watanabe ließ das Video weiterlaufen. 

»Sie geht weg«, sagte er. »Sie geht den Abhang hinauf. 
Jetzt verschwindet sie. Sehen Sie: Hier geht sie weg. Sie 
beeilt sich, vielleicht will sie Hilfe holen, allerdings hat sie 
danach niemand mehr gesehen. Und bei 911 gingen keine 
weiteren Notrufe ein.« 


Kurz darauf war auf dem Video zu sehen, wie Eric von 
seinem Boston Whaler in die tosende Brandung sprang. Es 


war zwar nicht genau festzustellen, aber er schien zu dieser 
Zeit knapp dreißig Meter vom Ufer entfernt zu sein. Er 
machte auch keinen Kopfsprung, sondern sprang mit den 
Füßen voraus, um sofort danach in der weißen Gischt zu 
verschwinden. 

Peter passte genau auf, ob er irgendwo wieder auftauchte, 
aber das war anscheinend nicht der Fall. Trotzdem kam 
Peter etwas außerst seltsam, wenn nicht sogar 
beunruhigend vor. Eric hatte vor seinem Sprung keine 
Schwimmweste angelegt! Dabei war er doch erfahren 
genug, um zu wissen, dass man in einem solchen Notfall 
immer eine Rettungsweste tragen musste. »Mein Bruder 
trug keine Schwimmweste«, teilte er jetzt auch Watanabe 
mit. 

»Das ist mir auch aufgefallen. Vielleicht hat er vergessen, 
sie mit an Bord zu nehmen. Das passiert schon mal, wissen 
Sie -« 

»Hat er über sein Funkgerät einen Notruf abgesetzt?«, 
fragte Peter den Polizeibeamten. Erics Boot war bestimmt 
mit einem UKW-Seefunkgerät ausgerüstet gewesen. Eric 
hätte sicher als erfahrener Bootsfahrer auf dem Kanal 16, 
der ständig von der Küstenwache abgehört wurde, einen 
Mayday-Ruf gesendet. 

»Die Küstenwache hat nichts dergleichen empfangen.« 

Das alles war sehr seltsam. Keine Rettungsweste, kein 
Notruf. War Erics Funkgerät ebenfalls defekt? Peter starrte 
weiterhin angestrengt auf den sich hebenden und 
senkenden Ozean auf dem Video ... ein Ozean, der jedoch 
kein Anzeichen seines Bruders verriet. Nach einer weiteren 
Minute sagte er: »Schalten Sie ab.« 

Watanabe stoppte das Video. »Er ist wahrscheinlich dem 
Brandungsfriedhof zum Opfer gefallen.« 

»Dem was?« 

»Dem Brandungsfriedhof. So nennen wir hier in Hawaii die 
ausgewaschene Zone, in der die Wellen nach ihrer Brechung 
auslaufen, da, wo ständig ein Schaumteppich kocht. In 


dieser Zone wurde er vielleicht auf irgendwelche Steine 
geschleudert. Einige von diesen Unterwasserfelsen liegen 
nur knappe zwei Meter unter der Wasseroberfläche. Wir 
wissen es einfach nicht.« Er machte eine kurze Pause. 
»Möchten Sie sich etwas davon noch einmal ansehen?« 

»Nein«, sagte Peter. »Ich habe genug gesehen.« 

Watanabe klappte den Videobildschirm ein und schaltete 
die Kamera ab. »Diese Frau da auf der Höhe«, sagte er eher 
beiläufig. »Wissen Sie, wer sie ist?« 

»Ich? Nein. Könnte sonst wer sein.« 

»Ich habe mich nur gefragt ... Sie sind so auf sie 
angesprungen.« 

»Nein, tut mir leid. Ich war nur überrascht, wegen ... Sie 
tauchte so plötzlich auf, das war alles. Ich habe keine 
Ahnung, wer das ist.« 

Watanabe blieb ganz ruhig. »Sie würden es mir ja auch 
sagen, wenn Sie sie kennen«, meinte er nur. 

»Sicher, natürlich. Ja.« 

»Auf jeden Fall vielen Dank, dass Sie sich die Zeit 
genommen haben.« Watanabe gab ihm seine Karte. »Einer 
meiner Beamten wird Sie in Ihr Hotel bringen.« 

Auf der Rückfahrt sagte Peter kaum ein Wort. Er hatte 
keine Lust zu reden, und dem Polizeibeamten schien das 
ganz recht zu sein. Tatsächlich waren die Bilder, wie sein 
Bruder in der Brandung verschwand, wirklich verstörend 
gewesen. Aber nicht so verstörend wie die Frau auf der 
Höhe, die Frau in Weiß, die auf das Boot deutete und 
irgendetwas in der Hand hielt. Diese Frau war nämlich 
Alyson Bender, die Finanzchefin von Nanigen. Ihre 
Anwesenheit in dieser Szene änderte alles. 


Kapitel 5 


WAIKIKI 
27. OKTOBER, 17:00 UHR 


n seinem Hotelzimmer legte sich Peter Jansen aufs Bett und 
versuchte mit dem Gefühl von Unwirklichkeit 
zurechtzukommen, das ihn erfüllte. Er wusste nicht, was er 
als Nächstes tun sollte. Warum hatte er Watanabe nicht 
erzählt, wer Alyson Bender war? Er fühlte sich erschöpft, 
konnte aber nicht einschlafen. Das Video ging ihm immer 
wieder im Kopf herum. Er sah Alyson, wie sie etwas in der 
Hand hielt, während sie Erics Tod beobachtete, als ob ihr 
dieser überhaupt nichts bedeuten würde. Und dann war sie 
davongeeilt. Warum? 

Er erinnerte sich an Rick Hutters Vorschlag, wie er Erika 
Moll auf die Schliche kommen könnte. Er holte seine 
Brieftasche heraus und begann, sie zu durchsuchen. 
Visitenkarten, Geld - da war er ja, der Notizzettel, den ihm 
Rick vor über einer Woche im Labor gegeben hatte. Rick 
Hutter hatte darauf nur das Wort JORGE und eine Nummer 
geschrieben. 

Das war der Junge, der sich Zugang zu allen 
Telefonaufzeichnungen verschaffen konnte Der MIT- 
Telefonhacker. 

Die Ortsvorwahl zeigte, dass der Anschluss in 
Massachusetts lag. Er wählte die ganze Nummer. Es 
klingelte eine ganze Weile, aber Peter blieb stur. Keine 
Mailbox, also ließ er es immer weiterklingeln. Schließlich 
meldete sich jemand mit einem müden Grunzen: »Ja?« 
Jansen erzählte, wer er war, und erklärte, was er wollte. 
»Ich bin ein Freund von Rick Hutter. Kannst du mir eine Liste 


der Anrufe verschaffen, die in letzter Zeit von einer 
bestimmten Telefonnummer aus geführt wurden oder dort 
eingingen?« 

»S50? Und warum?« 

»Rick hat mir erzählt, dass du das tun könntest. Ich zahle 
dir, was immer du dafür verlangst.« 

»Geld interessiert mich nicht. Ich tue so etwas nur, wenn 
es, ahm, interessant ist.« Ein leichter Latinoakzent war in 
dieser leisen, eher weichen Stimme unverkennbar. 

Peter erklärte die Situation. »Eine Frau könnte in meines 
Bruders ... meines Bruders ... Tod verwickelt sein.« Tod. Es 
war das erste Mal, dass er das Wort im Zusammenhang mit 
Eric benutzte. 

Eine ziemlich lange Pause. 

»Also, ich habe die Telefonnummer, von der aus die Frau 
mich angerufen hat. Könntest du herausfinden, mit wem sie 
noch gesprochen hat? Ich nehme an, dass es ihr Telefon 
ist.« Er las ihm Alysons Nummer vor. 

Vom anderen Ende der Leitung war lange nichts zu hören, 
das Schweigen schien ewig zu dauern. Peter hielt den Atem 
an. Schließlich sagte Jorge: »Gib mir« - Pause - »ein paar 
Stunden.« 

Peter legte sich wieder auf sein Bett. Das Herz schlug ihm 
bis zum Hals. Er hörte den Verkehr auf der Kalakaua Avenue, 
denn sein Zimmer war nach mauka gerichtet, also in 
Richtung Inland, zur Stadt und den dahinterliegenden 
Bergen. Der Tag ging allmählich zur Neige, die Sonne 
begann zu sinken, und das Zimmer füllte sich mit Schatten. 
Er hätte wirklich seine Schwester in der medizinischen 
Fakultät anrufen und ihr das von Eric erzählen sollen ... aber 
Joanna absolvierte gerade ihre Praktika in den 
verschiedenen Klinikabteilungen und kam deshalb kaum 
zum Schlafen. Wenn er ihr jetzt diese Geschichte erzählte, 
könnte das eventuell ihr Medizinstudium ernsthaft 
gefährden. Vielleicht sollte er noch einen Tag warten, 
vielleicht tauchte Eric doch noch auf. Vielleicht hatte er es 


doch ans Ufer geschafft. Vielleicht litt er unter Amnesie und 
würde in irgendeinem Krankenhaus aufgefunden werden. 
Vielleicht war das Ganze ein schrecklicher Irrtum ... Er 
würde seine Schwester jedoch auf jeden Fall bald anrufen 
müssen. Peter musste einfach hoffen, musste einfach 
glauben, dass Eric wieder auftauchen würde, irgendwie, 
irgendwo - die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt. Oder 
war Eric etwa doch ... ermordet worden? Schließlich hielt 
Peter es in seinem Zimmer nicht mehr länger aus und ging 
nach draußen. 


Er setzte sich vor seinem Hotel an den Strand und 
beobachtete, wie sich die roten Streifen, die die 
untergehende Sonne auf den Ozean warf, allmählich 
schwarz färbten. Warum hatte er dem Polizeibeamten nicht 
erzählt, dass er sie auf dem Video erkannt hatte? Es war 
eine Art Instinkt gewesen, nichts zu sagen, die Worte waren 
ihm ohne eigenes bewusstes Zutun aus dem Mund 
geflossen. Aber warum? Was genau hatte ihn dazu 
bewogen? Als er und Eric noch jünger waren, hatten sie 
aufeinander aufgepasst. Eric war für ihn und er für Eric 
eingetreten ... 

»Da sind Sie ja!« 

Als er sich umdrehte, sah er Alyson Bender im Abendlicht 
auf sich zukommen. Sie trug ein mit hawaiianischen Mustern 
bedrucktes Kleid und Sandalen. Sie sah völlig anders aus als 
neulich in Cambridge, als sie ein Businesskostüm und eine 
teure Perlenkette getragen hatte. Jetzt wirkte sie dagegen 
wie ein unschuldiges junges Mädchen. 

»Warum haben Sie mich nicht angerufen? Ich dachte, Sie 
würden mich sofort anrufen, wenn Sie bei der Polizei fertig 
sind. Wie ist es gelaufen?« 

»Ganz okay«, antwortete er. »Sie haben mich zu diesem 
Aussichtspunkt gebracht - Makapu’u Point - und mir 
gezeigt, wo es passiert ist.« 

»Mhm. Gibt es etwas Neues? Ich meine, über Eric?« 


»Sie haben ihn immer noch nicht gefunden. Auch nicht 
seine Leiche.« 

»Und das Boot?« 

»Was soll damit sein?« 

»Hat die Polizei das Boot untersucht?« 

»Das weiß ich nicht.« Er zuckte die Achseln. »Darüber 
haben sie mir nichts erzählt.« 

Sie setzte sich neben ihn in den Sand und legte ihm die 
Hand auf die Schulter. Ihre Hand war warm. »Es tut mir leid, 
dass Sie das durchmachen mussten, Peter, es muss 
schrecklich für Sie gewesen sein.« 

»Es war schwer. Die Polizei hatte eine Videoaufzeichnung.« 

»Eine Videoaufzeichnung? Haben Sie sie gesehen?« 

»Ja.« 

»Und? War sie hilfreich?« 

Hatte sie wirklich nicht bemerkt, dass das Paar, das nur ein 
Stück unterhalb von ihr auf der Anhöhe saß, eine 
Videokamera in der Hand hielt? Hatte sie etwa nur Augen 
für das Boot gehabt? Sie schaute ihm jetzt im Dämmerlicht 
prüfend ins Gesicht. 

»Ich habe Eric springen sehen ... Aber er ist nicht mehr 
aufgetaucht, sagte er. 

»Wie schrecklich«, sagte sie leise. 

Plötzlich begann sie, ganz leicht seine Schultern zu 
streicheln. Er wollte ihr sagen, sie solle damit aufhören, aber 
er traute sich nicht, zu sprechen. Diese ganze Sache war zu 
unheimlich. 

»Und was denkt die Polizei?«, fragte sie. 

»Worüber?« 

»Über das, was passiert ist. Ich meine, auf dem Boot.« 

»Sie glaubt, dass es eine verstopfte -« 

Sein Handy klingelte. Er angelte es aus seiner Hemdtasche 
und klappte es auf. »Hallo.« 

»Hier ist Jorge.« 

»Einen Augenblick.« Er stand auf und sagte zu Alyson: 
»Entschuldigen Sie mich einen Moment. Ich muss da ran.« 


Er ging ein Stück den Strand hinunter Am dunkel 
werdenden Himmel zeigten sich die ersten Sterne. »So, jetzt 
kannst du reden, Jorge.« 

»Ich habe die Informationen, die du über diese 
Telefonnummer wolltest. Die Nummer ist auf eine Firma 
namens Nanigen MicroTechnologies Corporation in Honolulu 
eingetragen, und zwar ist es dort der Firmenanschluss einer 
Mitarbeiterin namens Alyson F. Bender.« 

Peter schaute zurück zu der Stelle, wo Alyson nur noch als 
dunkle Gestalt im Sand zu erkennen war. »Verstanden. Und 
weiter?« 

»Gestern Nachmittag um 15:47 Uhr Ortszeit hat sie dreimal 
hintereinander die Nummer 6 46-6 73-26 82 angerufen.« 

»Wessen Nummer ist das?« 

»Die ist keinem bestimmten Namen zugeordnet. Sie gehört 
zu einem dieser billigen, unangemeldeten Handys, die nur 
so lange funktionieren, bis die Prepaid-Karte leer ist.« 

»Sie hat dreimal angerufen?« 

»Ja, aber jeweils nur ganz kurz - drei Sekunden, dann zwei 
Sekunden, dann drei Sekunden.« 

»Okay ... Hat sie also geglaubt, sie komme nicht durch?« 

»Nein, sie kam jedes Mal durch, es meldete sich kein 
Anrufbeantworter, es hat sofort geklingelt. Sie wusste also, 
dass die Verbindung stand. Es gibt zwei Möglichkeiten. 
Entweder sie rief mehrmals an, weil sie glaubte, ihr 
Gegenüber würde doch noch rangehen, oder sie hat ein 
Gerät in Gang gesetzt oder irgendeinen anderen 
technischen Vorgang ausgelöst.« 

»Was soll das denn heißen?« 

»Man kann ein Handy so manipulieren, dass es ein Gerät in 
Gang setzt, wenn jemand anruft.« 

»Okay, also drei Anrufe hintereinander. Was noch?« 

»Um 15:55 Uhr rief sie eine andere Nanigen-Nummer an, 
und zwar den Anschluss eines Firmenmitarbeiters namens 
Vincent A. Drake. Willst du dir dieses Gespräch anhören?« 

»Aber sicher.« 


Rufton, dann ein Klicken. 

vin: Ja? 

ALYSON (ganz außer Atem): Ich bin’s. 

vin: Ja? 

ALYson: Hör mal, ich mache mir Sorgen, ich weiß nicht, ob 
es geklappt hat. Es hätte doch Rauch oder so etwas geben 
müssen - 

vin: Wie bitte? 

ALYSoN: Ich mache mir wirklich Sorgen - 

vın: Darf ich dich kurz unterbrechen? 

ALYSoN: Du verstehst nicht - 

vin: Ich verstehe sehr gut. Aber darf ich dich daran 
erinnern, dass du ein Telefongespräch führst. Du solltest 
dich deshalb etwas ... präziser ausdrücken. 

ALYSON: Oh. 

vın: Du verstehst doch, was ich meine? 

ALYSoN (Pause): Ja. 

vın: Okay. Also. Wo ist das Objekt? 

ALYsoN (Pause): Nicht mehr vorhanden. Verschwunden. 

vın: Dann sehe ich kein Problem. 

ALYsoN: Ich mache mir immer noch Sorgen. 

vın: Aber das Objekt ist doch nicht wieder aufgetaucht? 

ALYSON: Nein. 

vın: Dann gehe ich davon aus, dass es kein Problem gibt. 
Wir können das später persönlich besprechen, aber nicht 
jetzt. Kommst du bald zurück? 


ALYSON: Ja. 
vın: In Ordnung. Dann bis bald. 
Klick. 


»Es gibt noch zwei weitere Anrufe. Willst du sie hören?«, 
fragte Jorge. 

»Später vielleicht.« 

»Okay. Ich habe sie dir sowieso per E-Mail als WAV-Dateien 
geschickt. Du solltest sie dir also auf deinem Computer 


anhören können.« 

»Danke.« Peter schaute zu Alyson zurück, und ein kalter 
Schauer lief ihm über den Rücken. »Kann ich damit zur 
Polizei gehen?« 

»Um Himmels willen, auf gar keinen Fall«, rief Jorge. »Man 
braucht eigentlich eine gerichtliche Verfügung, um so etwas 
aufnehmen zu dürfen. Wenn du das jetzt der Polizei 
übergibst, ist es gerichtlich nicht mehr verwertbar. Diese 
illegalen Aufnahmen sind ein Straftatbestand. Und du - 
würdest mich ganz schön in die Scheiße reiten.« 

»Was könnte ich dann tun?« 

»Hm, ähm«, brummte Jorge. »Ich weiß nicht - du müsstest 
sie dazu bringen, das Ganze zu gestehen.« 

»Und wie?« 

»Tut mir leid, da kann ich dir auch nicht helfen. Aber wenn 
du noch ein paar Telefongespräche von ihnen brauchst, 
kannst du mich jederzeit anrufen.« Er legte auf. 


Peter ging zu Alyson zurück. Er war schweißgebadet. Es war 
jetzt bereits so dunkel, dass er ihren Gesichtsausdruck nicht 
mehr lesen konnte. Sie saß ganz still im Sand. Sie fragte ihn 
nur: »Ist alles in Ordnung?« 

»Ja, keine Probleme.« 

Tatsächlich hatte Peter das Gefühl zu ertrinken. Die über 
ihn hinwegbrausenden Ereignisse drohten, ihn zu 
überwältigen. Sein ganzes bisheriges Leben war er Schüler 
und Student gewesen. Bis jetzt hatte er geglaubt, seine 
Lebenserfahrung habe ihm ein klares, manchmal sogar 
zynisches Bild seiner Mitmenschen vermittelt, und wozu 
diese fähig waren. Über die Jahre hinweg hatte er es mit 
schummelnden Studenten, Studenten, die für eine bessere 
Note mit den Dozenten ins Bett gingen, Studenten, die ihre 
Forschungsergebnisse fälschten, und Professoren, die sich 
die Arbeiten ihrer Studenten aneigneten, zu tun gehabt. In 
einem bizarren Fall musste er mit einem Betreuer seiner 
Diplomarbeit zurechtkommen, der auf Heroin war. Er hielt 


sich also mit seinen dreiundzwanzig Jahren für einen Mann, 
der schon alles gesehen hatte. 

Doch das war jetzt vorbei. Die Vorstellung eines echten 
Mordes, der Gedanke, dass jemand mit kalter Berechnung 
seinen Bruder umbringen wollte, erschütterte ihn bis ins 
Mark. Er hatte große Schwierigkeiten, weiterhin mit dieser 
Frau zu sprechen, die angeblich die Freundin seines Bruders, 
aber offensichtlich an einem Komplott gegen ihn beteiligt 
war. Sie hatte bisher noch keine einzige Träne vergossen. 
Das Ganze schien sie nicht weiter zu berühren. Ihm 
gegenüber wurde sie jedoch immer vertraulicher. 

»Du bist so schrecklich schweigsam, Peter.« 

»War ein langer Tag.« 

»Kann ich dich zu einem Drink einladen?« 

»Nein, danke.« 

»Die Mai Tais hier sind berühmt.« 

»Ich sollte für heute Schluss machen.« 

»Hast du schon zu Abend gegessen?« 

»Ich bin nicht hungrig.« 

Sie stand auf und wischte sich den Sand von den Kleidern. 
»Ich weiß, dass dir das alles ziemlich nahegehen muss. Das 
ist bei mir dasselbe.« 

»Ja.« 

»Warum bist du mir gegenüber so kalt? Ich versuche doch 
nur -« 

»Tut mir leid«, sagte er schnell. Er wollte nicht, dass sie 
irgendwie Verdacht schöpfte. Das wäre unklug, wenn nicht 
sogar gefährlich. »Das Ganze war nur so ein Schock.« 

Sie hob die Hand und berührte seine Wange. »Ruf mich an, 
wenn ich etwas für dich tun kann.« 

»Okay. Danke.« 

Sie gingen gemeinsam ins Hotel zurück. »Alle deine 
Freunde kommen morgen an«, sagte sie. »Das, was Eric 
zugestoßen ist, hat sie bestimmt auch schwer erschüttert. 
Aber die Führung durch unsere Einrichtungen ist schon 
arrangiert. Möchtest du trotzdem daran teilnehmen?« 


»Unbedingt«, sagte er. »Ich kann nicht einfach so 
herumsitzen, vor mich hin brüten und warten.« 

»Die Tour beginnt im Waipaka-Arboretum im Manoa-Tal, 
einem Tal in den Bergen ganz hier in der Nähe. Von dort 
bekommen wir einen Großteil unseres Regenwaldmaterials 
für unsere Forschungen. Morgen Nachmittag um drei. Soll 
ich dich abholen?« 

»Nicht nötig«, sagte Peter. »Ich nehme mir ein Taxi.« Er 
schaffte es sogar, ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. 
»Danke, dass du vorbeigekommen bist, Alyson. Das 
bedeutet mir viel.« 

»Ich möchte einfach nur helfen.« Sie schaute ihn zweifelnd 
an. 

»Und das tust du auch«, sagte er. »Glaub mir, das tust du.« 


Unfähig, zu schlafen, unfähig, etwas zu essen, und gequält 
von Jorges Informationen stand Peter Jansen auf dem Balkon 
seines Hotelzimmers. Von dort schaute er nicht auf den 
Ozean, sondern über die ganze Stadt. In der Ferne hoben 
sich im schwachen Licht der Sterne die Umrisse einer 
Gruppe von wilden und schwarzen Bergspitzen vom 
Horizont ab. Alyson Bender hatte eine bestimmte 
Telefonnummer dreimal hintereinander ganz kurz angerufen. 
Er hatte sich 15:47 Uhr als Zeit für diese Anrufe gemerkt. Es 
war also Nachmittag gewesen. Das Video dieses Ehepaars 
hatte einen Zeitstempel. Er versuchte sich an die genaue 
Aufnahmezeit zu erinnern. Er hatte ein gutes 
Zahlengedächtnis, das er bei den Datenerfassungen für 
seine Forschungsarbeit gut brauchen konnte. Tatsächlich 
tauchte der relevante Zeitstempel vor seinem inneren Auge 
auf: 15:50 Uhr und ein paar Sekunden. Nur drei Minuten 
nach Alysons Anrufen war Erics Boot zum ersten Mal auf 
dem Video zu sehen. 

Moment mal. Wann war eigentlich Erics SMS bei ihm 
eingetroffen? Er holte sein Handy aus dem Zimmer und 
blätterte die Gesprächsprotokolle durch. Die Nachricht 


Komm nicht hatte er um genau 21:49 Uhr Ostküstenzeit 
erhalten. Zwischen der Ostküste und Hawaii betrug die 
Zeitdifferenz sechs Stunden. Das bedeutete ... das 
bedeutete, dass Eric die SMS um 15:49 Uhr abgeschickt 
hatte, also nur zwei Minuten nachdem Alyson Bender 
dreimal ein nicht registriertes Handy angerufen hatte. Kein 
Wunder, dass der Text nur aus zwei Wörtern bestand. Für 
Eric ging es gerade um Leben und Tod. Er hatte also gar 
nicht die Zeit, einen längeren Text einzutippen. Zu diesem 
Zeitpunkt hatte er versucht, den Motor wieder in Gang zu 
bringen. Nur Augenblicke später war er über Bord 
gesprungen. Peters Hände waren inzwischen so feucht 
geworden, dass ihm das Handy beinahe aus den Fingern 
glitt. Er starrte auf die Wörter Komm nicht. Auf die letzten 
Worte seines Bruders. 


Kapitel 6 


ALA WAI, HONOLULU 
28. OKTOBER, 8:00 UHR 


A 


kamai Boat Services lag direkt am Ala Moana Boulevard in 
der Nähe des Ala-Wai-Bootshafens ganz am Ende von 
Waikiki Beach. Das Taxi setzte Peter um genau acht Uhr 
morgens dort ab. In der Bootswerkstatt wurde bereits 
gearbeitet. Es war kein großes Unternehmen. Nur etwa zehn 
oder zwölf Bootskörper standen auf dem Gelände. Er fand 
also sofort den Boston Whaler. 

Er war hierhergekommen, weil ihn Alyson am Abend zuvor 
gefragt hatte, ob die Polizei das Boot untersucht habe. 

Warum sollte sie so etwas fragen? Angeblich sorgte sie sich 
um ihren Freund, aber sie schien sich mehr für das Boot zu 
interessieren, von dem er gesprungen war. 

Peter ging um das Boot herum und betrachtete es 
aufmerksam von allen Seiten. 

Angesichts der Schläge und Stöße, die er in der tosenden 
Brandung abbekommen haben musste, war der Boston 
Whaler noch erstaunlich intakt. Sicher war der weiße 
Fiberglasrumpf überall zerkratzt, als ob sich die Hände von 
Riesen mit ihm befasst hätten. Aber nur auf der 
Steuerbordseite war ein etwa zwei Meter langer, gezackter 
Riss zu sehen. Außerdem war aus dem Bug ein Stück 
herausgeschlagen worden. Die Whaler waren berühmt für 
ihre Fähigkeit, auch dann noch auf dem Wasser zu treiben, 
wenn der Rumpf starke Beschädigungen erlitten hatte. Sein 
Bruder hatte jahrelange Erfahrung mit diesem Bootstyp. Eric 
hätte sicher gewusst, dass keine Gefahr bestand, dass 
dieses Boot tatsächlich sinken würde. Auch hätte er es bei 


diesen geringen Schäden keinesfalls aufgeben müssen. Auf 
jeden Fall hätte sein Bruder nicht ins Meer springen dürfen. 
Es wäre weit sicherer gewesen, wenn er an Bord geblieben 
wäre. 

Warum ist er dann gesprungen? Aus Panik? War er 
desorientiert? Oder gab es da noch andere Gründe? 

Am anderen Ende des Bootes lehnte eine Holzleiter, über 
die er auf das Heck hinaufstieg. Alle Luken und die Tür zur 
Achterdeckkabine waren mit gelben Polizeiabsperrbändern 
gesichert. Er hätte sich gerne die Außenbordmotoren 
angesehen, aber auch zu diesen war der Zugang versperrt. 

»Kann ich Ihnen helfen?«, rief jetzt ein Mann von unten zu 
ihm hinauf. Er war kräftig gebaut, grauhaarig, und sein 
Overall war voller Schmierfett.e Eine schmutzige 
Baseballkappe hatte er tief ins Gesicht gezogen. 

»Oh, hallo«, sagte Peter. »Ich heiße Peter Jansen. Das hier 
ist das Boot meines Bruders.« 

»Mhm. Und was machen Sie hier?« 

»Also, ich wollte mal schauen -« 

»Sind Sie Analphabet?« 

»Nein, ich -« 

»Das müssen Sie aber sein, auf dem Schild da steht ganz 
deutlich, dass sich alle Besucher im Büro anmelden müssen. 
Sind Sie ein Besucher?« 

»Schätze schon.« 

»Und warum haben Sie sich dann nicht angemeldet?« 

»Ich dachte, ich könnte -« 

»Falsch. Sie können nicht. Also was zum Teufel tun Sie da 
oben?« 

»Das ist das Boot meines -« 

»Ich habe Sie schon beim ersten Mal verstanden. Das Boot 
Ihres Bruders. Sehen Sie diese ganzen gelben 
Absperrbänder? Ich weiß, dass Sie das tun, und die 
Aufschrift TATORT können Sie auch lesen, weil Sie mir ja 
erzählt haben, dass Sie kein Analphabet sind. Stimmt das so 
weit?« 


»Ja.« 

»Also haben wir es hier mit einem Tatort zu tun, auf dem 
Sie nichts verloren haben. Und jetzt steigen Sie verdammt 
noch mal sofort da runter und gehen ins Büro und melden 
sich an und zeigen uns Ihren Ausweis. Sie können sich doch 
ausweisen?« 

»Ja.« 

»Umso besser. Steigen Sie da runter und hören Sie auf, mir 
die Zeit zu stehlen.« Der Mann stapfte davon. 

Peter stieg die Leiter herunter. Als er beinahe unten war, 
hörte er eine raue Männerstimme sagen: »Kann ich Ihnen 
helfen, Miss?« Eine Frauenstimme antwortete: »Ja, ich suche 
nach einem Boston Whaler, den die Küstenwache 
hierhergebracht hat.« 

Es war Alyson. 

Peter erstarrte für einen Moment. Da er sich auf der 
anderen Seite des Boots befand, konnte sie ihn nicht sehen. 

»Das gibt’s doch nicht«, rief der Mann aus. »Was hat es mit 
diesem verdammten Boot nur auf sich? Das kriegt ja mehr 
Besuche als ein reicher Erbonkel auf seinem Sterbebett.« 

»Was meinen Sie damit?«, fragte sie. 

»Nun, gestern taucht hier ein Typ auf und behauptet, es sei 
sein Boot. Da er sich jedoch nicht ausweisen konnte, sagte 
ich ihm, er solle verschwinden. Was die Leute alles 
versuchen! Heute Morgen lässt sich dann hier ein junger 
Bursche blicken, der behauptet, das hier sei das Boot seines 
Bruders. Ich musste ihn vom Heckplatz runterholen. Und 
jetzt sind Sie da. Was ist an diesem Boot denn so 
besonders?« 

»Das weiß ich auch nicht«, entgegnete Alyson. »Ich selbst 
habe nur etwas auf dem Boot liegen lassen und wollte es 
mir wieder holen.« 

»Keine Chance. Nur wenn Sie eine schriftliche 
Genehmigung der Polizei vorweisen können. Haben Sie 
die?« 

»Nein ...« 


»Dann tut es mir leid. Das ist ein Tatort, wie ich dem 
jungen Mann schon erklärt habe.« 

»Wo ist der eigentlich?«, fragte sie. 

»Er stieg gerade die Leiter runter. Wahrscheinlich ist er 
noch auf der anderen Seite. Er müsste eigentlich bald hier 
sein. Wollen Sie nicht ins Büro kommen?« 

»Warum sollte ich das tun?« 

»Wir könnten die Polizei anrufen und sie fragen, ob sie 
Ihnen erlaubt, Ihre Sachen von diesem Boot zu holen.« 

»Das macht zu viele Umstände. Es geht nur, also, es ist nur 
meine Armbanduhr. Sie hat mich gestört, und ich habe sie 
abgelegt ...« 

»Kein Problem.« 

»Ich könnte mir auch eine andere kaufen. Aber die hier hat 
einiges gekostet -« 

»Mhm.« 

»Ich dachte, es macht keine Umstände.« 

»Nun, wie Sie wollen. Aber Sie sollten sich doch noch im 
Büro registrieren.« 

»Ich wüsste nicht, warum.« 

»Ist einfach Vorschrift.« 

»Das kann ich nicht«, sagte sie. »Ich möchte in keine 
Polizeiangelegenheit verwickelt werden.« 

Peter wartete einige Minuten, dann hörte er den Mann 
sagen: »Sie können rauskommen.« 

Er kam hinter dem Bootsrumpf hervor. Von Alyson war 
nichts mehr zu sehen. Der bullige Mann legte den Kopf 
schief und schaute ihn fragend an. »Sie wollten ihr wohl 
lieber nicht begegnen, oder?« 

»Wir kommen nicht sehr gut miteinander aus.« 

»Das habe ich mir gedacht.« 

»Möchten Sie immer noch, dass ich mich anmelde?« 

Der Mann nickte langsam. »Ja, bitte.« 

Peter ging ins Büro, um sich auszuweisen. Es machte 
sowieso keinen Unterschied mehr. Alyson Bender wusste ja 
bereits, dass er sich das Boot angeschaut hatte. Sie konnte 


sich deshalb auch denken, dass er Verdacht geschöpft hatte. 
Von jetzt an würde er schnell vorgehen müssen. 
Bis zum Ende dieses Tages musste alles erledigt sein. 


Zurück in seinem Hotelzimmer, fand er auf seinem Laptop 
eine E-Mail von Jorge vor. Sie hatte keinen Text, sondern nur 
drei WAV-Dateien als Anhang. Eine enthielt die Aufzeichnung 
des Telefongesprächs von Alyson mit Vin Drake. Die anderen 
beiden Audiodateien waren neu. Er hörte sie sich an. Es 
waren Aufzeichnungen von zwei Telefongesprächen, die 
Alyson Bender von ihrem Handy aus in den Stunden nach 
Erics Verschwinden geführt hatte. Als Erstes hatte sie einen 
Nanigen-Mitarbeiter angerufen, der wahrscheinlich in der 
Verkaufsabteilung arbeitete, und ihn um eine neue 
Kostenaufstellung gebeten. Beim zweiten Anruf hatte sie 
ganz kurz mit einer anderen Person, einem Mann, vielleicht 
einem Buchhalter, über gewisse Ausgabenposten 
gesprochen. 


ALYson: Omicron hat noch drei, äh, Prototypen verloren. 

DIE ANDERE PERSON: Was ist passiert? 

Alyson: Das haben sie mir nicht erzählt. Vin Drake 
möchte, dass Sie das als gewöhnliche Ausgabe und nicht als 
Kapitalherabsetzung behandeln. 

DIE ANDERE PERSON: Den Verlust von drei Hellstorms? Aber 
das ist ein großer Kostenfaktor - die Davros-Leute - 

ALYson: Buchen Sie es als gewöhnliche Ausgabe, okay? 

DIE ANDERE PERSON: Natürlich. 


Peter speicherte die Dateien, nachdem er sie sich angehört 
hatte. Allerdings ergaben sie für ihn keinen Sinn und 
offenbarten nichts, was er hätte verwenden können. Er 
speicherte auch das Telefongespräch zwischen Alyson und 
Vin, das im Gegensatz dazu für sein Vorhaben sehr nützlich 
sein würde. Er lud es auf einen USB-Stick, den er sich in die 
Tasche steckte, und brannte dann dasselbe Gespräch auch 
noch auf eine CD. Mit dieser ging er ins Businesscenter des 


Hotels und ließ sich dort ein professionelles Etikett drucken, 
auf dem »NANIGEN DATEN 5.0 28/10« stand. Danach 
schaute er auf die Uhr. Es war kurz nach elf Uhr morgens. 

Er ging auf die Terrasse hinaus, setzte sich in die Sonne 
und bestellte ein spätes Frühstück. Bei Kaffee und einer 
schönen Portion Ei mit Schinken wurde ihm bewusst, dass 
seine Planung auf einer Menge Annahmen beruhte. Die 
wichtigste Annahme war, dass Nanigen einen 
Konferenzraum haben würde, der mit den üblichen 
elektronischen Geräten ausgestattet war. Davon konnte 
man wohl tatsächlich ausgehen. Alle Hightech-Unternehmen 
verfügten über solche Räume. 

Zweitens nahm er an, dass an der Tour alle 
Forschungsstudenten gemeinsam teilnehmen würden und 
man sie nicht in kleinere Gruppen aufteilen oder sogar 
einzeln herumführen würde. Er vermutete, dass Vin Drake 
selbst die Tour leiten würde, und Vin liebte Publikum, je 
größer, desto besser. Wenn sie alle zusammenblieben, 
konnte Nanigen auch besser kontrollieren, wie viel 
Informationen man ihnen gab. 

Für Peter war es deshalb so wichtig, dass die Studenten 
zusammenblieben, weil er für das, was er plante, so viele 
Zeugen wie möglich haben wollte. Oder sollte er das Ganze 
auch vor ein, zwei Zeugen veranstalten? Nein ... er dachte 
angestrengt nach ... nein, es sollten möglichst viele Leute 
anwesend sein, wenn er die Bombe platzen ließ. Das war 
seiner Meinung nach der beste Weg, Drakes wohlanständige 
Fassade zum Einsturz zu bringen und vielleicht sogar 
aufzudecken, was Drake und Alyson seinem Bruder angetan 
hatten. Schließlich musste er hoffen, dass Drake oder 
wenigstens Alyson die Fassung verlieren würde, vor allem 
wenn er sie nervös machen konnte. Er glaubte zu wissen, 
wie er das erreichen könnte. Wenn alles so lief wie geplant, 
würden sich Drake oder Alyson vor allen 
Forschungsstudenten entsetzlich aufregen und wütend 
werden. Genau das wollte er. 


Er konnte es gar nicht erwarten, dass die Führung in vier 
Stunden im Arboretum endlich anfing. 


Kapitel 7 


WAIPAKA-ARBORETUM 
28. OKTOBER, 15:00 UHR 


D 


as Taxi entfernte sich immer weiter vom Ozean und kletterte 
bald steil die Berge hinauf. Die Straße war von ausladenden 
Akazien gesäumt. 

»Das hier auf beiden Seiten ist die Universität«, erklärte 
der Fahrer. Er zeigte auf gesichtslose Gebäude, die wie eine 
langweilige Wohnanlage aussahen. Peter sah keine 
Studenten. 

»Man sieht überhaupt niemand.« 

»Das sind Wohnheime. Die Studenten sind jetzt in ihren 
Seminaren und Vorlesungen.« 

Sie passierten ein Baseballfeld und erreichten eine 
Wohnsiedlung mit kleinen Bungalows. Dahinter wurden die 
Häuser immer seltener und die Bäume immer höher. Sie 
fuhren jetzt direkt auf eine grüne, stark bewaldete Bergkette 
zu, die bis zu einer Höhe von sechshundert Metern aufstieg. 

»Das ist der Ko’olau Pali«, erklärte der Fahrer. 

»Gibt’s da oben keine Häuser?« 

»Nein, dort kann man nichts bauen, alles nur nacktes, 
bröckeliges Vulkangestein. Nicht mal klettern kann man da. 
Wie Sie gesehen haben, beginnt gleich hinter der Stadt die 
Wildnis. Auf der mauka-Seite gibt es viel zu viel Regen. Liegt 
an den Bergen. Niemand lebt hier hinten.« 

»Und was ist mit diesem Arboretum?« 

»Ein knapper Kilometer noch, dann sind wir da«, sagte der 
Fahrer. Die Fahrbahn war jetzt nur noch einspurig. Unter den 
hoch aufragenden, dicht stehenden Bäumen hatte man das 
Gefühl, die Dämmerung sei bereits angebrochen. »Hierher 


kommt auch kaum jemand. Die Leute gehen zu Foster oder 
einem der anderen schönen Arboreten. Sind Sie sicher, dass 
Sie hierher wollen?« 

»Ja.« 

Die Straße wurde jetzt noch enger und stieg im Zickzack 
einen steilen, von Regenwald bedeckten Abhang hinauf. 

Hinter ihnen tauchte plötzlich ein anderes Auto auf, hupte 
und preschte an ihnen vorbei. Die Leute in dem Wagen 
winkten und schrien ihnen etwas zu. Verblüfft wurde Peter 
gewahr, dass sämtliche Forschungsstudenten aus seinem 
Labor dicht gedrängt in diesem Fahrzeug saßen. Ein 
sündteures mitternachtsblaues Bentley-Cabrio. Der 
Taxifahrer murmelte etwas von verrückten Hummern vor 
sich hin. 

»Hummer?s, fragte Peter erstaunt. 

»So nennen wir die Touristen. Wegen dem Sonnenbrand.« 

Die Straße endete an einem massiven, neuen, stählernen 
Sicherheitstor, das jetzt allerdings offen stand. Dahinter 
begann sofort ein Tunnel. Ein Schild warnte alle nicht 
autorisierten Personen davor, das Gelände zu betreten. 

Der Fahrer hielt sein Taxi direkt vor dem Eingang und dem 
Tunnel an. »Der Platz hier oben hat sich in letzter Zeit sehr 
verändert. Warum wollen Sie überhaupt hierher?« 

»Ist geschäftlich«, antwortete Peter. Als er den Tunnel 
betrachtete, überkam ihn ein ungutes Gefühl. Mit dem 
Stahltor davor wirkte er wie der sprichwörtliche Tunnel ohne 
Wiederkehr. Peter fragte sich, ob er die Leute draußen oder 
drinnen halten sollte. 

Der Fahrer seufzte, nahm seine Sonnenbrille ab und fuhr in 
den Tunnel hinein. Es war eine enge, einspurige Röhre, die 
man durch die Bergschulter gegraben hatte. Am anderen 
Ende lag ein dicht bewaldetes Sacktal, das von den Hängen 
und Felsen des Ko’olau Pali eingefasst war. Von den 
nebelverhüllten Bergen stürzten Wasserfälle herab. Die 
Straße führte ein Stück nach unten, bis sie eine Lichtung 
erreichten, die von einem großen kastenförmigen Gebäude 


mit einem Glasdach dominiert wurde. Vor diesem Bau lag 
ein kleiner, verschlammter Parkplatz. Vin Drake und Alyson 
Bender standen neben einem roten BMW-Sportwagen und 
warteten bereits auf sie. Beide trugen Wanderkleidung und 
Stiefel. Die Studenten zwängten sich aus dem Bentley. Ihre 
Ausgelassenheit legte sich, als Peter aus dem Taxi stieg. 

»Es tut mir so leid, Peter ...« 

»Schlimm, das mit deinem Bruder ...« 

»Ja, wirklich schlimm ...« 

»Irgendwelche Neuigkeiten?« Erika küsste ihn auf die 
Wange und fasste ihn am Arm. »Es tut mir so leid.« 

»Die Polizei untersucht den Fall immer noch.« 

Vin Drake schüttelte ihm mit festem Griff die Hand. »Ich 
muss Ihnen ja nicht erzählen, dass dies eine schreckliche, 
schreckliche Tragödie ist. Sollte es sich als wahr 
herausstellen, und ich bete zu Gott, dass es das nicht tut, 
wäre das für uns alle ein schrecklicher persönlicher Verlust. 
Ganz zu schweigen von dem entsetzlichen Rückschlag für 
unsere Firma, die Eric so viel zu verdanken hat. Es tut mir 
wirklich von Herzen leid, Peter.« 

»Danke«, entgegnete Peter. 

»Gut, dass die Polizei die ganze Sache untersucht.« 

»Ja«, sagte Peter. 

»Sie hat noch nicht aufgegeben und alle Hoffnung verloren 
11.%& 

»Ganz im Gegenteil«, sagte Peter. »Sie scheint sich wieder 
für Erics Boot zu interessieren. Und für ein 
verlorengegangenes Handy, das irgendwie im Motorraum zu 
Bruch gegangen sein könnte. Ich habe nicht so genau 
verfolgt, was die da alles erzählt haben.« 

»Ein Handy im Motorraum?« Vin runzelte die Stirn. »Ich 
frage mich, was das -« 

»Wie gesagt, ich habe das alles nicht so genau verfolgt«, 
sagte Peter. »Ich weiß nicht, warum die glauben, dass da 
irgendwo ein Handy sein könnte. Vielleicht hat mein Bruder 


seines dort verloren ... Ich weiß es nicht. Sie werden auch 
die Telefonverbindungen überprüfen.« 

»Die Telefonverbindungen. Ach so. Gut, gut. Sie lassen 
nichts unversucht.« 

War Vin plötzlich blass geworden? Peter war sich nicht 
sicher. 

Alyson leckte sich nervös die Lippen. »Konntest du etwas 
schlafen, Peter?« 

»Ja, danke. Ich habe eine Tablette genommen.« 

»Oh, schön.« 

»Also gut.« Vin Drake rieb sich die Hände und wandte sich 
den anderen zu. »Auf jeden Fall heiße ich Sie alle im Manoa- 
Tal willkommen. Ich glaube, wir sollten jetzt anfangen. 
Versammeln Sie sich bitte um mich, und ich gebe Ihnen die 
ersten Informationen über die Arbeitsweise von Nanigen.« 


Drake führte sie vom Parkplatz aus direkt in den Wald. Sie 
kamen an einem niedrigen Schuppen vorbei, in dem etliche 
Erdbewegungsmaschinen standen. Drake meinte dazu: 
»Solche Maschinen haben Sie bestimmt noch nicht gesehen. 
Sehen Sie nur, wie klein sie sind.« Für Peter sahen sie wie 
kleine Golfwägelchen aus, die man mit einer 
Miniaturbaggerschaufel ausgerüstet hatte. Außerdem waren 
alle mit einer Antenne ausgestattet. »Diese Bagger«, fuhr 
Drake fort, »wurden eigens für uns von einer Abteilung der 
deutschen Siemens AG hergestellt. Die Maschinen sind 
imstande, millimetergenau Erdreich abzutragen. Dieses wird 
dann in flachen Kisten gelagert, die sie dort im hinteren 
Bereich des Schuppens sehen. Diese Kisten haben eine 
Fläche von dreißig Quadratzentimetern und sind entweder 
drei oder sechs Zentimeter tief.« 

»Und wozu die Antenne?« 

»Wie Sie sehen, hängt diese direkt über der Schaufel. Die 
Antenne ermöglicht es uns, präzise festzulegen, wo 
gegraben werden soll, und in unseren Datenbanken zu 
speichern, woher genau die jeweilige Bodenprobe stammt. 


Das wird Ihnen im weiteren Verlauf dieses Tages noch klarer 
werden. In der Zwischenzeit lassen Sie uns die Gegend hier 
naher anschauen.« 

Sie betraten den eigentlichen Wald. Die Erde unter ihren 
Füßen wurde uneben. Der schmale Pfad schlängelte sich 
zwischen riesigen Bäumen hindurch. Deren massive 
Stämme waren von breitblättrigen Schlingpflanzen 
überzogen. Der Boden war mit bis zu kniehohen Pflanzen 
und Sträuchern bedeckt. Die Tausende von 
Grünabstufungen machten einen überwältigenden Eindruck. 
Das durch die Kronen der Bäume hindurchsickernde Licht 
war in einem fahlen Gelbgrün gefärbt. 

»Das sieht vielleicht wie ein natürlicher Regenwald aus ...«, 
begann Drake. 

»Tut es nicht«, unterbrach ihn Hutter, »und ist es auch 
nicht.« 

»Das stimmt. Das ist kein unberührter Wald. Das Gebiet 
wurde seit den 1920er-Jahren kultiviert, als es eine 
Versuchsanlage der Oahu-Farmer war. Später nutzte es die 
Universität für ökologische Studien. In den letzten Jahren hat 
sich jedoch niemand mehr um dieses Land gekümmert, und 
es ist zu einem natürlicheren Status zurückgekehrt. Wir 
nennen dieses Gebiet hier die >Farnschlucht«.« Er drehte 
sich um und ging weiter den Pfad entlang. Die Studenten 
folgten ihm, hielten aber immer wieder an, um einzelne 
Dinge zu betrachten oder eine Pflanze oder Blume genau zu 
untersuchen. 

»V/on jetzt an werden Sie eine wahre Fülle von Farnen 
bemerken«, erklärte Drake mit begeisterter Stimme. »Im 
Moment sehen Sie hier in der Umgebung vor allem die 
großen Baumfarne Cibotium und Sadleria, weiter unten die 
kleineren Blechnum, Lycopodium, und dort oben« - er 
deutete mit einer weit ausladenden Handbewegung auf die 
Berge - »natürlich die Uluhe-Farne, die in fast ganz Hawaii 
die Berghänge überziehen.« 


»Sie haben den Uluhe-Farn direkt vor Ihren Füßen 
ausgelassen«, unterbrach ihn Rick Hutter. »Er heißt 
Dicranopteris linearis, auch bekannt als Falscher 
Geweihfarn.« 

»So heißt er wohl«, sagte Vin Drake etwas gereizt. Es fiel 
ihm offensichtlich schwer, seinen Ärger zu verbergen. Er 
machte eine kurze Pause und ließ sich dann auf ein Knie 
nieder. »Hier direkt neben dem Pfad, das sind Pi’kia-Farne. 
Die größeren sind die Maka’oa-Farne, auf denen gerne 
Spinnen leben. Ihnen werden die vielen Spinnen hier 
bestimmt noch auffallen. Insgesamt gibt es allein in diesem 
kleinen Gebiet etwa dreiundzwanzig Arten.« Er machte kurz 
auf einer Lichtung halt, von der aus man die Berge sehen 
konnte, die das Tal umgaben. Er deutete auf einen Gipfel, 
der aus der Bergkette herausragte. »Das ist der Tantalus, 
ein erloschener Vulkan, der auf dieses Tal hinabschaut. Auch 
im Tantalus-Krater haben wir bereits Forschungen 
durchgeführt.« 

Alyson Bender gesellte sich zu Peter Jansen. »Hat die 
Polizei sich heute schon bei dir gemeldet?«, fragte sie ihn. 

»Nein«, antwortete er. »Warum?« 

»Ich habe mich nur gefragt, woher du weißt, dass sie das 
Boot untersuchen wollen ee und die 
Telefonaufzeichnungen.« 

»Oh.« In Wahrheit hatte er das frei erfunden. »Also, das 
kam in den Nachrichten.« 

»Tatsächlich? Davon habe ich nichts mitbekommen. Auf 
welchem Sender?« 

»Ich kann mich nicht erinnern. Ich glaube, Kanal Fünf.« 
Jetzt kam Rick Hutter auf ihn zu und sagte: »Das tut mir 
echt, echt leid, Peter.« 

Jenny Linn schloss zu Vin Drake auf und sagte: »Ich 
verstehe Ihr Forschungsprogramm nicht, was Sie zum 
Beispiel in diesem Wald eigentlich tun.« 

Drake lächelte sie an und sagte: »Das kommt daher, dass 
ich es Ihnen bisher nicht erklärt habe. Einfach ausgedrückt, 


planen wir, Muster aus einem Querschnitt des 
hawaiianischen Ökosystems zu sammeln, vom Tantalus- 
Krater bis hinunter ins Manoa-Tal, wo wir gerade stehen.« 

»Welche Art von Proben wollen Sie denn sammeln?«, sagte 
Rick Hutter und stemmte die Hände in die Hüften. Er trug 
das übliche Rick-Outfit, Jeans und ein Outdoor-Shirt mit 
hochgerollten Ärmeln, das inzwischen bereits 
schweißgetränkt war. Er sah aus, als befinde er sich auf 
einer Dschungelexpedition. Dazu zeigte er jetzt seine 
gewohnte kampflustige Miene mit hervorgerecktem Kinn 
und eng zusammengezogenen Augen. 

Drake lächelte und antwortete: »Im Wesentlichen werden 
wir Proben von jeder Art von Lebewesen in diesem 
Ökosystem sammeln.« 

»Und wozu?«, hakte Rick nach. Er schaute Vin Drake 
herausfordernd an. 

Der erwiderte den Blick. Er war eiskalt. Dann lächelte 
Drake. »Ein Regenwald ist der größte natürliche 
Vorratsspeicher aktiver chemischer Verbindungen. Wir 
stehen gerade inmitten einer Goldmine voller potenzieller 
neuer Arzneimittel. Heilmittel, die unzählige menschliche 
Leben retten könnten. Medikamente, die unzählige 
Milliarden Dollar wert sind. Dieser Wald, Mr., äh -« 

»Hutter«, ergänzte Rick. 

»Dieser üppige Wald, Mr. Hutter, enthält den Schlüssel zu 
Gesundheit und Wohlbefinden jedes Menschen auf diesem 
Planeten. Und trotzdem ist dieser Wald noch beinahe 
unerforscht. Wir haben keine Ahnung, welche chemischen 
Verbindungen es hier tatsächlich gibt, in den Pflanzen, den 
Tieren und den mikroskopisch kleinen Lebensformen. Dieser 
Wald ist eine Terra incognita, ein völlig unbekanntes Terrain. 
Er ist so riesig, so voller Reichtümer und so unerforscht, wie 
es die Neue Welt für Christoph Kolumbus war. Unser Ziel, Mr. 
Hutter, ist ganz einfach. Unser Ziel ist die Entdeckung von 
Medikamenten. Wir suchen nach neuen Arzneimitteln in 
einem Maßstab, wie er so bisher unvorstellbar war. Wir 


haben damit begonnen, diesen ganzen Wald vom Tantalus 
bis zum Grund dieses Tals nach bioaktiven Verbindungen 
abzusuchen. Der Ertrag dieser Forschungsarbeit wird 
gewaltig sein.« 

»»>Der Ertrag««, wiederholte Rick. »»Goldmine«, »Neue Welt«. 
Sie reden also über einen Goldrausch, nicht wahr, Mr. 
Drake? Hier geht’s nur ums Geld.« 

»So einfach sollten Sie es sich nicht machen«, entgegnete 
Drake. »Zuallererst geht es in der Medizin um die Rettung 
von Leben. Es geht darum, Leiden zu beenden und jedem 
Menschen zur Verwirklichung seines ganz persönlichen 
Potenzials zu verhelfen.« Er wandte jetzt seine 
Aufmerksamkeit wieder den anderen zu. Beim Weitergehen 
versuchte er, sich möglichst weit von Rick Hutter entfernt zu 
halten, der ihm offensichtlich schrecklich auf die Nerven 
ging. 

Rick, der noch einen Moment mit verschränkten Armen 
stehen blieb, flüsterte Karen King zu: »Der Typ ist ein 
moderner spanischer Konquistador. Er plündert dieses 
Ökosystem aus und macht es zu Gold.« 

Karen warf ihm einen zwischen Verachtung und Hohn 
schwankenden Blick zu. »Und was machst du mit deinen 
natürlichen Extrakten, Rick? Du kochst doch auch 
Baumrinden aus, um neue Arzneimittel zu finden. Wo ist da 
der Unterschied?« 

»Der Unterschied sind die riesigen Geldsummen, um die es 
hier geht. Und du weißt ja, wo das Geld in alldem steckt, 
oder? In den Patenten. Nanigen wird sich Tausende von 
Verbindungen, die sie hier finden, patentieren lassen. 
Danach werden riesige Pharmafirmen diese Patente 
ausbeuten und damit Milliarden verdienen -« 

»Du bist nur neidisch, weil du keine Patente besitzt.« Karen 
wandte sich von Rick ab, der sie bitterböse anschaute. 

Dann rief er ihr nach: »Ich betreibe keine Wissenschaft, um 
reich zu werden. Offenbar im Gegensatz zu dir ...« Er 
merkte, dass sie ihn demonstrativ ignorierte. 


Danny Minot hatte Mühe, mit der Gruppe Schritt zu halten. 
Aus unerfindlichen Gründen hatte er sein Tweedjackett nach 
Hawaii mitgenommen und es sogar für diese Tour 
angezogen. Wahre Schweißbäche rannen ihm jetzt den 
Rücken hinunter und tränkten sein Button-down-Hemd. 
Außerdem hatte er sich ausgerechnet dafür entschieden, 
teure Herrenslipper anzuziehen, auf denen er jetzt über den 
feuchten Urwaldpfad rutschte. Er wischte sein Gesicht 
ständig mit seinem Einstecktuch ab und tat so, als ob ihn 
sein Unglück überhaupt nicht berührte. »Mr. Drake«, sagte 
er jetzt, »wenn Sie sich etwas in den poststrukturalistischen 
Theorien auskennen sollten - äh - werden Sie wohl wissen - 
uff! - iii! - dass wir tatsächlich über diesen Wald überhaupt 
nichts wissen können ... Denn, sehen Sie, wir selbst schaffen 
ja erst die Bedeutungen, Mr. Drake, wo es doch tatsächlich 
in der Natur weder Sinn noch Bedeutung gibt ...« 

Drake schien dieses Argument nicht sehr zu beeindrucken. 
»Nach meinem Naturverständnis, Mr. Minot, müssen wir die 
Bedeutung der Natur überhaupt nicht kennen, um sie 
ausbeuten zu können.« 

»Ja, aber ...«, gab Danny von sich. 

In der Zwischenzeit ließ sich Alyson Bender etwas 
zurückfallen, sodass Peter schließlich neben Rick herging. 
Rick nickte in Richtung Vin Drake. »Fasst man diesen Typen? 
Er ist offensichtlich Mr. Biopiraterie persönlich.« 

»Ich habe Ihre Bemerkung gehört, Mr. Hutter«, sagte Drake 
und drehte urplötzlich den Kopf herum. »Und ich muss Ihnen 
sagen, dass Sie völlig falschliegen. Biopiraterie bedeutet ja, 
dass man sich einheimische Pflanzen aneignet, ohne deren 
Ursprungsland dafür zu entschädigen, wie es sich gehören 
würde. Dieses Konzept ist zwar für die schlecht informierten 
Gutmenschen ausgesprochen attraktiv, weist jedoch eine 
Reihe von praktischen Problemen auf. Nehmen wir das 
Beispiel Curare, ein wertvolles Heilmittel, das heute in der 
modernen Medizin verwendet wird. Sicher sollte man 
jemanden dafür entschädigen, oder nicht? Es gibt jedoch 


Dutzende von Rezepten für Curare, die von vielen 
Stammesgruppen in ganz Mittel- und Südamerika, einem 
riesigen Gebiet, entwickelt wurden. Diese Curare-Sorten 
unterscheiden sich, was die Inhaltsstoffe und die Kochzeit 
angeht. Es kommt darauf an, was man damit töten möchte, 
und es gibt lokale Präferenzen. Wie wollen Sie also diese 
eingeborenen Medizinmänner entschädigen? War die Arbeit 
der brasilianischen Schamanen wertvoller als die der 
Schamanen in Panama oder Kolumbien? Spielt es eine Rolle, 
dass die Bäume, die man in Kolumbien zur Herstellung 
benutzt, aus ihrer Heimat Panama eingewandert sind - oder 
bewusst dorthin verpflanzt wurden? Und was ist mit der 
eigentlichen Formel? Ist die Hinzufügung von Brechnuss 
wichtig oder nicht? Wie steht es mit der Hinzufügung von 
rostigen Nägeln? Gibt es irgendwelche Überlegungen, was 
die Gemeinfreiheit dieses Stoffes angeht? Nach unserem 
Recht dürfen Pharmaunternehmen ein Arzneimittel zwanzig 
Jahre lang ausbeuten, dann erlischt ihre Lizenz, und es wird 
gemeinfrei. Einige behaupten, bereits Sir Walter Raleigh 
habe im Jahr 1596 Curare nach Europa gebracht. Ganz 
gewiss war es im 18. Jahrhundert weithin bekannt. 
Burroughs Wellcome verkaufte in den 1880er-Jahren Curare- 
Tabletten für medizinische Zwecke. Also sollte Curare auf 
jeden Fall inzwischen gemeinfrei sein. Schließlich benutzen 
moderne Anästhesisten das Curare aus natürlichen Pflanzen 
überhaupt nicht mehr. Sie ziehen inzwischen synthetisches 
Curare vor. Sie sehen also, wie vertrackt dieses Problem 
tatsächlich ist.« 

»Typische Ausflüchte der Großindustrie«, sagte Rick. 

»Mr. Hutter scheint seine Rolle als Advocatus Diaboli zu 
genießen«, sagte Drake. »Das macht mir nichts aus. Es hilft 
mir sogar, an meinen Argumenten zu feilen. In Wahrheit ist 
die Verwendung natürlicher Verbindungen für medizinische 
Zwecke eine seit Urzeiten gebräuchliche Sache. Die 
Entdeckungen jeder Kultur sind wertvoll, und alle Kulturen 
kupfern voneinander ab. Manchmal, aber bei Weitem nicht 


immer, wird mit diesen Entdeckungen Handel getrieben. 
Sollten wir etwa für den Steigbügel den Mongolen eine 
Lizenzgebühr bezahlen, da sie diesen ja erfunden haben? 
Sollten wir die Chinesen für die Entwicklung der 
Seidenproduktion entlohnen? Und was ist mit dem Opium? 
Sollten wir die Nachfahren der jungsteinzeitlichen Bauern 
aufspüren, die vor zehntausend Jahren im fruchtbaren 
Halbmond als Erste Feldfrüchte angebaut haben, um ihnen 
dann etwas zu bezahlen? Und wie ist es mit den 
mittelalterlichen Briten, die lernten, wie man Eisen 
verhüttet?« 

»Gehen wir weiter!«, sagte Erika Moll. »Wir haben 
verstanden, worauf Sie hinauswollen, auch wenn das bei 
Rick nicht der Fall zu sein scheint.« 

»Eigentlich will ich darauf hinaus, dass der Vorwurf 
irgendeiner Biopiraterie von Pflanzen für Hawaii ganz 
bestimmt nicht zutrifft, da es hier streng genommen gar 
keine einheimischen Pflanzen gibt. Dies sind ja Vulkaninseln 
mitten im Pazifik, die als öde, heiße Lavaflächen aus dem 
Meer aufgestiegen sind. Alles, was heute darauf wächst, 
kam von irgendwo anders her und wurde von Vögeln, dem 
Wind, Meeresströmungen oder den Kanus polynesischer 
Krieger hierhergebracht. Nichts, was hier wächst, ist hier 
entstanden, wenngleich einige Arten inzwischen endemisch 
sind. Tastsächlich war diese Rechtslage ein Grund, warum 
wir unser Unternehmen in Hawaii angesiedelt haben.« 

»Also um die Gesetze zu umgehen«, murmelte Rick. 

»Um die Gesetze zu beachten!«, widersprach Drake. »Das 
ist ja gerade der Punkt.« 

Sie kamen jetzt in ein Gebiet voller brusthoher grüner 
Blätter. Drake erklärte: »Wir nennen diesen Teil den »Ingwer- 
Weg«. Es gibt hier Weißen, Gelben und Kahili-Ingwer. 
Letzterer ist der mit den dreißig Zentimeter langen roten 
Stängeln. Dazwischen stehen hauptsächlich 
Sandelholzbäume mit ihren typischen tiefroten Blüten. Es 


gibt hier allerdings auch Waschnussbäume und einige 
Portiabäaume mit ihren großen dunkelgrünen Blättern.« 

Die Studenten drehten sich langsam um die eigene Achse, 
um in alle Richtungen sehen zu können. 

»Ich nehme an, dass Sie alle damit vertraut sind, aber im 
Falle, dass dies nicht so sein sollte, möchte ich Sie auf diese 
Pflanze hier aufmerksam machen. Diese spitzigen, 
gestreiften Blätter sind Oleander. Sie sind giftig und können 
einen Menschen töten. Ein hiesiger Mann starb, als er 
Fleischstücke an einem Oleanderstock über einem Feuer 
grillte. Kinder essen manchmal die Früchte und sterben. 
Dieser sehr große Baum dort links ist ein Strychninbaum, 
der ursprünglich aus Indien stammt. Alle Teile sind tödlich, 
vor allem die Samen. 

Dieser hohe Strauch mit den sternartigen Blättern ist ein 
Ricinus communis oder Wunderbaum. Seine Samen, die 
sogenannten Castorbohnen, sind ebenfalls tödlich giftig. In 
sehr geringen Dosen könnte der darin enthaltene Stoff, das 
Rizin, vielleicht sogar gewisse medizinische Eigenschaften 
haben. Ich nehme an, Sie wissen das, Mr. Hutter?« 

»Natürlich«, sagte Rick. »Castorbohnenextrakte können die 
Gedächtnisleistung verbessern. Außerdem haben sie 
antibiotische Eigenschaften.« 

An einer Gabelung wählte Drake den leicht abschüssigen 
rechten Pfad. »Das hier ist unsere »Bromelien-Allee«<«, 
erklärte er. »Zu dieser Pflanzenfamilie gehören etwa achtzig 
Gattungen und etwa dreitausend Arten, wozu unter 
anderem die Ananas gehört, wie Sie sicher wissen. In den 
Bromeliengewächsen findet sich immer ein reichhaltiges 
Insektenleben. Die Bäume in der Umgebung sind 
hauptsächlich Eukalyptus und Akazien. \Weiter unter 
wachsen dann die typischeren Regenwaldbäume wie der 
Ohia-Baum und die Koa-Akazie, wie Sie an den gebogenen 
Blättern sehen können, die dort überall herumliegen.« 

»Und warum zeigen Sie uns das alles?«, fragte Jenny Linn. 


Amar Singh schloss sich dem an. »Genau. Ich interessiere 

mich für Ihre Technik, Mr. Drake. Wie können Sie von so 
vielen Lebewesen Proben sammeln? Vor allem wenn man 
bedenkt, dass fast alle Lebewesen sehr klein sind, wie etwa 
Bakterien, Würmer, Insekten und so weiter. Ich meine, wie 
viele Bioproben sammeln und bearbeiten Sie pro Stunde? 
Pro Tag?« 

»Unser Labor schickt jeden Tag einen Lastwagen in diesen 
Regenwald«, erklärte Drake. »Der holt hier die normierten 
flachen Kisten mit den Bodenproben, eine Auswahl an 
Pflanzen oder was auch immer unsere Wissenschaftler 
angefordert haben ab. Sie können also damit rechnen, dass 
man Ihnen jeden Tag frisches Forschungsmaterial bringt und 
Sie auch sonst sofort mit allem versorgt werden, was Sie 
benötigen.« 

»Sie kommen jeden Tag hierher?«, fragte Rick noch einmal 
nach. 

»Genau, etwa um vierzehn Uhr, wir haben sie gerade 
verpasst.« 

Jenny Linn ging in die Hocke. »Was ist denn das?« Sie 
deutete auf den Boden. Es schien ein kleines Zelt zu sein, 
etwa von der Größe ihrer Handfläche, das einen kleinen 
Betonkasten überspannte. »Ich habe ein Stück weiter oben 
schon einmal so eins gesehen.« 

»Stimmt«, bestätigte Drake. »Ausgezeichnete 
Beobachtung, Ms. Linn. Diese Zelte sind auf unserem 
Gelände überall im Regenwald verstreut. Es handelt sich um 
Versorgungsstationen. Ich erkläre Ihnen das später genauer. 
Also, wenn Sie so weit sind, sollten Sie allmählich erfahren, 
was genau es mit Nanigen auf sich hat.« 

Sie machten sich auf den Rückweg zum Parkplatz. Dabei 
kamen sie an einem kleinen bräunlichen Teich vorbei, über 
den sich Palmwedel neigten und dessen Ufer kleine 
Bromelien säumten. »Das ist der Pau-Hana-Teich«, erklärte 
Drake. »Pau Hana bedeutet >»Die Arbeit ist getan«.« 


»Seltsamer Name für einen Ententeich«, sagte Danny. 
»Darum handelt es sich nämlich. Ich habe vorhin hier drei 
oder vier Entenfamilien gesehen.« 

»Und sehen Sie auch, was sich hier gerade abspielt?« 

Danny schüttelte den Kopf. »Wird mich das aufregen?« 

»Das kommt darauf an. Schauen Sie zu diesem Palmwedel 
dort hinüber, der da, etwa einen Meter über der 
Wasseroberfläche.« 

Die ganze Gruppe hielt an und blickte angestrengt über 
den Teich. Karen King bemerkte ihn als Erste. »Ein 
Graureiher«, wisperte sie. Sie nickte in Richtung eines 
aschgrauen, etwa einen Meter großen Vogels mit einem 
spitz zulaufenden Kopf und schwarzen Augenstreifen. Er sah 
zerzaust aus und machte einen trägen Eindruck. Er war 
völlig regungslos. In den Schatten, die die Palmwedel 
warfen, war er kaum zu erkennen. 

»Er kann stundenlang so dastehen, ohne sich zu rühren«, 
sagte Karen. 

Sie schauten ihm einige Minuten lang zu und wollten 
bereits wieder gehen, als plötzlich eine Entenfamilie 
auftauchte. Vor allem die Küken hielten sich dicht am Ufer 
und versuchten, möglichst unterhalb der überhängenden 
Wassergräser zu bleiben. Das sollte jedoch nichts nützen. 

In einer einzigen schnellen Bewegung verließ der Reiher 
seinen Hochsitz, stürzte auf die Entchen hinunter und kehrte 
sofort danach auf seinen Ausguck zurück, wobei ihm winzige 
Entenfüße aus dem Schnabel hingen. 

»liil«, rief Danny. 

»Jach.« Das war Jenny. 

Der Reiher warf den Kopf zurück, schaute genau nach oben 
und würgte auf einen Schlag den Rest des Entleins hinunter. 
Dann senkte er den Kopf und saß wieder regungslos im 
Schatten da. Das Ganze hatte nur ein paar Sekunden 
gedauert. Es fiel schwer zu glauben, dass es überhaupt 
passiert war. 

»Das war richtig ekelhaft«, sagte Danny. 


»Das ist der Lauf der Welt«, sagte Drake. »Sie haben 
bestimmt gemerkt, dass es in unserem Arboretum keinen 
Überschuss an Enten gibt, und jetzt wissen Sie, warum. Ah! 
Wenn ich mich nicht irre, stehen da unsere Autos und 
warten darauf, uns in die Zivilisation zurückzubringen.« 
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uf dem Weg zum Nanigen-Hauptquartier durfte Karen King 
das Bentley-Cabrio steuern, in das sich sämtliche Studenten 
mit einiger Mühe hineingezwängt hatten, während Alyson 
Bender und Vin Drake den Sportwagen benutzten. Sie waren 
noch nicht weit gekommen, als sich Danny Minot, der ja 
gerade seinen Doktor in Wissenschaftsforschung machte, 
plötzlich räusperte. Es war klar, dass er zu einem seiner 
gefürchteten Vorträge ansetzen wollte. Dabei musste er 
jetzt sogar den Fahrtwind übertönen. »Ich glaube, dass 
Drakes Aussagen über giftige Pflanzen strittig sind.« 
»Strittig« war eine von Minots Lieblingsvokabeln. 
»Tatsächlich? Und wieso?«, fragte Amar, der von allen 
Minot wohl am wenigsten leiden konnte. 

»Nun, >Gifts ist semantisch ja ein ziemlich unklarer Begriffs, 
fuhr Minot fort. »Wir bezeichnen jeden Stoff als Gift, der uns 
schadet. Oder von dem wir denken, dass er uns schadet. In 
Wirklichkeit ist er vielleicht gar nicht so schädlich. Immerhin 
wurde Strychnin noch im 19. Jahrhundert als anerkannte 
Medizin verabreicht. Es galt damals als Stärkungsmittel. 
Auch heute noch wird es bei akuter Alkoholvergiftung 
angewandt, glaube ich. Außerdem würde sich der Baum 
wohl kaum die Mühe machen, Strychnin zu produzieren, 
wenn dieser Stoff keinen Zweck für ihn erfüllen würde, 
wobei es wahrscheinlich um Selbstverteidigung geht. Auch 
andere Pflanzen wie etwa der Nachtschatten stellen ja 
Strychnin her. Es muss also zu etwas gut sein.« 


»Ja«, sagte Jenny Linn, »und zwar nicht gefressen zu 
werden.« 

»Das ist die Sicht der Pflanze.« 

»Unsere auch, denn wir essen sie ja auch nicht.« 

»V/on uns Menschen mal abgesehen«, sagte Amar zu Minot, 
»willst du wirklich behaupten, dass Strychnin nicht schädlich 
ist? Dass es also nicht wirklich ein Gift ist?« 

»Genau das. Es ist eben ein fließender Begriff. Man könnte 
ihn sogar als nicht determiniert bezeichnen. Der Begriff 
»Gift«e bezieht sich also überhaupt nicht auf etwas 
Feststehendes oder Spezifisches.« 

Im ganzen Auto herrschte jetzt allgemeines Stöhnen. 

»Könnten wir bitte das Thema wechseln?«, sagte Erika. 

»Ich habe nur gesagt, dass die Vorstellung von dem, was 
man als Gift bezeichnet, strittig ist.« 

»Danny, bei dir ist immer alles >»strittig«.« 

»Im Wesentlichen stimmt das sogar«, sagte er und nickte 
feierlich. »Ich teile eben nicht die wissenschaftliche 
Weltsicht von feststehenden, unveränderlichen 
Wahrheiten.« 

»Das tun wir doch auch nicht«, sagte Erika. »Aber einige 
Dinge sind eben wiederholt verifizierbar und rechtfertigen 
deshalb unseren Glauben an sie.« 

»Wäre es nicht schön, wenn es so wäre? Aber das ist nur 
eine selbstwertdienliche Einbildung, die die meisten 
Wissenschaftler über sich haben. In Wahrheit sind das alles 
Machtstrukturen«, dozierte Minot weiter. »Und du weißt das 
auch. Wer immer in einer Gesellschaft die Macht hat, 
bestimmt, was untersucht werden kann, legt fest, was 
beobachtet werden kann, und legt fest, was gedacht werden 
kann. Die Wissenschaftler passen sich einfach den 
herrschenden Machtstrukturen an. Das müssen sie auch, 
denn die Machtstrukturen zahlen die Rechnung. Wenn du 
dich den Machtstrukturen widersetzt, kriegst du keine 
Forschungsgelder mehr, bekommst du keinen guten Posten, 
wirst du nicht mehr publiziert. Kurz: Du zählst überhaupt 


nichts mehr. Du bist erledigt. Du könntest genauso gut tot 
sein.« 

Im Wagen herrschte allgemeines Schweigen. 

»Ihr wisst, dass ich recht habe«, sagte Minot. »Ihr wollt es 
nur nicht zugeben.« 

»Apropos sich den Machtstrukturen anpassen«, sagte Rick 
Hutter, »schaut mal da rüber. Ich glaube, wir kommen gleich 
im Kalikimaki Industrial Park und am Nanigen-Hauptquartier 
an.« 


Als sie aus dem Wagen kletterte, nahm Jenny Linn ein 
kleines, voll isoliertes Gore-Tex-Kästchen, das gerade einmal 
die Größe ihrer Hand hatte, und befestigte es sorgfältig am 
Gürtel. Als Karen King das bemerkte, fragte sie: »Was ist das 
denn, etwa Anschauungsmaterial?« 

»Ja«, bestätigte Jenny. »Wenn sie uns wirklich Jobs anbieten 
sollten, dachte ich mir, nun ...« Sie zuckte die Achseln. »Da 
drin sind alle meine extrahierten und gereinigten flüchtigen 
Verbindungen. Und was hast du mitgebracht?« 

»Benzo, Baby«, antwortete Karen. »Benzochinon in einer 
Sprühdose. Es verursacht Blasen auf der Haut und brennt in 
den Augen. Es mag von Käfern stammen, aber es ist das 
ideale Selbstverteidigungsmittel. Sicher, kurzfristig wirksam 
und organisch. Es würde sich bestimmt gut verkaufen.« 

»Natürlich musstest du ein kommerziell nutzbares Produkt 
mitbringen«, sagte Rick Hutter zu Karen. 

»Ich habe eben nicht deine Skrupel, Rick«, wehrte sich 
Karen. »Und außerdem - du willst uns doch nicht wirklich 
erzählen, dass du nichts mitgebracht hast?« 

»Habe ich nicht.« 

»LÜgner.« 

»Na ja, okay, ich geb’s zu.« Er klopfte auf seine 
Hemdtasche. »Ich habe einen Latex-Extrakt von meinem 
Baum dabei. Wenn man ihn aufträgt, tötet er alle 
verborgenen Parasiten unter deiner Haut.« 


»Das hört sich für mich wie ein wirtschaftlich nutzbares 
Produkt an«, sagte Karen, während sie den Bentley um eine 
Haarnadelkurve herumsteuerte. »Vielleicht verdienst du 
damit eine Milliarde Dollar, Rick.« Sie ließ für einen 
Augenblick die Straße aus dem Auge und schenkte ihm ein 
kurzes, boshaftes Lächeln. 

»Nein, nein, ich möchte nur die zugrunde liegenden 
biologischen Mechanismen untersuchen -« 

»Erzähl das den Kapitalanlegern.« Karen schaute Peter an, 
der auf dem Vordersitz neben ihr saß. »Und was ist mir dir? 
Du hast gerade den Kopf ziemlich voll. Hast du trotzdem 
etwas mitgebracht?« 

»Das habe ich tatsächlich«, sagte Peter. 


Als er die CD in seiner Jackentasche betastete, fühlte Peter 
Jansen, wie ihm ein nervöser Schauder durch den ganzen 
Körper fuhr. Kurz bevor er das Nanigen-Gebäude betrat, 
wurde ihm klar, dass sein Plan nicht voll durchdacht war. 
Irgendwie musste er Bender und Drake dazu bringen, vor 
der ganzen Gruppe ein Geständnis abzulegen. Wenn er 
ihnen allen Jorges Aufnahme des Telefongesprächs zwischen 
Alyson Bender und Vin Drake vorspielte, würde das genau 
diesen Effekt haben, hoffte er. Und wenn alle Studenten ein 
solches Geständnis hörten, konnte Drake auch nichts mehr 
gegen ihn unternehmen. Sie waren immerhin zu siebt. Er 
konnte sie nicht alle auf einmal attackieren. 

Zumindest war das seine Idee. 

Gedankenverloren hielt er sich inmitten der Gruppe, als 
diese, geführt von Alyson Bender, das Firmengebäude 
betrat. »Hier entlang, bitte, und meine Damen und Herren 
...x Sie gelangten in den mit eleganten Ledermöbeln 
eingerichteten Empfangsbereich. »Ich möchte, dass Sie mir 
jetzt alle Ihre Handys, Kameras und sonstigen 
Aufnahmegeräte geben, die Sie dabeihaben. Wir werden sie 
hier aufbewahren. Sie bekommen sie zurück, wenn Sie das 


Gebäude verlassen. Und bitte unterzeichnen Sie auch die 
Geheimhaltungsvereinbarung.« 

Sie teilte die entsprechenden Dokumente aus. Peter 
unterzeichnete sie geistesabwesend. Er machte sich nicht 
einmal die Mühe, sie vorher durchzulesen. »Wer das nicht 
unterzeichnen möchte, kann hier warten, bis die Führung 
vorbei ist. Nein? Jeder will daran teilnehmen? Also gut. 
Folgen Sie mir bitte.« 

Sie führte sie einen Gang hinunter zu einer Reihe von 
Biologielaboren, wo Vin Drake bereits auf sie wartete. Auf 
beiden Seiten des Gangs befanden sich rundum verglaste 
Labore, die auf den ersten Blick offenbarten, dass sie nach 
dem letzten Stand der Technik eingerichtet waren. Peter 
bemerkte, dass einige von ihnen eine erstaunliche Menge 
von elektronischen Geräten enthielten und fast wie ein 
Techniklabor wirkten. Da der Arbeitstag bereits seinem Ende 
entgegenging, war es im Nanigen-Gebäude ziemlich still. 
Die meisten Labore waren leer. Nur ein paar Wissenschaftler 
wollten offensichtlich noch ihre täglichen 
Untersuchungsreihen abschließen. 

Während sie den Gang entlanggingen, rief ihnen Vin Drake 
immer wieder kurz zu, womit sich das entsprechende Labor 
beschäftigte: »Proteomik und Genomik ... chemische 
Ökologie 6: Phytopathologie einschließlich der 
Untersuchung von Pflanzenviren ... stochastische Biologie ... 
elektrische Signalübertragung bei Pflanzen ... Insekten- 
Ultraschalllabor ... Phytoneurologie, da geht es um die 
pflanzlichen Neurotransmitter ... Peter, das sind die Gifte 
und Toxine ... flüchtige Verbindungen von Spinnen und 
Käfern ... Verhaltensphysiologie, da geht es um exokrine 
Sekretion und soziale Regulierung, hauptsächlich bei 
Ameisen ...« 

»Und wofür braucht man die ganze Elektronik?«, fragte 
jemand. 

»Für die Roboter«, antwortete Drake. »Sie müssen nach 
jedem Einsatz im Gelände neu programmiert oder repariert 


werden.« Er machte eine Pause und schaute auf die Gruppe. 
»Ich sehe einen Haufen erstaunte Gesichter. Ich glaube, wir 
sollten uns das einmal näher anschauen.« 

Sie betraten das nächste, auf der rechten Seite liegende 
Labor. Es roch ganz schwach nach Erde, verrotteten 
Pflanzen und ausgetrockneten Blättern. Drake führte sie an 
einen Tischh auf dem mehrere, jeweils dreißig 
Quadratzentimeter große Bodenprobenplatten lagen. Über 
jeder Probe hing an einem beweglichen Arm eine 
Videokamera. »Hier sind ein paar Beispiele für das Material, 
das wir aus dem Regenwald hierherbringen«, sagte er. »Jede 
Erdprobe wird im Rahmen unterschiedlicher Projekte 
untersucht. Die Roboter sind im Übrigen noch bei der 
Arbeit.« 

»Wo?«, fragte Erika. »Ich sehe keine -« 

Drake justierte das Licht und die Videokamera. Auf den 
seitlich angebrachten Bildschirmen sahen sie jetzt mehrfach 
vergrößert auf der Erdprobe einen winzigen weißen 
Gegenstand. »Wie Sie sehen, ist es eine mikroskopisch 
kleine Grabungs- und Sammelmaschine«, erklärte Drake. 
»Und sie hat viel zu tun, denn eine Bodenprobe wie diese 
enthält eine riesige, eng vernetzte Welt, die dem Menschen 
noch völlig unbekannt ist. Da gibt es Billionen von 
Mikroorganismen sowie Zehntausende von Bakterien- und 
Protozoenarten, von denen fast alle noch nicht katalogisiert 
sind. In einem Erdhaufen von dieser Größe kann es 
hauchdünne Pilzhyphen in einer Gesamtlänge von 
Tausenden von Kilometern geben. Außerdem findet man 
dort bestimmt eine Million Arthropoden und andere winzige 
Insekten, die für das bloße Auge unsichtbar sind. Es gibt 
Dutzende von Erdwürmern ganz unterschiedlicher Größe. 
Tatsächlich existieren in diesem kleinen Bodenquadrat mehr 
Kleinlebewesen, als es auf der ganzen Erdoberfläche große 
Lebewesen gibt. Darüber sollten Sie einmal nachdenken! 
Wir Menschen leben auf der Oberfläche. Wir glauben, dass 
dort das Leben sei. Wir denken in solchen Begriffen wie 


Mensch, Elefant, Hai oder einem Wald mit Bäumen. Aber 
unsere Vorstellungen sind falsch. Die Wahrheit des Lebens 
auf unserem Planeten sieht ganz anders aus. Das 
eigentliche, unsere Erde prägende Leben befindet sich mit 
all seinem Gewimmel hier unten, auf dieser Ebene, es gräbt 
sich durch den Boden, pflanzt sich fort und ist unermüdlich 
aktiv. Und hier werden auch die nächsten großen 
Entdeckungen gemacht werden.« 

Es war eine faszinierende Rede. Drake hatte sie bereits 
öfter gehalten, und die Zuhörer hatten danach immer 
beeindruckt geschwiegen. Das galt jedoch nicht für diese 
Gruppe. Sofort meldete sich nämlich Rick Hutter zu Wort: 
»Und welchen Entdeckungen widmet sich dieser Roboter 
da?« 

»Er untersucht Nematoden«, antwortete Vin Drake. 
»Mikroskopisch kleine Fadenwürmer, von denen wir glauben, 
dass sie wichtige biologische Eigenschaften besitzen. In 
einer Bodenprobe wie dieser gibt es etwa vier Milliarden 
Nematoden. Wir wollen jedoch nur diejenigen erfassen, die 
noch nicht entdeckt worden sind.« 

Drake schaute durch eine Glaswand in ein Labor hinein, in 
dem eine Handvoll Wissenschaftler an großen 
Maschinenbänken arbeiteten. Es waren ganz offensichtlich 
hochkomplexe Maschinen. »In diesem Raum findet die 
eigentliche Untersuchungsarbeit statt«, erklärte Drake. »Wir 
untersuchen hier mit äußerster Schnelligkeit Tausende von 
Stoffen und Verbindungen. Wir bedienen uns dabei der 
Hochgeschwindigkeitsfraktionierung und 
Massenspektrometrie - das sind die Maschinen, die Sie dort 
sehen. Dabei haben wir bereits Dutzende von möglichen 
neuen Arzneimitteln gefunden. Und sie sind alle natürlich. 
Das Beste, was Mutter Natur zu bieten hat.« 

Amar Singh zeigte sich äußerst beeindruckt von dieser 
Technik. Da gab es allerdings noch einiges, was er nicht 
verstand. Dazu gehörten vor allem die Roboter. Sie waren 
wirklich klein. Zu klein, als dass man einen Computer hätte 


in sie einbauen können, dachte er. »Wie können diese 
Roboter die Würmer untersuchen und die interessanten 
herausfischen?«, fragte er deshalb. 

»Oh, das macht denen keine Probleme«, antwortete Drake. 

»Und wie schaffen sie das?« 

»Die Roboter verfügen über die Intelligenz, so etwas zu 
tun.« 

»Aber wie soll das gehen?« Amar deutete auf eine 
Bodenprobe, auf der ein winziger Roboter fieberhaft im 
Dreck herumwühlte. »Diese Maschine kann nicht länger als 
acht oder neun Millimeter sein. Das ist doch nur so groß wie 
der Nagel meines kleinen Fingers. Sie können doch in einer 
solch kleinen Hülle nicht die nötige Rechenleistung 
installieren.« 

»Doch, das können wir.« 

»Und wie?« 

»Gehen wir in den Konferenzraum.« 


Hinter Vin Drake glühten vier riesige Flachbildschirme. Sie 
zeigten Bilder in tiefem Blau und Violett, die ein wenig an 
Ozeanwellen erinnerten, wie man sie von einem Flugzeug 
aus sieht. Drake ging vor den Bildschirmen hin und her. 
Seine Stimme wurde von einem Knopflochmikrofon 
verstärkt, das er sich an sein Jackett gesteckt hatte. Er 
deutete auf die violetten Monitore. »Was Sie hier sehen, sind 

Konvektionsmuster in Magnetfeldern mit einer Stärke von 
fast sechzig Tesla. Das sind die stärksten Magnetfelder, die 
bisher von Menschen generiert wurden. Um Ihnen einen 
Vergleich zu geben: Ein Sechzig-Tesla-Magnetfeld ist zwei 
Millionen Mal stärker als das Erdmagnetfeld. Diese Felder 
werden von kryogenen Supraleitern erzeugt, die aus Niob- 
Legierungen bestehen.« 

Er machte eine kleine Pause, um diese Informationen 
einsinken zu lassen. »Man weiß bereits seit fünfzig Jahren, 
dass Magnetfelder lebendes Gewebe in vielfältiger Weise 
beeinflussen. Sie kennen ja alle die 


Magnetresonanztomografie oder MRT. Sie wissen auch, dass 
Magnetfelder die Knochenheilung fördern, Parasiten 
neutralisieren, über eine Beeinflussung der Blutplättchen 
das Blutbild verändern und so weiter. Dies sind jedoch nur 
kleinere Effekte, die von schwachen Feldern ausgelöst 
werden. Eine völlig andere Situation ergibt sich bei extrem 
hohen Feldstärken, wie wir sie erst seit Kurzem erzeugen 
können - bis vor Kurzem wusste auch niemand, was unter 
diesen Bedingungen passieren würde. Wir nennen solche 
Magnetfelder Tensorfelder, um sie von den gewöhnlichen 
Magnetfeldern zu unterscheiden. Tensorfelder haben 
ultrahohe Feldstärken. In einem Tensorfeld können 
dimensionale Änderungen auch materiell evident werden. 
Die Materie ändert also ihre Dimensionen. 

Es gab jedoch bereits einen Hinweis auf dieses Phänomen, 
eine heiße Spur, wenn Sie so wollen. Sie kam von einem 
Forschungsprojekt, das in den 1960er-Jahren von einer Firma 
namens Nuclear Medical Data durchgeführt wurde, die die 
Gesundheit von Arbeitern in kerntechnischen Anlagen 
untersuchte. Die Forscher dieses Unternehmens fanden 
heraus, dass die Arbeiter im Allgemeinen bei guter 
Gesundheit waren. Darüber hinaus stellten sie jedoch fest, 
dass Arbeiter, die starken Magnetfeldern ausgesetzt waren, 
über einen Zeitraum von zehn Jahren sechs Millimeter 
kleiner geworden waren. Dieses Ergebnis wurde jedoch für 
ein statistisches Artefakt gehalten und ignoriert.« 

Drake machte erneut eine Pause, um festzustellen, ob die 
versammelten Studenten verstanden, worauf das alles 
hinauslief. Allerdings schienen sie noch nichts dergleichen 
zu vermuten. »Es stellte sich jedoch heraus, dass es gar 
kein statistisches Artefakt war. Eine französische 
Untersuchung aus dem Jahr 1970 fand heraus, dass die 
Körpergröße französischer Arbeiter, die ihre Tätigkeit in 
starken Magnetfeldern verrichten mussten, um etwa acht 
Millimeter abgenommen hatte. Aber auch diese Studie 


erklärte das Ergebnis für unbrauchbar und nannte es 

»triviak. 

Wir wissen jedoch inzwischen, dass es ganz und gar nicht 
trivial war. Die Forschungsbehörde der US-Armee begann 
sich für diese Untersuchungen zu interessieren und führte 
angeblich Testreihen mit kleinen Hunden durch, wobei sie 
diese in einem Geheimlabor in Huntsville, Alabama, hohen 
Feldstärken aussetzte. Das waren die stärksten, die man zu 
dieser Zeit erzeugen konnte. Es gibt keine offiziellen 
Aufzeichnungen über diese Versuche außer ein paar 
vergilbten Faxkopien, die einen Pekinesen von der Größe 
eines Radiergummis erwähnen.« 

Plötzlich waren seine Zuhörer hellwach und schauten 
einander verblüfft an. Einige rutschten aufgeregt auf ihren 
Stühlen hin und her. 

»Anscheinend fiepte der Hund mitleiderregend und starb 
nach ein paar Stunden, wobei der Verlust eines winzigen 
Blutstropfens bereits zu seinem Verbluten führte«, fuhr 
Drake fort. »Im Allgemeinen waren die Ergebnisse jedoch 
uneindeutig und nicht beweiskräftig. Das Projekt wurde 
dann auf Anordnung des damaligen Verteidigungsministers 
Melvin Laird aufgegeben.« 

»Warum?s, fragte Erika. 

»Er hatte Angst, dass diese Forschungen das Verhältnis 
zwischen den USA und der Sowjetunion destabilisieren 
könnten«, erklärte Drake. 

»Wieso denn das?« 

»Das wird Ihnen gleich klar werden. Der entscheidende 
Punkt ist, dass wir jetzt extrem hohe magnetische 
Feldstärken erzeugen können, nämlich diese sogenannten 
Tensorfelder. Außerdem wissen wir jetzt, dass unter dem 
Einfluss eines Tensorfelds sowohl organische als auch 
anorganische Materie so etwas wie einen Phasenwechsel 
durchmacht. Als Folge davon wird die Materie in diesem Feld 
blitzschnell um den Faktor zehn hoch minus eins bis zehn 
hoch minus drei komprimiert. Die Quanteninteraktionen 


bleiben größtenteils symmetrisch und invariant, sie ändern 
sich also nicht, sodass die geschrumpfte Materie auf ganz 
normale Weise mit regulärer Materie interagiert - zumindest 
meistens. Diese Transformation ist metastabil und unter 
umgekehrten Feldbedingungen reversibel. Haben Sie das so 
weit verstanden?« 

Die Studenten hatten zwar aufmerksam zugehört, aber ihre 
Gesichter zeigten ganz unterschiedliche Reaktionen: 
Skepsis, völlige Ungläubigkeit, Faszination, bei einigen sogar 
starke Verwirrung. Drake sprach eben über Quantenphysik 
und nicht über Biologie. 

Rick verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Also 
worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, sagte er ziemlich 
laut. 

Drake antwortete ihm ruhig und gelassen: »Gut, dass Sie 
gefragt haben, Mr. Hutter. Sie sollten sich das jetzt selbst 
ansehen.« 

Die riesigen Bildschirme hinter Drake wurden dunkel. Kurz 
darauf begann auf dem mittleren Monitor ein HD-Video zu 
laufen. 

Es zeigte ein Ei. 

Das Ei lag auf einer flachen schwarzen Oberfläche. Hinter 
dem Ei sah man etwas, das wie ein gelber gefalteter 
Vorhang aussah. 

Das Ei bewegte sich. Offensichtlich hatte der 
Schlüpfvorgang begonnen. Ein kleiner Schnabel durchstieß 
die Eierschale. Der Sprung wurde immer länger, bis die 
Spitze des Eis abbrach. Ein kleines Küken kämpfte sich 
heraus, piepste, stand noch ganz wackelig auf und wedelte 
mit seinen kleinen Flügelstummeln. 

Die Kamera begann zurückzufahren. 

Als sich die Szene verbreiterte, kam die Umgebung des 
Kükens ins Bild. Es stellte sich heraus, dass der seltsame 
gelbe Hintergrund in Wahrheit der riesige Krallenfuß eines 
Vogels war. Eindeutig der Fuß eines Huhns. Das Küken 
wackelte jetzt auf unsicheren Beinchen an diesem monströs 


großen Hühnerfuß entlang. Als sich die Kamera noch weiter 
zurückzog, wurde das ganze erwachsene Huhn sichtbar. Es 
schien riesig zu sein. Beim weiteren Herauszoomen der 
Kamera wurden das Küken und die Eierschalen zu 
Staubkörnchen, die zu Füßen des erwachsenen Vogels 
lagen. 

»Das gibt’s doch nicht ...«, stammelte Rick. Er konnte seine 
Augen nicht von dem Bildschirm wenden. 

»Das ist die Technik der Firma Nanigen«, sagte Drake. 

»Diese Transformation -«, begann Amar. 

»Ist mit allen lebenden Organismen möglich. Ja, wir haben 
dieses Ei in einem Tensorfeld schrumpfen lassen. Der 
Hühnerfötus in seinem Innern wurde von diesem 
Dimensionswandel nicht beeinflusst. Das Küken ist ganz 
normal geschlüpft, wie Sie ja gesehen haben. Das beweist, 
dass selbst hochkomplexe biologische Systeme in einem 
Tensorfeld komprimiert werden können und danach noch die 
normalen Lebensfunktionen aufrechtzuerhalten vermögen.« 

»Was sind das eigentlich für winzige Pünktchen auf dem 
Video?«, fragte Karen. 

Tatsächlich waren auf dem Boden unter dem Riesenhuhn 
kleine Punkte zu sehen, von denen sich einige sogar 
bewegten. 

»Das sind die anderen Küken. Wir haben das ganze Gelege 
einem Dimensionswandel unterzogen«, erklärte Drake. 
»Unglücklicherweise sind sie so klein, dass die Mutter 
bereits einige ihrer Küken zertreten hat, ohne das überhaupt 
zu merken.« 

Ganz kurz herrschte allgemeines Schweigen. Amar äußerte 
sich als Erster. »Haben Sie das auch mit anderen 
Organismen gemacht?« 

»Natürlich«, antwortete Drake. 

»Das heißt ... auch mit Menschen?«, hakte Amar nach. 

»Ja.« 

»Diese kleinen Roboterbagger, die wir im Arboretum 
gesehen haben«, fuhr Amar fort. »Sie meinten vorhin, dass 


man sie nicht mit künstlicher Intelligenz ausrüsten müsse.« 

»Das müssen wir auch nicht.« 

»Weil Sie sie von menschlichen Wesen bedienen lassen.« 

»Genau.« 

»Menschen, die einen Dimensionswandel durchgemacht 
haben.« 

»Heilige Scheiße«, brach es aus Danny Minot heraus. 
»Wollen Sie mich verarschen?« 

»Nein«, antwortete Drake trocken. 

Jemand begann schallend zu lachen. Es war Rick Hutter. 
»Alles Schwindel«, murmelte er dann. »Der Mann zockt nur 
irgendwelche Narren ab.« 

Auch Karen King konnte das Ganze nicht glauben. »Das ist 
doch absoluter Quatsch. Das ist völlig ausgeschlossen. Mit 
Videos kann man doch heutzutage alles machen.« 

»Diese Technik gibt es, und sie wird von uns angewandt«, 
sagte Drake in ruhigem Ton. 

Jetzt meldete sich wieder Amar Singh. »Sie behaupten also, 
dass Sie einen Menschen einem Dimensionswandel im 
Maßstab von zehn hoch minus drei unterziehen können.« 

»Ja.« 

»Das bedeutet, dass jemand, der normalerweise eins 
achtzig groß ist, danach etwas weniger als 0,2 Millimeter 
groß wäre.« 

»Ganz genau«, bestätigte Drake. 

»Himmell!«, rief Rick Hutter. 

»Und bei zehn hoch minus zwei ist der Mensch ungefähr 
zwölf Millimeter groß«, erklärte Drake. 

»Das würde ich mir gerne einmal in Wirklichkeit 
anschauen«, sagte Danny Minot. 

»Natürlich«, sagte Drake. »Und das werden Sie auch.« 
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ahrend Drake mit den Studenten sprach, nahm Peter Jansen 
Alyson Bender beiseite. »Einige von uns haben ein paar 
Proben und Verbindungen mitgebracht, die sie Mr. Drake 
zeigen wollen.« 

»Das ist gut«, meinte Alyson. 

»Ich habe eine CD mit einigen meiner, äh, 
Forschungsergebnisse dabei«, fuhr Peter fort. »Es ist eine 
Aufnahme. Sie betrifft meinen Bruder.« Er hoffte, sie mit 
dieser Bemerkung nervös zu machen und aus der Reserve 
zu locken. Sie nickte und verließ den Konferenzraum. Hatte 
er da einen Anflug von Schrecken in ihren Augen gesehen? 

Während Drake weiterdozierte, schlich Peter zur 
Lautsprecherbedientafel hinüber. Er benötigte ein Gerät, das 
seine Stimme auf eine Weise verstärken würde, dass Drake 
oder jemand anders ihn auf keinen Fall niederschreien oder 
zum Schweigen bringen konnte. Hinter einer Servicetür 
befanden sich ein paar Schubladen, die er jetzt 
nacheinander öffnete. Schließlich fand er, was er suchte. Ein 
drahtloses Lavaliermikrofon, das seine Stimme auf einen 
Lautsprecher übertragen würde. Ein ähnliches Gerät 
benutzte Drake bei seinem Vortrag. Es bestand aus einem 
Kehlkopfmikro, das per Kabel mit einer Sendeeinheit 
verbunden war. Er stopfte sich das ganze Gerät in die 
Hosentasche. 

Drake hatte seinen Vortrag beendet, und die Lichter im 
Konferenzraum gingen wieder an. »Ein paar von Ihnen 
haben etwas mitgebracht, das Sie präsentieren wollen«, 


sagte Drake. »Wir schauen uns das gerne an. Wenn Sie also 
- ja, was gibt’s?« 

Alyson war gerade in den Raum zurückgekehrt. Sie ging zu 
Drake hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Drake 
schaute kurz zu Peter, während er zuhörte. Er nickte 
zweimal, sagte jedoch kein Wort. Schließlich wandte er sich 
wieder Peter zu. 

»Peter, Sie haben eine Aufnahme dabei?« 

»Ja, auf einer CD.« 

»Und was ist auf dieser Aufzeichnung, Peter?« Drake zeigte 
keinerlei Anzeichen von Aufregung oder Ärger. 

»Etwas, das Sie interessieren wird.« Peter schlug das Herz 
bis zum Hals. 

»Hat es etwas mit Ihrem Bruder zu tun?« 

»Ja.« 

Drake wirkte immer noch ruhig und gelassen. »Ich weiß, 
dass diese Sache Sie ganz schön mitnimmt«, sagte er und 
legte eine Hand auf Peters Schulter. In sanftem Ton fügte er 
hinzu: »Wäre es nicht besser, das ganz privat zu 
besprechen?« 

Drake wollte mit ihm allein sein und ihn irgendwo 
hinbringen, wo ihn niemand hören konnte. Peter 
durchkreuzte diese Absicht. »Wir können das auch hier im 
Konferenzraum tun, wo es alle mitbekommen«, antwortete 
er. 

Drake schaute jetzt betroffen drein. »Wenn ich mir eine 
persönliche Bemerkung erlauben darf, Peter, Eric war auch 
mein Freund. Auch ich habe einen schrecklichen Verlust 
erlitten. Lassen Sie uns in den Nebenraum hinübergehen.« 

Peter zuckte die Achseln und folgte Vin Drake und Alyson 
Bender in ein kleineres Nachbarzimmer, in dem sich 
normalerweise die Referenten auf ihren Vortrag vorbereiten 
konnten. Als sie eingetreten waren, schloss Drake die Tür 
und drehte mit einer fast eleganten Bewegung den 
Schlüssel im Schloss. Als er sich umdrehte, veränderte sich 
im Bruchteil einer Sekunde der Ausdruck seines Gesichts. Es 


war jetzt wutverzerrt. Er packte Peter mit einer Hand an der 
Gurgel und schleuderte ihn gegen die Wand. Mit der 
anderen Hand verdrehte er Peters Arm, sodass er sich nicht 
mehr bewegen konnte. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du 
hier spielst, du kleiner Bastard -« 

»Das hier ist kein Spiel -« 

»Die Polizei sucht überhaupt nicht nach einem Handy auf 
diesem Boot -« 

»Nicht?« 

»Nein, du kleiner Bastard, denn sie ist den ganzen letzten 
Tag nicht in dieser Bootswerkstatt aufgetaucht.« 

Peter versuchte, blitzschnell die richtige Antwort zu finden. 
»Sie musste gar nicht in diese Werkstatt«, sagte er 
schließlich, »denn sie kann das Handy anhand seines GPS- 
Signals aufspüren.« 

»Nein, das kann sie nicht!« Drake ließ seinen Arm los und 
rammte ihm mit aller Kraft die Faust in den Magen. Peter 
krümmte sich und rang nach Luft. Drake verdrehte ihm den 
Arm hinter dem Rücken und nahm ihn in den Schwitzkasten. 
»Lüg mich nicht an. Das kann sie nicht, weil ich das GPS 
deaktiviert habe, bevor ich das Handy auf dem Boot 
deponierte.« 

»Vin ...«, rief Alyson nervös. 

»Halt den Mund«s, herrschte Drake sie an. 

»Sie haben also das GPS deaktiviert und das Handy so 
eingestellt, dass es die Treibstoffleitung meines Bruders 
verstopfen würde?«, fragte Peter. 

»Nein. Es hat die Benzinpumpe außer Gefecht gesetzt, du 
kleines Arschloch ... Und das Funkgerät habe ich auch 
funktionsunfähig gemacht ...« 

»Vin, hör mir zu ...«, flehte Alyson. 

»Alyson, halt dich da raus!« 

»Aber warum haben Sie das getan?«, keuchte Peter. Er 
hustete und zog an Drakes Fingern, die ihm fast alle Luft 
abdrückten. »Warum?« 


»Dein Bruder war ein Narr. Weißt du, was er tun wollte? Er 
wollte diese Technik verkaufen. Es stellte sich nämlich 
heraus, dass rechtlich nicht ganz klar war, wem die 
eigentlich gehörte. Also meinte Eric, wir sollten sie 
verkaufen. Kannst du dir das vorstellen: diese Technik hier 
verkaufen? Eric hat Nanigen verraten. Und er hat mich 
persönlich verraten.« 

»V/in, um Himmels willen -« 

»Halt den Mund!« 

»Dein Mikro!« Alyson deutete auf das Lavaliermikrofon an 
Drakes Revers. »Es ist anl!« 

»Verdammte Scheiße«, zischte Vin Drake. Er schlug Peter 
brutal auf den Solarplexus und ließ ihn auf den Boden 
rutschen. Dann öffnete er in aller Ruhe sein Jackett. Dabei 
zeigte sich, dass ein kleiner Sender an seinem Gürtel hing. 
Er fühlte nach einem Schalter. Das Lämpchen war aus. »Ich 
bin doch nicht blöd.« 

Peter kniete auf dem Boden, würgte, hustete und 
versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er merkte, dass das 
kleine Ansteckmikrofon halb aus seiner Hosentasche 
herausgerutscht war und jetzt an seinem Kabel baumelte. 
Drake könnte es entdecken, dachte er. Als er es wieder in 
die Tasche stopfen wollte, berührte er mit der Hand den 
Sender. Aus den Lautsprechern im Konferenzraum drang ein 
lautes Knallgeräusch herüber. 

Drake hatte dieses Geräusch auch gehört. Seine Augen 
folgten Peters Hand, und er sah das kleine Mikrofon. Er trat 
einen Schritt zurück, holte mit dem Stiefel aus und trat 
Peter gegen den Kopf. Dieser brach zusammen. Drake riss 
das Lavalierkabel aus Peters Tasche, trennte das Mikro ab 
und schleuderte es durch den Raum. Peter wälzte sich auf 
dem Boden und stöhnte. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Alyson. »Sie haben 
alles mit angehört.« 

»Sei stilll« Er ging ein paar Augenblicke auf und ab. 
»Verdammt!« Und dann: »Keiner von denen hat ein Handy 


dabei, oder?« 

»Richtig, sie haben sie am Empfang abgegeben ...« 

»Okay.« 

»Was willst du jetzt tun?«, fragte sie zitternd. 

»Halt dich da raus. Lass mich nur machen.« 

Er ging zur Wand und drückte auf einen roten 
Sicherheitsknopf. Sofort war eine laute, auf- und 
abschwellende Alarmsirene zu hören. Drake fasste Peter 
unter den Achseln und zog ihn auf die Füße. Der war von 
dem Schlag immer noch so benommen, dass er unsicher hin 
und her wankte. Offensichtlich litt er große Schmerzen. 
»Nimm dich zusammen, Kumpel«, sagte Drake höhnisch. 
»Zeit, die Probleme zu beseitigen, die du uns eingebrockt 
hast.« 


Drake schloss die Tür auf und kehrte mit Peter, den er 
stützte, in den Konferenzraum zurück. Er musste schreien, 
um den Alarm zu übertönen. »Wir haben einen Störfall«, rief 
er. »Peter wurde verletzt. Die Sicherheitsroboter wurden 
losgelassen. Sie sind extrem gefährlich. Folgen Sie Mir, 
schnell. Wir müssen alle in den Sicherheitsraum.« Er führte 
sie auf den Gang, wobei er Peter auf der einen Seite stützte, 
während Alyson dessen anderen Arm packte. 

Auf dem Gang rannten ein paar Wissenschaftler in 
Richtung Ausgang. »Verlasst das Gebäude!«, rief ihnen einer 
zu, der auf dem Weg zum Haupteingang war. Die meisten 
Mitarbeiter waren ja schon nach Hause gegangen. 

Drake aber führte die Studenten weiter hinein in den 
Gebäudekomplex. 

»Wohin zum Teufel bringen Sie uns?«, fragte ihn Rick 
Hutter. 

»Wir schaffen es nicht mehr nach draußen. Wir müssen in 
den Sicherheitsraum.« 

Die Studenten verstanden in ihrer Verwirrung gar nichts 
mehr. Welcher Sicherheitsraum? Was bedeutete das 
überhaupt? 


»Was machst du da?«, fragte Alyson Drake. 

Der gab ihr keine Antwort. 

Sie kamen zu einer schweren Tür, auf der TENSORKERN 
stand. »Schnell, schnell, hier rein ...« 

Die Studenten betraten einen großen Raum mit 
sechseckigen Bodenplatten. Der Boden war fast 
durchsichtig. Sie konnten darunter eine komplexe 
Maschinerie sehen, die sich bis tief in den Untergrund 
erstreckte. »Hören Sie mir jetzt alle gut zu«, sagte Drake. 
»Ich möchte, dass sich jeder von Ihnen ins Zentrum eines 
dieser Sechsecke stellt. Jedes Sechseck ist ein 
Sicherheitsort, den die Roboter nicht betreten werden. Also 
los jetzt - schnell, schnell - wir haben nicht viel Zeit!« Drake 
betätigte einen Sicherheitsschalter, und man hörte, wie die 
Türen automatisch verriegelt wurden. Sie waren in diesem 
Raum gefangen. 

Erika Moll geriet in Panik. Sie stieß einen spitzen Schrei aus 
und rannte in Richtung Ausgangstür. 

»Nicht!«, rief Danny Minot ihr nach. 

Erika rüttelte an der Tür, konnte sie jedoch nicht öffnen. 

Drake selbst hatte sich in einen Kontrollraum 
eingeschlossen, von wo aus er die Studenten durch ein 
Fenster beobachten konnte. Er geriet kurzzeitig aus dem 
Blick. Einen Moment später öffnete sich die Kontrollraumtür, 
und ein fremder Mann wurde in den großen Raum 
hineingestoßen. Es war ein Nanigen-Mitarbeiter. »Gehen Sie 
da rein und helfen Sie ihnen«, rief ihm Drake nach. 

Der Mann folgte Drakes Befehl. Schockiert stellte er sich in 
die Mitte eines Sechsecks. 

Alle Studenten hatten jetzt ihren Platz eingenommen. Erika 
war zurückgekehrt. Peter Jansen schwankte und fiel auf die 
Knie. Rick Hutter wollte ihm aufhelfen, aber Peter winkte ihn 
weg. Karen King bemerkte plötzlich, dass an der Wand 
Rucksäcke hingen. Sie rannte dorthin, packte sich einen und 
hängte ihn sich über die Schulter. Inzwischen war Drake 
wieder hinter dem Fenster aufgetaucht. Sie sahen, wie er 


schnell hintereinander auf mehrere Knöpfe drückte. Alyson 
stand neben ihm. 

»V/in, um Himmels willen«, rief sie jetzt. 

»Ich habe keine andere Wahl«, sagte Vin Drake und 
drückte auf den letzten Knopf. 


Für Peter Jansen, der von den Schlägen immer noch 
benommen war, ging alles ganz schnell. Der sechseckige 
Boden senkte sich unter ihm, bis er etwa drei Meter tief im 
Schlund eines riesigen elektronischen Apparats steckte. 
Dabei schloss ihn etwas ein, das auf ihn wie senkrechte 
Kieferzangen mit Zähnen wirkte. Tatsächlich waren es 
bewegliche verkabelte Armaturen, auf denen in bestimmten 
Abständen rote und weiße Streifen aufgemalt waren. Die 
Luft roch stark nach Ozon, und er hörte ein lautes 
elektronisches Summen. Seine Körperhaare richteten sich 
auf. Eine künstliche Computerstimme sagte: »Bitte nicht 
bewegen. Einmal tief einatmen ... und jetzt die Luft 
anhalten!« Ein lauter mechanischer Klirrton raubte ihm die 
letzten Nerven. Danach kehrte das elektronische Summen 
zurück. Ihm wurde kurzzeitig übel. Er spürte, dass er sich 
innerhalb der Apparatur etwas bewegt hatte. 

»Sie können jetzt wieder normal atmen. Es geht gleich 
weiter.« 

Er holte tief Luft und atmete dann ganz langsam wieder 
aus. 

»Nicht bewegen, bitte! Tief einatmen und dann die Luft 
anhalten!« 

Ein weiterer Klirton und wieder dieses Summen. Der 
nachfolgende Übelkeitsanfall war schlimmer als der erste. 

Er blinzelte. Jetzt war er sich sicher, dass sich etwas 
geändert haben musste. Zuvor hatte er auf die 
Zangenstreifen in der Mitte der Apparatur geschaut, 
inzwischen sah er Streifen, die viel weiter unten lagen. Er 
war also geschrumpft. Die Kieferzangen surrten und fuhren 
näher an ihn heran. Natürlich mussten sie das tun, dachte 


er, da das magnetische Feld auf kurze Entfernung am 
stärksten war. Je kürzer, desto besser. 

Wieder meldete sich die künstliche Stimme: »Tief einatmen 
und dann die Luft anhalten!« 

Als er jetzt nach oben blickte, sah er, dass er viel kleiner 
geworden war. Das obere Ende der Apparatur drei Meter 
über ihm schien jetzt so hoch wie das Gewölbe einer 
Kathedrale zu sein. Wie groß - oder klein - musste er selbst 
dann sein? 

»Nicht bewegen, bitte! Tief einatmen und -« 

»Ich weiß, ich weiß ...« 

»Nicht sprechen! Sie riskieren ernsthafte Verletzungen. 
Und jetzt: Tief einatmen und dann die Luft anhalten!« 

Ein letzter Klirrton, ein mahlendes Geräusch, ein letzter 
schlimmer Übelkeitsanfall, und die Kieferzangen zogen sich 
zurück. Er fühlte, wie der Boden unter ihm vibrierte, als er 
wieder hinaufbefördert wurde. Von oben schien ein helles 
Licht herunter, und er fühlte eine kühle Brise. 

Schließlich war er wieder auf gleicher Ebene mit dem 
Fußboden, und die Vibrationen hörten auf. Er stand auf einer 
polierten riesigen schwarzen Fläche, die sich in alle 
Richtungen erstreckte. In der Ferne erblickte er Erika und 
Jenny, die sich beide vollkommen verstört umschauten. 
Noch weiter entfernt standen Amar, Rick und Karen. Aber 
wie weit waren sie wirklich entfernt? Peter war sich nicht 
sicher, da er selbst nicht mehr als zwölf Millimeter groß war. 
Staubpartikel und tote Zellrückstände rollten über den 
Boden und prallten wie winzige Tumbleweeds gegen sein 
Knie. 

Er schaute entgeistert auf diese seltsamen Objekte 
hinunter. Er fühlte sich langsam, begriffsstutzig, dumm. 
Allmählich dämmerte ihm, in welcher Lage er sich befand. 
Er schaute zu Erika und Jenny hinüber. Sie waren 
offensichtlich so schockiert wie er. Zwölf Millimeter groß! 

Ein gewaltiges Knirschen dröhnte ihm jetzt in den Ohren. 
Als er sich umdrehte, sah er die riesige Spitze eines Schuhs, 


dessen Sohle allein so hoch war wie er. Als Peter nach oben 
schaute, erblickt er Vin, der sich auf ein Knie niedergelassen 
hatte und jetzt sein enormes Gesicht über ihn beugte. Sein 
Atem war ein steifer, übel riechender Wind. Dann hörte 
Peter ein tiefes Grollen, das wie ein gewaltiger Donner durch 
den ganzen Raum hallte. 

Vin Drakes Lachen. 


Überhaupt erschwerten die Echos und der Nachhall, den 
diese Riesenwesen verursachten, das Hören. Die Geräusche 
ließen sogar seine Ohren schmerzen. Die Riesen schienen 
sich ganz langsam, fast in Zeitlupe, zu bewegen und zu 
sprechen. Alyson kauerte sich neben Drake. Gemeinsam 
schauten sie auf Peter hinunter. Alyson sagte: »Was - tust - 
du - da - Vin?« Die Wörter dröhnten und grollten und 
schienen zu einem einzigen Geräuschmischmasch zu 
verschleifen, der so tief war, dass man nur schwer dessen 

Bedeutung ausmachen konnte. 

Vin Drake lachte nur. Offensichtlich empfand er die 
Situation als äußerst amüsant. Sein Lachen schleuderte 
Peter den stinkenden Atem dieses Mannes wie Windböen ins 
Gesicht. Er wich vor dem penetranten Geruch nach 
Knoblauch, Rotwein und Zigarren zurück. 

Drake schaute auf die Uhr. »Feierabend«, sagte er und 
lächelte. »Pau - hana, - wie - sie - hier - auf - Hawaii - 
sagen. Das - bedeutet - die - Arbeit - ist - getan.« 

Alyson Bender starrte ihn an. 

Drake kippte den Kopf von links nach rechts, als stecke ihm 
etwas in den Ohren. Das schien einer seiner Ticks zu sein. 
Die Studenten hörten seine Stimme dröhnen: »Erst - die - 
Arbeit, - dann - das - Vergnügen.« 
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V 


in Drake holte einen durchsichtigen Plastikbeutel hervor. Mit 
erstaunlicher Behutsamkeit hob er Peter Jansen vom Boden 
auf und steckte ihn in den Beutel. Peter rutschte die 
Plastikfolie entlang ganz nach unten. Dort kämpfte er sich 
wieder auf die Füße und beobachtete, wie Vin im Raum 
umherging und nacheinander alle Forschungsstudenten 
aufpickte und in den Beutel gleiten ließ. Als letzten 
sammelte er den Nanigen-Mann aus dem Kontrollraum auf. 
Sie hörten, wie der Mann rief: »Mr. Drake! Was machen Sie 
da, Sir?« 

Drake schien ihn nicht zu hören. Offensichtlich schien er 
ihm auch egal zu sein. 

Glücklicherweise verletzte sich niemand, als sie einer nach 
dem anderen zum Boden des Beutels hinunterrutschten und 
dort zwangsläufig aufeinanderprallten. Anscheinend 
besaßen sie jetzt zu wenig Masse, um Schaden anzurichten. 
»Wir sind beinahe gewichtslos«, erklärte Amar. »Wir können 
nicht mehr als etwa ein Gramm wiegen. Wie eine winzige 
Feder.« Amars Stimme war kühl und gefasst. Trotzdem 
glaubte Peter, in ihr einen Anflug von Furcht wahrzunehmen. 

»Also, egal was ihr davon haltet, ich habe Angst«, 
trompetete Rick Hutter heraus. 

»Das haben wir alle«, gab Karen King zu. 

»Ich glaube, wir stehen unter Schock«, sagte Jenny Linn. 
»Schaut euch unsre Gesichter an. Zirkumorale Blässe.« Ein 
blasser Hautbereich rund um den Mund war tatsächlich ein 
klassisches physiologisches Angstzeichen. 


Der Nanigen-Ingenieur wiederholte immer wieder: »Da 
muss ein Fehler vorliegen.« Er konnte einfach nicht glauben, 
was Drake gerade getan hatte. 

»Wer sind Sie?«, fragte ihn jemand. 

»Ich heiße Jarel Kinsky. Ich bin Ingenieur. Ich bediene den 
Tensorgenerator. Wenn ich nur noch einmal mit Mr. Drake 
sprechen könnte, nur ein einziges -« 

»Sie haben bereits zu viel mitbekommen«s, schnitt ihm Rick 
Hutter das Wort ab. »Was immer Drake uns antut, wird er 
auch Ihnen antun.« 

»Machen wir kurz Inventur«, meldete sich jetzt Karen King. 
»Schnell - was für Waffen haben wir?« 

Aber es war zu spät. Der Beutel bewegte sich plötzlich, und 
sie stürzten alle übereinander. 

»Oh-oh«, rief Amar und versuchte, sich wieder 
aufzusetzen. »\Was passiert jetzt?« 

Alyson Bender hielt ihr Gesicht ganz dicht an den 
Plastikbeutel. Sie betrachtete sorgfältig die Menschen in 
dessen Innern, um die sie sich offensichtlich Sorgen machte. 
Ihre Augenbrauen stießen an das Plastik. Die Poren ihrer 
Nasenhaut waren erschreckend groß und sahen wie 
rosafarbene Pockennarben aus. 

»V/in - ich - möchte - nicht, - dass - sie - verletzt - werden 
- Vin.« 

Diese Bemerkung quittierte Vin Drake mit einem Lächeln. 
Ganz langsam sagte er: »Würde - mir - im - Traum - nicht - 
einfallen, ihnen - was - anzutun.« 


»Euch ist doch klar, dass dieser Mann ein Psychopath ist«, 
sagte Karen King. »Er ist zu allem fähig.« 

»Das ist mir klar«, sagte Peter. 

»Sie schätzen Mr. Drake vollkommen falsch ein«, 
widersprach Jarel Kinsky. »Für all das hier muss es einen 
Grund geben.« 

Karen ignorierte ihn und sagte zu Peter: »Wir sollten uns 
keine Illusionen über Drakes Absichten machen. Wir waren 


Zeugen seines Geständnisses, dass er deinen Bruder 
getötet hat. Jetzt wird er uns alle umbringen.« 

»Glaubst du das wirklich?«, sagte Danny Minot mit 
bebender Stimme. »Wir sollten keine voreiligen -« 

»Ja, Danny, das glaube ich wirklich. Vielleicht kommst du 
sogar als Erster dran.« 

»Aber das Ganze ist doch irgendwie unvorstellbar.« 

»Du brauchst nur Peters Bruder zu fragen -« 

In diesem Moment hob Vin den Plastikbeutel auf und ging 
mit ihm schnell auf den Gang hinaus. Gleichzeitig stritt er 
sich mit Alyson Bender, aber das Donnergrollen war nur 
schwer zu verstehen. 

Sie gingen an einigen Laboren vorbei, bis Drake eines von 
ihnen betrat. Selbst in ihrem Plastikbeutel bemerkten sie 
sofort dessen Besonderheiten. 

Ein scharfer, beißender Geruch. 

Holzspäne und Fäkalien. 

Tiere. 

»Das ist das Tierlabor«, sagte Amar. Jetzt konnten sie auch 
durch die Verzerrungen der Plastikhaut Ratten, Hamster, 
Eidechsen und andere Reptilien erkennen. 

Vin Drake setzte den Beutel auf dem Deckel eines großen 
Glasbehälters ab. Er fing zu sprechen an, wobei er sich 
offensichtlich an sie wandte. Sie konnten jedoch nicht 
verstehen, was er sagte. Sie schauten sich gegenseitig an. 
»Was sagt er da?« »Ich verstehe nichts.« »Er ist verrückt.« 
»Ich bekomme überhaupt nichts mit.« 

Jenny Linn hatte der Gruppe den Rücken zugekehrt und 
konzentrierte sich jetzt völlig auf Drake. Sie drehte sich zu 
Peter um und sagte: »Es geht um dich.« 

»Was meinst du damit?« 

»Er wird dich als Ersten töten. Warte einen Augenblick.« 

»\Was ...« 

Sie machte den Reißverschluss ihrer Gürteltasche auf. 
Darin befand sich ein Dutzend kleine Glasröhrchen, die an 
beiden Enden mit einem Gummipuffer versehen waren. 


»Meine flüchtigen Öle.« Ihrer Stimme war zu entnehmen, 
wie wichtig die für sie waren. Die Röhrchen waren das 
Ergebnis jahrelanger Arbeit. Sie zog eines heraus. »Leider 
kann ich nicht mehr für dich tun.« 

Peter schüttelte verständnislos den Kopf. Sie entkorkte das 
Röhrchen und schüttete ihm in einer einzigen schnellen 
Bewegung den Inhalt über Kopf und Körper. Kurzzeitig stach 
allen ein beißender Geruch in die Nase. »Was ist das?«, 
erkundigte sich Peter. 

Bevor sie antworten konnte, griff Vin Drake mit der Hand in 
den Beutel, packte Peter am Bein und hob ihn kopfüber 
heraus. Peter schrie und wedelte mit den Armen. 

»Das ist Hexanol«, sagte sie. »Von Wespen. Viel Glück.« 

»Mein - lieber - Herr - Jansen«, sagte Drake mit 
donnernder Stimme. »Sie - haben - mir - große - 
Schwierigkeiten - gemacht.« Er hielt Peter dicht vor sein 
Gesicht und schaute ihn mit zugekniffenen Augen an. 
»Angst? Darauf - wette - ich.« 

Drake drehte sich um. Die schnelle Bewegung machte 
Peter schwindelig. Vin schob das Deckglas eines Terrariums 
ein wenig beiseite und warf Peter durch den Schlitz. Dann 
schloss er es wieder und legte die Plastiktüte mit den 
übrigen Studenten auf den großen Glaskasten. 

Peters Sturz wurde durch Sägemehl aufgefangen. 


Alyson Bender schaute Drake entsetzt an. »Vin, damit bin 
ich nicht einverstanden. Das war nicht ausgemacht -« 

»Die Lage hat sich offensichtlich geändert.« 

»Aber das hier ist gewissenlos!« 

»Über dein Gewissen reden wir dann später«, sagte Drake 
verächtlich. 

Sie hatte ihm geholfen, Eric auszuschalten, weil dieser 
gedroht hatte, Nanigen zu vernichten. Sie hatte geglaubt, 
Vin Drake zu lieben, und vielleicht liebte sie ihn ja immer 
noch. Vin war unglaublich gut zu ihr gewesen. Er hatte ihre 
Karriere gefördert, ihr eine Riesenmenge Geld gezahlt, 


wohingegen Eric Vin so schlecht behandelt hatte ... Eric 
hatte Vin verraten. Aber diese Leute hier waren doch nur 
Studenten ... die Sache geriet immer mehr außer Kontrolle. 
Trotzdem fühlte sie sich wie gelähmt. Die Situation war zu 
plötzlich gekommen. Sie wusste nicht, wie sie Drake jetzt 
noch aufhalten konnte. 

»An einem Raubtier ist nichts Grausames«, sagte Drake 
und stellte sich vor das Schlangenterrarium. »Das Ganze ist 
sogar ungeheuer human. Dieses schwarz-gelb gestreifte 
Lebewesen auf der anderen Seite des Glases ist ein 
Gebänderter Krait aus Malaysia. Man nennt diese Schlange 
auch Gelber Bungar. Ihr Biss führt bei einem Lebewesen von 
Peters Größe fast unmittelbar zum Tode. Er wird also kaum 
etwas spüren. Das Ganze wird nur ein paar Augenblicke 
dauern: Sprachstörungen, Schluckbeschwerden, 
Augenlähmung und dann eine vollständige Lähmung des 
Körpers. Er wird möglicherweise noch leben, wenn ihn die 
Schlange verschlingt, aber er wird wahrscheinlich überhaupt 
nichts mehr mitbekommen ...« 

Drake schnipste mit Daumen und Zeigefinger gegen den 
Plastikbeutel. Die Mikromenschen wurden 
durcheinandergewirbelt. Schreiend und fluchend vor Panik 
und Verwirrung, purzelten sie übereinander, während Drake 
sie genau beobachtete. »Sie sind noch ganz schön munter 
und lebendig«, teilte Drake Alyson mit. »Ich nehme an, der 
Krait wird auf sie anspringen. Wenn nicht, haben wir immer 
noch die Kobra und die Korallenschlange.« 

Sie schaute weg. 

»Das geht nicht anders, Alyson«, sagte er. »Sie müssen mit 
Haut und Haar verschwinden. Es dürfen keine Beweise 
zurückbleiben.« 

»Aber das ist doch nicht alles«, gab sie zu bedenken. »Was 
ist mit ihrem Auto, ihren Hotelzimmern oder ihren 
Flugtickets -« 

»Für all das habe ich einen Plan.« 

»Wirklich?« 


»Vertrau mir, den habe ich.« Er starrte sie an. Nach einer 
ganzen Weile sagte er dann: »Alyson, willst du etwa sagen, 
dass du mir nicht vertraust?« 

»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie schnell. 

»Das hoffe ich auch nicht. Denn ohne Vertrauen sind wir 
nichts. Wir müssen unbedingt zusammenhalten, Alyson.« 

»Ich weiß.« 

»Ja, ich weiß, dass dir das klar ist.« Er tätschelte ihre Hand. 
»Ah, ich sehe, der gute Peter hat das ganze Sägemehl 
abgeschüttelt, und da kommt auch schon der Krait auf der 
Suche nach einer Mahlzeit.« Halb verborgen im Sägemehl, 
glitten jetzt schwarze und gelbe Streifen durch das 
Terrarium, und eine schwarze Zunge schnellte vor und 
zurück. 

»Schau jetzt genau hin«, sagte Drake. »Ab jetzt geht es 
ganz schnell.« 

Alyson hatte sich abgewandt. Sie konnte einfach nicht 
hinsehen. 


Peter kam wieder auf die Beine und klopfte sich ab. Der 
Sturz hatte ihn nicht verletzt, er spürte jedoch immer noch 
die Auswirkungen von Drakes Schlägen und Tritten. Das 
geronnene Blut hatte das Hemd fest an seine Brust geklebt. 
Er stand in einem riesigen Glaskasten bis zur Taille im 
Sägemehl. In dem Behälter ragte ein kleiner Ast empor, an 
dem einige Blätter hingen, sonst war er leer. 

Mit Ausnahme der Schlange. 

Von seinem Standpunkt aus konnte er nur ein paar 
dunkelgraue und gelbe Bänder erkennen. Wahrscheinlich 
handelte es sich um einen Gebänderten Krait, Bungarus 
fasciatus oder Gelber Bungar. Seine Heimat war Malaysia 
oder Vietnam. In der Regel fraßen Kraits andere Schlangen, 
aber er konnte nicht darauf vertrauen, dass dieser 
besonders wählerisch sein wür-de. Die schwarzen und 
gelben Streifen bewegten sich plötz-lich und verschwanden 


mit einem leise zischenden Geräusch aus seinem Blickfeld. 
Die Schlange hatte sich auf den Weg gemacht. 

Er konnte weder den Kopf noch viel von ihrem Körper 
sehen. Er war viel zu klein, um wirklich zu überschauen, was 
in diesem Terrarium vor sich ging, außer er kletterte auf 
diesen Ast, was wahrscheinlich keine so gute Idee war. Er 
konnte also nur darauf warten, dass die Schlange zu ihm 
kommen würde. Er war hilflos und wehrlos. Er klopfte auf 
seine Taschen, aber sie waren leer. Sein Körper begann 
unkontrolliert zu zittern. War das noch der Schock von den 
Schlägen? Oder Furcht? Wahrscheinlich beides. Er zog sich 
in eine Ecke des Terrariums zurück. Links und rechts von 
ihm war jetzt also eine Glasscheibe. Vielleicht würde seine 
Spiegelung in diesem Glas die Schlange erschrecken. 
Vielleicht würde - 

Dann sah er den Kopf. Er tauchte plötzlich schnell züngelnd 
aus dem Sägemehl auf. Er kam Peter so nah, dass die Zunge 
beinahe seinen Körper berührte. Er schloss die Augen, weil 
er sich das alles nicht mehr ansehen konnte. In seiner Panik 
zitterte er so heftig, dass er glaubte, jeden Augenblick 
zusammenbrechen zu müssen. 

Er atmete tief ein, hielt die Luft an und versuchte, gegen 
das Zittern anzukämpfen. Ganz vorsichtig öffnete er ein 
Auge und wagte einen Blick. 

Die Schlange war immer noch da, nur ein paar Zentimeter 
von seinem Rumpf entfernt, ihre schwarze Zunge schnellte 
immer wieder aus ihrem Maul, aber irgendetwas stimmte 
nicht. Sie schien verwirrt und zögerlich - und dann hob sie 
zu seiner absoluten Verblüffung den Kopf und _glitt 
rückwärts, so als wolle sie möglichst schnell Abstand zu 
Peter gewinnen. 

Kurz darauf war sie im Sägemehl verschwunden. 

Sie war weg. 

In diesem Augenblick brach er zusammen. Er fiel zu Boden 
und zitterte und bebte vor Furcht und Erschöpfung. Er war 
unfähig, seinen Körper zu kontrollieren. Nur ein Gedanke 


ging ihm durch den Kopf: Was zum Teufel war da gerade 
geschehen? 


»Verdammt noch mal«, sagte Vin Drake und schaute durch 
das Glas ins Terrarium. »Was zum Teufel war denn das? Was 
ist da gerade passiert?« 

»Vielleicht war sie nicht hungrig.« 

»Ach was, natürlich ist sie hungrig. Verdammter Mist! 
Solche Pannen kann ich jetzt überhaupt nicht brauchen. 
Mein Zeitplan ist sowieso schon knapp bemessen!« 

In diesem Moment knackte die Sprechanlage. »Mr. Drake, 
Sie haben einen Besucher. Mr. Drake, ein Besucher erwartet 
Sie am Empfang.« 

»Herrgott noch mal«, fluchte Drake und warf die Hände in 
die Höhe. »Ich erwarte heute niemanden.« Er rief den 
Empfang an. »Was gibt’s, Mirasol?« 

»Es tut mir leid, Mr. Drake, aber als ich vorhin nach dem 
Alarm draußen war, sprach mich jemand von der Polizei von 
Honolulu an, der Sie sehen wollte. Also habe ich ihn mit 
hereingebracht.« 

»Oh. In Ordnung.« Er hängte auf. »Großartig. Die Polizei.« 

»Ich schaue nach, was sie will«, bot Alyson an. 

»Nein, das machst du nicht«, sagte er. »Ich befasse mich 
mit der Polizei. Du gehst in dein Büro und tauchst erst 
wieder auf, wenn sie weg ist.« 

»Gut, wenn du’s so haben w-« 

»Will ich.« 

»Okay, Vin.« 


Jenny Linn sah, dass Vin Drake und Alyson Bender die 
Tierhaltung verließen. Sie bemerkte, dass Drake nicht 
vergaß, die Tür von außen zu verschließen. Der Plastikbeutel 
lag auf dem Schlangenterrarium. Er war oben leicht 
verdreht, aber offen. Jenny arbeitete sich durch den Hals 
des Beutels nach oben und schaffte es dann mit viel Mühe 
und Kraft, die Plastiktüte vollständig zu Öffnen. »Auf 


geht’s!«, rief sie. »Wenigstens können wir hier raus.« Die 
anderen folgten Jenny und kletterten aus dem Beutel. 
Schließlich standen sie alle auf dem Glasdeckel des 
Terrariums. 

Jenny schaute nach unten. Peter rappelte sich gerade 
wieder hoch, schien aber noch ziemlich angeschlagen zu 
sein. »Kannst du mich verstehen?«, rief sie hinunter. 

Er schüttelte den Kopf: Nicht wirklich. 

»Warum hat die Schlange nicht zugeschlagen?«, fragte 
Rick Hutter. 

Jenny ging in die Knie, legte ihre Hände trichterförmig um 
den Mund und rief: »Peter, kannst du mich jetzt hören?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Versuch’s mal mit Knochenleitung«, riet Amar. 

Jenny legte sich flach auf den Terrariumdeckel und hielt 
ihre Wange ans Glas. Dann fragte sie ganz laut: »Peter? Und 
jetzt?« 

»Ja«, bestätigte er. »Was ist passiert?« 

»Ich habe dich mit dem flüchtigen Öl einer Wespe 
übergossen«, sagte sie. »Der Hauptbestandteil ist Hexenol. 
Es gibt wohl nicht sehr viele Sachen, die eine Giftschlange 
abschrecken können, aber ich dachte mir, dass ein 
Wespenstich dazugehören könnte.« 

»Verdammt clever«, sagte Amar. »Schlangen verlassen sich 
sowieso mehr auf ihren Geruchssinn als auf ihre Augen. 
Außerdem ist der Krait nachtaktiv ...« 

»Es hat funktioniert. Er hielt mich wohl für eine Wespe.« 

»Ja, aber diese Substanz ist sehr flüchtig, Peter.« 

»Du meinst, sie verdampft schnell.« 

»Das tut sie gerade, während wir uns hier unterhalten.« 

»Großartig. Ich bin also keine Wespe mehr.« 

»Nicht mehr sehr lange.« 

»Wie viel Zeit habe ich noch, deiner Meinung nach?« 

»Ich weiß es nicht. Minuten.« 

»Und was können wir jetzt tun?« 

»Wie sind deine Reflexe?«, fragte ihn jetzt Karen King. 


»Ziemlich schlecht.« Er streckte seine Hand aus. Sie 
zZitterte heftig. 

»Hast du eine Idee?«, fragte Amar. 

»Hast du etwas von der Spinnenseide dabei, an der wir in 
der letzten Zeit gearbeitet haben?« Amar und Karen 
synthetisierten seit etwa sechs Monaten Spinnenseiden mit 
ganz unterschiedlichen Eigenschaften. Manche waren 
klebrig, andere reißfest oder elastisch wie ein Bungee-Seil. 
Einige der glatten Sorte wurden klebrig, wenn man an 
einem Ende einen chemischen Stoff hinzufügte. 

»Ich habe einige Sorten dabei, ja«, sagte Amar. 

»Okay, siehst du dieses Kunststoffrohr neben dem 
Terrarium, das an einem Ende geschlossen ist?« 

»Sieht aus, als sei es Teil eines kleinen Wasserspenders.« 

»Richtig. Genau das meine ich. Kannst du dieses Rohr mit 
klebriger Seide einfangen und dann hochziehen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Amar skeptisch. »Es wiegt 
wahrscheinlich mehr als dreißig Gramm. Wir werden alle 
zusammenarbeiten müssen, um es hochzuziehen -« 

»Das geht schon in Ordnung. Wir werden uns sowieso alle 
gegenseitig unterstützen müssen, wenn wir das Terrarium 
öffnen.« 

»Das Terrarium Öffnen!« Der Deckel bestand immerhin aus 
einer Doppelglasscheibe. »Ich weiß nicht, Karen, das 
bedeutet ja, dass wir diese schwere Scheibe irgendwie 
verschieben müssen.« 

»Nur etwa zwei bis drei Zentimeter. Nur so viel -« 

»- dass das Plastikrohr hindurchpasst.« 

»Richtig.« 

»Peter, hast du das alles mitbekommen?«s, fragte Amar. 

»Ja, und es klingt ziemlich unmöglich.« 

»Ich sehe keine Alternative«, sagte Karen. »Wir haben nur 
einen Versuch, und den dürfen wir nicht verpatzen.« 

Amar holte einen kleinen Plastikbehälter aus der Tasche, 
öffnete ihn und begann, seine klebrige Seide von einer 
Spule abzurollen, die sich in dem Behälter befand. Er ging 


zum Rand des Terrariums und ließ den Seidenfaden 
hinunter. Er fischte und probierte so lange, bis sich dieser 
irgendwie in dem Plastikrohr verhakte, das erstaunlich leicht 
war. Amar und Rick Hutter zogen es ohne große Mühe 
empor. 

Das Wegrücken des Glasdeckels erwies sich als weit 
schwierigere Aufgabe. »Wir müssen uns koordinieren und 
alle zur selben Zeit ziehen«, sagte Karen. »Also, alle 
zusammen auf drei, eins ... zwei ... drei!« Das Glas bewegte 
sich, wenn auch nur ein paar Millimeter, aber es bewegte 
sich. »Okay, noch mal! Schnell!« 

Unterdessen wurde die Schlange immer aktiver. Ob 
deshalb, weil sie alle diese kleinen Menschlein über sich 
herumwuseln sah oder weil die Wirkung des flüchtigen Öls 
nachließ, war nicht klar. Auf jeden Fall begann der Krait sich 
ganz langsam in Richtung Peter zu schlängeln. 
Offensichtlich bereitete er einen zweiten Angriff vor. 

»Bringt endlich dieses Ding da runters, rief Peter mit 
zitternder Stimme. 

»Wir lassen es jetzt zu dir runter«, sagte Amar. 

Der Faden schrammte dabei an der Glaskante entlang und 
gab ein beunruhigendes, seltsames Quietschgeräusch von 
sich. 

»Wird das klappen?«, fragte Karen besorgt. »Wird die 
Spinnenseide halten?« 

»Sie ist ziemlich stark«, sagte Amar. 

»Tiefer, noch etwas tiefer«, dirigierte Peter. »Okay ... jetzt 
anhalten!« 

Das Rohr war jetzt auf Brusthöhe. Er stellte sich hinter das 
verschlossene Ende und brachte es mit beiden Händen in 
Position. Da seine Hände vor Aufregung schwitzten, war sein 
Griff jedoch unsicher. 

Die Schlange glitt zischend durch die Blätter und das 
Sägemehl. 

»Was ist, wenn sie von der Seite angreift?«, fragte Peter 
ängstlich. 


»Dann musst du dich halt anpassen«, sagte Karen. 
»Vorsicht, es sieht so aus -« 

»Ja, da ist sie!« 

»Da kommt sie, verdammt -« 

»Oh Scheißel«, rief Peter. Die Schlange schlug mit 
wahnsinniger, unvorstellbarer Geschwindigkeit zu. Ohne 
nachzudenken, schwang er das Rohr so, dass es sie auffing. 
Der Kopf des Kraits donnerte mit aller Macht in dessen 
Öffnung. Die Wucht des Aufpralls ließ den Seidenfaden 
reißen, Peter fiel auf den Rücken, der Krait lag jetzt auf ihm, 
drehte und wand sich wütend und drückte Peter zu Boden. 
Allerdings steckte der Kopf des Kraits so fest und tief in dem 
Plastikrohr, dass es ihm schwerfallen würde, sich daraus zu 
befreien. 

»Wie hast du denn das geschafft?«, sagte Karen voller 
Bewunderung. »Die Schlange war doch so unheimlich 
schnell.« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Peter. »Ich habe nur... 
reagiert.« Es war alles schneller abgelaufen als gedacht. 
Jetzt versuchte Peter verzweifelt, sich von der Schlange zu 
befreien. Aus dieser Nähe erregte der Geruch des Tieres 
Übelkeit. Schließlich konnte er sich freistrampeln und kam 
mit Mühe wieder auf die Beine. 

Die Schlange starrte ihn mit ihren kalten Augen an. Sie 
schlug das Rohr hin und her, das wiederholt gegen das Glas 
prallte. Es gelang ihr jedoch nicht, es abzuschütteln. Ihr 
wütendes Zischen wurde in dem Hohlraum des Plastikrohrs 
auf unheimliche Weise verstärkt. 

»Das hat großartig geklappt«, sagte Rick. »Aber jetzt 
sollten wir dich besser da rausholen.« 


Vin Drake biss die Zähne zusammen. Mirasol, die 
Empfangsdame, war wunderschön, aber eine Idiotin. Der 
muskulöse Mann in blauer Uniform war kein Polizist, sondern 
ein Leutnant der Küstenwache. Er wollte wissen, wem Erics 
Boston Whaler jetzt gehörte, da die Bootswerkstatt ihn an 


einen anderen Ort verlagern wollte, dazu aber die Erlaubnis 
des Besitzers benötigte. 

»Ich dachte eigentlich, dass die Polizei dieses Boot immer 
noch untersucht«, sagte Vin gereizt. Wenn er schon da war, 
wollte er diesem Hohlkopf noch ein paar Informationen 
entlocken. 

»Davon weiß ich nichts«, sagte der Leutnant. Die Polizei 
habe ihn bisher nicht kontaktiert. Er sei einzig auf Betreiben 
des Besitzers der Bootswerkstatt da. 

»Ich habe gehört, dass sie nach einem Handy suchen.« 

»Nicht dass ich wüsste«, entgegnete der Leutnant. »Ich 
glaube, die Polizei hat ihre Ermittlungen schon 
abgeschlossen.« 

Drake schloss die Augen und seufzte tief auf. »Lieber 
Gott!« 

»Zumindest sobald sie sein Büro untersucht hat.« 

Drakes Augen schnappten auf. »Wessen Büro?« 

»Das von Jansen. Sein Büro hier in diesem Gebäude. Er war 
doch Technischer Leiter dieses Unternehmens, oder nicht? 
Ich weiß, dass sie heute in Jansens Wohnung war und dass 
sie« - der Leutnant schaute auf die Uhr - »eigentlich jede 
Sekunde hier sein müsste, um sich sein Büro anzuschauen. 
Eigentlich bin ich sogar überrascht, dass sie noch nicht 
aufgetaucht ist.« 

»Lieber Gott!«, murmelte Vin Drake. 

Er wandte sich an Mirasol. »Die Polizei wird bald hier sein, 
und jemand muss sie herumführen.« 

»Soll ich Ms. Bender ausrufen?« 

»Nein«, sagte Vin. »Ms. Bender wird - sie muss mir noch 
bei einer dringenden Arbeit helfen. Wir müssen noch ein 
paar wichtige Laborproben versandfertig machen. Das kann 
nicht warten.« 

»Wen soll ich dann rufen?« 

»Lassen Sie Don Makele, den Sicherheitschef, kommen«, 
sagte er. »Er kann die Beamten herumführen. Sie werden 
Mr. Jansens Büro sehen wollen.« 


»Und wo immer er sonst gearbeitet hat«, fügte der 
Leutnant hinzu. Er schaute die Empfangsdame eindringlich 
an. 

»Und wo immer er sonst gearbeitet hat«, wiederholte 
Drake. Draußen auf der Straße fuhren einige Autos vor. Er 
widerstand dem Drang, davonzulaufen, und schüttelte 
stattdessen dem Leutnant ruhig und gelassen die Hand. 
»Sie dürfen gerne die Polizisten begleiten«, bot er ihm an. 
»Und Mirasol, warum gehen Sie nicht auch mit den Beamten 
mit und sorgen dafür, dass sie einen Kaffee, oder was sie 
sonst vielleicht wollen, bekommen?« 

»Geht in Ordnung, Mr. Drake.« 

»Ich glaube, ich werde bleiben«, sagte der Leutnant. 

»Dann müssen Sie mich für den Moment entschuldigen«, 
sagte Drake. Er drehte sich um und ging den Gang hinunter. 
Sobald er außer Sicht war, begann er zu rennen. 


Alyson Bender saß in ihrem Büro und biss sich auf die Lippe. 
Der Bildschirm auf ihrem Schreibtisch zeigte den 
Empfangsbereich. Sie konnte sehen, wie Drake mit dem 
uniformierten Besucher sprach und wie Mirasol mit diesem 
zu flirten versuchte und dabei mit der Blume in ihrem Haar 
herumspielte. 

Wie gewöhnlich war Drake ungeduldig, schnell und 
aggressiv in seinen Bewegungen. Er wirkte fast feindselig. 
Natürlich stand er unter Druck, aber als sie beobachtete, 
wie er sich bewegte - keine Worte, nur die Körpersprache -, 
wurde ihr klar, wie wütend er war. Ein Mann, der vor Wut 
brannte. 

Und er würde alle diese jungen Menschen umbringen. 

Es war nur zu klar, was er vorhatte. Peter Jansen hatte ihm 
eine Falle gestellt, und Vin würde ihr auf die einzig mögliche 
Weise entkommen, indem er nämlich keine Zeugen übrig 
lassen würde. Sieben junge Menschen, hochbegabte 
Studenten, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten - all 


das schien ihn nicht zu kümmern. Es schien ihm völlig egal 
zu sein. 

Sie standen ihm einfach nur im Weg. 

Das Ganze machte ihr Angst. Ihre Hand zitterte, selbst 
wenn sie sie flach auf den Schreibtisch presste. Sie fürchtete 
sich vor ihm, und sie war entsetzt über die Lage, in der sie 
sich befand. Natürlich konnte sie ihm nicht direkt 
entgegentreten. Er würde sie töten, wenn sie das tat. 

Aber sie musste ihn unbedingt davon abhalten, diese 
jungen Leute umzubringen. Irgendwie musste sie das 
schaffen. Sie wusste, was sie getan hatte. Sie wusste um 
ihre Rolle bei Eric Jansens Tod, sie kannte sie viel zu gut. 
Immerhin hatte sie dieses Handy angerufen, das die Havarie 
ausgelöst hatte. Aber jetzt in den Mord an sieben weiteren 
Personen - nein, acht, wenn man den Nanigen-Angestellten 
mitrechnete, der das Pech hatte, im Kontrollraum zu sitzen, 
als Drake hereinkam - verwickelt zu werden war mehr, als 
sie ertragen konnte. Das wäre ja Massenmord. Aber sie 
würde es vielleicht tun müssen ... um sich selbst zu retten. 

Auf dem Bildschirm wies Drake gerade die Empfangsdame 
an, was sie zu tun hatte. Der Leutnant grinste. Drake würde 
den Empfangsbereich bald verlassen. 

Alyson stand auf und eilte aus ihrem Büro. Sie hatte nicht 
viel Zeit. Er konnte jeden Moment ins Labor zurückkehren, 
um nach den Studenten zu schauen. 


Im Labor waren die Studenten jetzt alle aus der Plastiktüte 
geklettert und standen auf dem Glasdeckel des Krait- 
Terrariums, von wo sie auf Peter Jansen hinunterblickten. 
Plötzlich stürmte Alyson Bender in den Raum. Sie beugte 
sich über sie und schaute sie an. Ihr Gesicht rückte ihnen 
bedrohlich nahe. »Ich - werde - euch - nichts - tun«, sagte 
sie. Ihre Augen waren groß und ängstlich. Sie streckte eine 
Hand aus, pickte mit der anderen Jenny Linn ganz vorsichtig 
auf und setzte sie in ihre Handfläche. Sie gestikulierte 


heftig, um die anderen zur Eile anzutreiben. »Schnell! Ich - 
weiß - nicht - wo - er - ist.« 

»Ms. Bender! Lassen Sie mich mit Mr. Drake sprechen!«, 
rief ihr Jarel Kinsky zu und wedelte mit den Armen. 

Sie schien ihn nicht zu hören oder zu verstehen. 

Die anderen wussten, dass ihnen keine andere Option 
offenstand, und kletterten deshalb alle auf Alysons 
Handfläche. Dann wurden sie in die Luft gehoben. Plötzlich 
wirbelte der Raum um sie herum, und ein starker Wind riss 
sie von den Beinen. Alyson trug sie schnell zu einem 
Schreibtisch hinüber und setzte sie dort ab. Dann ging sie 
zurück zum Terrarium und öffnete den Deckel. Sie holte 
Peter heraus und brachte ihn zu den anderen. Sie schaute 
sie lange an. Anscheinend wusste sie nicht, was sie jetzt mit 
ihnen anfangen sollte. Ihr unruhiger Atem war so laut, dass 
ihre Ohren schmerzten. 

»Wir sollten versuchen, mit ihr zu sprechen«, schlug Karen 
King vor. 

»Ich weiß nicht, ob das etwas nützt«, sagte Peter. 

Sie sahen, wie Alyson quer durch den Raum ging. Sie riss 
einen Wandschrank auf, schaute hinein, holte eine kleine 
braune Papiertüte heraus und eilte zurück zum Schreibtisch. 
»Versteckt - euch - da - drin«, sagte sie ganz langsam und 
deutlich. »Ihr - könnt - darin - noch - atmen.« Sie Öffnete 
die Tüte und legte sie so auf den Tisch, dass die Öffnung in 
ihre Richtung zeigte. Dann gab sie ihnen das Zeichen, 
hineinzusteigen, was sie dann auch taten. Der Letzte war 
der Nanigen-Mann, der seine verzweifelte Lage 
offensichtlich immer noch nicht akzeptieren wollte. Er rief 
ihr immer wieder zu: »Ms. Bender! Ms. Bender, bitte!« 

Alyson faltete die Öffnung der Tüte fest zusammen und 
eilte aus dem Labor. Sie trug sie in ihr Büro und deponierte 
sie dort vorsichtig in ihrer Tasche, die auf dem Boden neben 
dem Schreibtisch stand. Sie ließ die Tasche zuschnappen 
und schob sie mit dem Fuß unter den Tisch. Danach rannte 


sie ins Tierlabor zurück. Gerade als sie dort eintraf, kam ihr 
Vin Drake entgegen. 

»Was zum Teufel machst du da?«s, fragte er. 

»Ich habe nach dir gesucht.« 

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst in deinem Büro 
bleiben.« Drake ging zum Terrarium hinüber und entdeckte 
den leeren Plastikbeutel. »Sie sind weg«, rief er. Er schaute 
sich im ganzen Labor um und fluchte. Dann stürzte er zu 
einem Regal voller Chemikalien. Mit einer einzigen 
Bewegung fegte er alles auf den Boden. Die Glasgefäße 
zerbrachen, und ihr flüssiger Inhalt spritzte durch den Raum. 
»Wo sind sie?« 

»Vin, bitte, ich weiß es nicht -« 

»V/on wegen, das glaubst du doch selber nicht«, fauchte er 
und schaute ins Terrarium hinein, wo er die Schlange 
bemerkte, deren Kopf immer noch in dem Plastikrohr 
steckte. Kein Zeichen von Peter. »Was zum - Na ja, dieser 
Jansen ist auf jeden Fall tot. Die Schlange hat ihn 
gefressen.« Er warf Alyson einen wütenden Blick zu. »Wir 
werden den Rest schon finden. Und ich schwöre bei Gott, 
Alyson, wenn du mich linkst, wird das das Letzte sein, was 
du je bereuen wirst.« 

Sie zuckte zusammen. »Ich verstehe.« 

»Das ist auch besser für dich.« In diesem Moment sah er 
durch das verglaste Laborfenster in Begleitung von Don 
Makele zwei Polizisten den Gang herunterkommen. Sie 
waren beide noch jung und trugen keine Uniform, was 
bedeutete, dass es sich um Kriminalbeamte handelte. 
Scheiße. 

Drake richtete sich auf, drückte den Rücken durch und 
hatte sich sofort wieder gefasst. Der Wandel geschah so 
schnell, dass er beinahe unheimlich wirkte. »Hallo, Don«, 
sagte Drake und ging mit einem herzlichen Lächeln auf den 
Gang hinaus. »Stellen Sie mich doch unseren Gästen vor. 
Wir hier bei Nanigen haben nicht oft Besuch. Meine Herren? 


Ich bin Vin Drake, ich bin der Präsident des Unternehmens. 
Was kann ich für Sie tun?« 


Die Papiertüte steckte immer noch in Alysons Tasche. In 
ihrem Innern war es stockfinster. Die Studenten und der 
Nanigen-Mann hatten sich eng aneinandergekauert. 

»Ich weiß nicht, ob sie uns nun helfen will oder nichts, 
sagte Karen King. 

»Sie hat offensichtlich entsetzliche Angst vor Drake«, sagte 
Peter. 

»Wer hätte das nicht?«, meinte Amar. 

Rick Hutter seufzte. »Ich habe euch ja gesagt, dass Drake 
ein Kapitalistendrecksack ist. Nur hat mir keiner zugehört.« 

»Halt den Mund, verdammt noch mal!«, schrie ihn Karen 
an. 
»Hey, ich bitte euch«, sagte Amar mit begütigender 
Stimme. »Nicht jetzt!« 

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Karen, um dann 
fortzufahren: »Wir haben es hier nicht mit einem 
gewöhnlichen Drecksack zu tun. Das ist ein wirklich kranker 
Mann.« Sie fingerte an ihrem Messer herum. Als 
Verteidigungswaffe war es jetzt nutzlos, es würde 
wahrscheinlich nicht einmal Drakes Haut durchdringen. 

Plötzlich hörte man ein donnerndes Geräusch, die Tüte 
bewegte sich und es schimmerte etwas Licht durch das 
Papier. Jemand hatte die Tasche geöffnet. Dann gab es einen 
lauten Knall und alles wurde wieder dunkel. Sie warteten 
und fragten sich, was als Nächstes geschehen würde. 


Alyson Bender wusste, dass man die Studenten möglichst 
schnell in den Generator zurückbringen musste, damit sie 
ihre richtige Größe wiedererlangten. Allerdings konnte sie 
selbst den Generator nicht bedienen. Es war schon längst 
Feierabend, und die meisten Mitarbeiter waren inzwischen 
gegangen. Nanigen war fast menschenleer. 


Sie fand Drake in der Tierhaltung. Das Gespräch mit den 
Polizeibeamten war zu Ende, und er suchte gerade sorgfältig 
das gesamte Labor ab. Er schaute in jede Ecke und jeden 
Schrank und lugte in jedes Terrarium und jeden Käfig. 

Er starrte sie mit eiskalten Augen an. »Hast du sie 
rausgelassen?« 

»Nein, das schwöre ich, Vic.« 

»Ich werde morgen eine Generalreinigung dieses Labors 
veranlassen. Sie werden alle Tiere töten, den gesamten 
Raum mit Gas sterilisiieren und dann mit Bleichmittel 
auswaschen.« 

»Das ist ... das ist gut, Vin.« 

»Wir haben keine andere Wahl.« Er fasste sie am Arm. 
»Geh heim und ruh dich etwas aus. Ich bleibe noch eine 
Weile hier. Wir müssen sie unbedingt finden.« 

Sie schaute ihn dankbar an. Dann eilte sie in ihr Büro, 
schnappte sich ihre Tasche und eilte nach draußen. Mirasol 
war bereits heimgegangen, der Empfangsbereich leer. Am 
wolkenlosen Himmel überstrahlte die volle Mondscheibe die 
Sterne. Sie hätte diese Nacht wohl wunderbar gefunden, 
wenn ihr Kopf nicht ganz mit dem Chaos beschäftigt 
gewesen wäre, in das sie da geraten war. Sie stieg in den 
BMW, der ihr als Firmenwagen zur Verfügung stand. Sie 
legte die Tasche auf den Beifahrersitz und brauste davon. 


Vin ging in die verlassene Lobby zurück, wobei er sich 
vorsichtig im Schatten hielt. Als er hörte, wie Alyson ihren 
Wagen anließ und losfuhr, rannte er nach draußen zu 
seinem Bentley und fuhr ihr hinterher. Wo waren ihre 
Rücklichter? Er kam zum Farrington Highway. Links oder 
rechts? Er bog nach links ab. Dort ging es nach Honolulu. 
Sie würde wahrscheinlich diesen Weg wählen. Als er den 
Wagen stark beschleunigte, wurde er regelrecht in seinen 
Sitz hineingepresst, und ein Gefühl von Macht und Stärke 
stieg in ihm auf. 


Da war er ja, der rote BMW, der ebenfalls ziemlich schnell 
fuhr. Er ließ sich etwas zurückfallen, behielt jedoch dessen 
Rücklichter im Auge. Kurz darauf bog Alyson auf den H-1 
Freeway ein. Der mitternachtsblaue Bentley verschmolz mit 
der Dunkelheit. Für sie war er jetzt nur noch eines der 
Scheinwerferpaare hinter ihr in diesem scheinbar 
unendlichen Verkehrsstrom. 

Er hatte die Studenten nicht gefunden. Dafür konnte es nur 
einen einzigen Grund geben: Alyson hatte sie 
mitgenommen. Er war sich zwar nicht ganz sicher, aber sein 
Instinkt sagte ihm, dass es so war. 

Er musste sie jetzt vielleicht ausschalten. Er konnte ihr auf 
keinen Fall mehr vertrauen. Die Frau hatte anscheinend die 
Nerven verloren. Allerdings wurde es immer komplizierter, 
alle diese Menschen verschwinden zu lassen. Immerhin war 
Alyson Bender Nanigens Finanzchefin. Wenn sie jetzt 
verschwände, würde das zu extrem gründlichen 
Ermittlungen führen. 

Das wollte er auf keinen Fall. Eine Untersuchung der Firma 
Nanigen würde früher oder später etwas von dem 
aufdecken, was er getan hatte. Das war unvermeidlich. Gab 
man ihnen nur genug Zeit, würden sie ihm auf die Schliche 
kommen. 

Nein, solche Ermittlungen konnte er nicht brauchen. 

Er begann zu begreifen, dass er einen schrecklichen Fehler 
gemacht hatte. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu töten - 
wenigstens nicht im Moment. Er musste sie noch einige Zeit 
auf seiner Seite halten. 

Aber wie konnte er das jetzt noch bewerkstelligen? 


Alyson umfuhr auf der Autobahn Pearl Harbor. Die ganze 
Zeit versuchte sie, nicht auf die Tüte auf dem Beifahrersitz 
zu schauen. Vielleicht hatte Vin recht. Vielleicht hatten sie 
wirklich keine andere Wahl. Sie nahm die Ausfahrt in 
Richtung der Innenstadt von Honolulu. Sie war sich nicht 
sicher, wohin sie sich wenden sollte. Sie fuhr nach Waikiki. 


Dort fuhr sie langsam in dichtem Verkehr die Kalakaua 
Avenue hinunter. Überall san man riesige Touristenscharen, 
die sich in dieser Gegend einen schönen Abend machen 
wollten. Sie bog auf die Diamond Head Road ein und fuhr 
am Diamond-Head-Leuchtturm vorbei. Sie würde die 
Papiertüte mit zu einem Strand auf der windzugewandten 
Seite von Oahu oder vielleicht auch zum North Shore 
nehmen. Dort würde sie die Tüte irgendwo in die Brandung 
werfen ... keine Spuren ... keine Überlebenden ... 

Drake beobachtete immer noch ihren Wagen, ohne zu dicht 
aufzufahren. Sie fuhr am Makapu’u Point vorbei durch 
Waimanalo und Kailua. Dann drehte sie jedoch plötzlich um, 
nahm die nächste Autobahnauffahrt und fuhr zurück 
Richtung Honolulu. Wohin zum Teufel will diese Frau?, fragte 
er sich. 

Nachdem sie um das ganze Ostende von Oahu 
herumgefahren war und zum zweiten Mal Honolulu 
durchquert hatte, folgte Alyson schließlich der Manoa Valley 
Road, die zu dem gleichnamigen Regenwaldtal in den 
Bergen hinaufführte. 

Schließlich kam sie am Stahltor und dem Tunnel an. Das Tor 
war verschlossen. Sie tippte den Sicherheitscode ein und 
fuhr hindurch. Hinter dem Tunnel erreichte sie das 
samtdunkle Tal. 

Der Ort war völlig menschenleer. Die Gewächshäuser 
schimmerten ganz schwach im Mondlicht. Sie öffnete ihre 
Tasche, holte die Tüte heraus und stieg aus dem Auto. Sie 
wagte es jedoch nicht, die Tüte selbst zu öffnen. Sie waren 
wahrscheinlich inzwischen tot, ob nun erdrückt oder 
erstickt. Aber wenn dem nicht so war und sie sie vielleicht 
anflehen würden? Das wäre noch schlimmer, als wenn sie 
tot wären. Sie stand auf dem Parkplatz und wusste nicht, 
was sie tun sollte. 

Plötzlich kamen Scheinwerfer aus dem Tunnel. 

Jemand war ihr gefolgt. 


Sie stand da, mit der Tüte in der Hand, starr vor Schreck 
und geblendet von den Scheinwerfern des Firmen-Bentleys. 
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as tust du denn hier, Alyson?«, fragte Drake, als er aus 
seinem Bentley ausstieg. 

Sie blinzelte in das helle Scheinwerferlicht. » Warum bist du 
mir gefolgt?« 

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Alyson. Große 
Sorgen.« 

»Mir geht’s gut.« 

»Wir haben eine Menge zu tun.« Er kam ihr immer näher. 

»Und was?« Sie wich vor ihm zurück. 

»Wir müssen uns schützen.« 

Sie atmete tief ein. »Was hast du vor?« 

Er durfte es nicht zulassen, dass man ihm die Schuld gab. 
Ihr ja, aber nicht ihm. Er hatte da eventuell eine Idee - einen 
Weg, die Sache entsprechend zu deichseln. »Es gibt einen 
Grund für ihr Verschwinden, weißt du?«, sagte er zu ihr. 

»Was meinst du damit, Vin?« 

»Einen plausiblen Grund, warum sie verschwunden sind. 
Einen Grund, der nichts mit dir und mir zu tun hat.« 

»Und welcher sollte das sein?« 

»Alkohol.« 

»\Was?« 

Er packte sie an der Hand und zog sie zum Gewächshaus 
hinüber. Dabei erklärte er ihr: »Das sind arme Studenten. 
Sie haben kein Geld und versuchen immer zu sparen. Sie 
wollen Party machen und sich die Kante geben, aber sie 
haben kein Geld. Also, wohin gehen arme 


Forschungsstudenten, wenn sie sich kostenlos volllaufen 
lassen wollen?« 

»Wohin denn?« 

»Ins Labor natürlich.« Er schloss die Tür auf und schaltete 
die Neonlampen an der Decke des langen Laborschlauchs 
an. In deren Licht zeigten sich Arbeitstische voller exotischer 
Pflanzen und eingetopfte Orchideen, die ständig von einer 
Befeuchtungsanlage besprüht wurden. In der Ecke standen 
zahlreiche Regale voller Flaschen und Reagenzienbehälter. 
Er holte einen fast vier Liter fassenden Plastikbehälter 
heraus, auf dessen Etikett »98 % ETHANOL« stand. 

»Was ist das?«, fragte sie. 

»Laboralkohol«, antwortete er. 

»Ist das deine Idee?« 

»Ja«, bestätigte er. »Wenn man Wodka oder Tequila im 
Laden kauft, bekommt man Getränke mit einem 


Alkoholgehalt von fünfunddreißig, vierzig oder 
fünfundvierzig Prozent. Dieses Zeug hier hat 
achtundneunzig Prozent, fast reiner Alkohol.« 

»Und?« 


Vin holte Plastikbecher aus dem Schrank und drückte sie 
ihr in die Hand. »Alkohol verursacht Autounfälle. Vor allem 
bei jungen Leuten.« 

Sie stöhnte. »Uhh, Vin ...« 

Er schaute sie prüfend an. »Okay, nennen wir das Kind 
beim Namen«, sagte er. »Du hast nicht die Nerven dafür.« 

»Also, nein ...« 

»Mir geht’s genauso. Und das ist die Wahrheit.« 

Sie blinzelte verwirrt. »Wirklich?« 

»Wirklich. Das Ganze geht mir gegen den Strich, Alyson. 
Ich möchte das gar nicht durchziehen. Ich möchte das nicht 
auf dem Gewissen haben.« 

»Und, was machen wir jetzt?« 

Mit großem schauspielerischem Geschick setzte er ein 
Gesicht auf, das seinen Zweifel und seine Unsicherheit 
ausdrücken sollte. »Ich weiß es nicht«, sagte er und 


schüttelte traurig den Kopf. »Wir hätten wahrscheinlich gar 
nicht damit anfangen dürfen, und jetzt ... Ich weiß es 
einfach nicht.« Er hoffte, dass sein unsicherer 
Gesichtsausdruck überzeugend war Er wusste, dass er 
überzeugend wirken konnte. Er machte eine kleine Pause, 
dann ergriff er die Hand, in der sie immer noch die 
Papiertüte trug, und hielt sie gegen das Licht. »Sie sind da 
drin, nicht wahr?« 

»Was soll ich jetzt tun?« Ihre Hand zitterte. 

»Geh nach draußen und warte dort auf mich«, sagte er. 
»Ich muss ein paar Minuten nachdenken. Wir müssen eine 
Lösung für das hier finden, Alyson. Aber auf jeden Fall darf 
es keine Toten mehr geben.« 

Tatsächlich wollte er, dass es Alyson war, die sie töten 
würde. Selbst wenn sie das gar nicht mitbekam. 

Sie nickte schweigend. 

»Ich brauche deine Hilfe, Alyson.« 

»Ich werde dir helfen, ganz bestimmt.« 

»Vielen Dank.« Das kam von Herzen. 

Sie ging nach draußen. 


Im Gewächshaus holte er eine Schachtel mit 
Nitrilhandschuhen aus einem Vorratsschrank. Diese 
widerstandsfähigen Laborhandschuhe waren stärker als die 
aus Gummi. Er zog zwei von ihnen heraus und stopfte sie in 
die Hosentasche. Dann eilte er in einen seitlichen Büroraum 
und schaltete die Überwachungskamera ein, die den 
Parkplatz überblickte. Es war eine Nachtsichtkamera, die 
jetzt die Vorgänge draußen in einem eigentümlichen Grün 
zeigte. Natürlich wurde das Ganze auch aufgezeichnet. Er 
beobachtete, wie Alyson nach draußen ging und sich in die 
Nähe der Autos stellte. 

Sie begann hin und her zu gehen. Dabei schaute sie immer 
wieder auf die Tüte. 

Er konnte fast sehen, wie sich die Idee in ihrem Kopf 
entwickelte. 


»Los, mach es«, flüsterte Vin. 

Die Außenteams hatten in letzter Zeit fürchterliche 
Probleme gehabt. Allein in der Farnschlucht waren vier 
Mitarbeiter zu Tode gekommen. Und dabei waren sie schwer 
bewaffnet gewesen ... Und dann gab es da noch das 
Problem mit dieser unheimlichen Tensor-Krankheit. Diese 
Kids würden in einer solchen biologischen Hölle keine 
einzige Stunde überstehen. Danach musste er nur noch 
Alyson auf seine Seite bekommen - zumindest zeitweise. 
Jetzt entfernte sie sich von den Autos. 

Ja. 

Sie ging auf den Wald zu. 

Ja. 

Sie ging ein Stück den Pfad in Richtung Farnschlucht 
hinunter. 

Gut. Geh weiter. 

Auf dem Bildschirm verschwand ihre Gestalt in der 
Schwärze der Nacht. Sie betrat jetzt den eigentlichen 
Regenwald und war bald nicht mehr zu sehen. 

Dann drang plötzlich ein kleiner Lichtpunkt wie von einem 
Glühwürmchen durch die Dunkelheit. 

Sie hatte eine Taschenlampe dabei, die sie jetzt angemacht 
hatte. Jetzt konnte er verfolgen, wie das Licht auf und ab 
schwankte und dabei immer schwächer wurde. Sie ging im 
Zickzack einen Serpentinenpfad hinunter. 

Je tiefer sie in diese biologische Hölle gelangten, desto 
besser. 

Plötzlich hörte er aus der Dunkelheit des Waldes panische 
Schreie. 

»Mein Gott!« 

Er rannte nach draußen. 


Obwohl der Mond schien, war es in den Tiefen des 
Regenwalds dermaßen dunkel, dass er Alyson kaum sehen 
konnte. Er hastete den Pfad hinunter ihrer Taschenlampe 
entgegen, wobei er ständig stolperte und ausrutschte. Als er 


näher kam, hörte er sie immer wieder mit düsterer, 
trauriger Stimme sagen: »Ich weiß es nicht, ich weiß es 
nicht.« Dabei leuchtete sie mit ihrer Lampe in alle 
Richtungen. 

»Alyson.« Er wartete, bis sich seine Augen der Dunkelheit 
angepasst hatten. »Was weißt du nicht?« 

»Ich weiß nicht, was passiert ist.« 

Sie war eine dunkle Gestalt, die mit ausgestreckten Armen 
die Papiertüte vor sich hielt, als sei sie eine Opfergabe für 
einen düsteren Gott. »Ich weiß nicht, wie sie entkommen 
sind. Hier, schau selbst.« 

Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf die Tüte. Er sah 
einen gezackten Schnitt, der quer über den Boden der Tüte 
verlief. Es war ein ganz feiner Schnitt. 

»Einer von ihnen hatte ein Messer«, sagte er. 

»Wahrscheinlich.« 

»Und dann sind sie gesprungen oder herausgefallen.« 

»Ich nehme an, ja.« 

»Und wo?« 

»Irgendwo hier. Ich habe es zum ersten Mal hier bemerkt. 
Ich habe mich seitdem nicht vom Fleck bewegt. Ich wollte 
sie nicht zertrampeln.« 

»Darüber würde ich mir keine Sorgen machen. Sie sind 
wahrscheinlich bereits tot.« Er nahm ihre Taschenlampe, 
ging in die Hocke und ließ sie über die Spitzen der Farne 
streifen. Er suchte nach Störungen im schimmernden Tau, 
der die Farne überzog. Er konnte nichts dergleichen 
erkennen. 

Sie begann zu weinen. 

»Es ist nicht deine Schuld, Alyson.« 

»Ich weiß«, schluchzte sie. »Ich wollte sie freilassen.« 

»Das habe ich mir gedacht.« 

»Tut mir leid, aber ich hätte es wirklich getan.« 

Vin legte den Arm um sie. »Du kannst nichts dafür, Alyson. 
Das ist das Entscheidende.« 


»Hast du mit der Taschenlampe irgendeine Spur von ihnen 
gesehen?« 

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das war ein tiefer Fall, und 
sie haben nicht viel Masse. Sie könnten über eine 
beträchtliche Distanz davongeweht worden sein.« 

»Dann könnten sie vielleicht sogar noch ...« 

»Ja, vielleicht. Aber es ist zweifelhaft.« 

»Wir sollten nach ihnen suchen!« 

»Aber in dieser Dunkelheit könnten wir unabsichtlich auf 
sie treten, Alyson.« 

»Aber wir können sie doch nicht einfach so hierlassen.« 

»Nun, der Sturz hat sie ziemlich sicher getötet. Also, ich 
persönlich glaube dir ja auch, dass du die Tüte nicht 
absichtlich aufgeschnitten und sie dann hier auf den Boden 
gelassen hast -« 

»Was sagst du da -?« 

»Aber die Polizei wird dir diese Geschichte wohl nicht so 
ohne Weiteres glauben. Du könntest bereits mit Erics Tod in 
Verbindung gebracht werden, und jetzt das - diese jungen 
Menschen an diesem äußerst gefährlichen Ort auszusetzen 
- und das auch noch absichtlich. Das ist Mord, Alyson.« 

»Aber du würdest ihnen doch die Wahrheit erzählen!« 

»Natürlich«, sagte er, »aber warum sollten sie mir die 
glauben? Tatsächlich bleibt uns hier nur ein Weg, nämlich 
unseren Plan durchzuziehen. Ihr Verschwinden müssen wir 
als Unfall erklären. Wenn sie später dann doch noch 
wunderbarerweise auftauchen sollten - nun ja, Hawaii ist ein 
magischer Ort, wo immer wieder Wunder geschehen.« 

Sie stand eine ganze Zeit in dieser Dunkelheit da, ohne 
sich zu rühren. »Wir sollen sie einfach so hierlassen?« 

»Wir können morgen bei Tageslicht nach ihnen suchen.« Er 
packte sie an der Schulter und zog sie an sich. Er leuchtete 
mit der Taschenlampe auf den Boden. »Hier. Lass uns 
diesem Pfad folgen. Beim Gehen achten wir darauf, wohin 
wir treten. Morgen kommen wir dann wieder hierher zurück. 


Aber jetzt müssen wir uns um das Auto kümmern. Okay? 
Alles zu seiner Zeit, Alyson.« 

Immer noch schluchzend, ließ sie sich von ihm zurück zum 
Parkplatz führen. Vin Drake schaute auf die Uhr. Es war 
23:14 Uhr. Immer noch genug Zeit, um den nächsten Teil 
seines Plans durchzuführen. 


Kapitel 12 


WAIPAKA-ARBORETUM 
28. OKTOBER, 23:00 UHR 


D 


ie Studenten purzelten in der Papiertüte von einer Seite zur 
andern. Jede Bewegung Alysons wurde verstärkt. Jedes Mal, 
wenn sie an dem Papier entlangschrammten, war ein lautes, 
kratzendes Geräusch zu hören. Peter war noch nie 
aufgefallen, dass gewöhnliches braunes Papier so rau sein 
konnte. Auf seiner Haut wirkte es fast wie Schmirgelpapier. 
Er sah, dass die anderen alle mit dem Rücken zur 
Außenhülle saßen, um sich ihre Gesichter bei diesem 
Herumrutschen nicht wund zu scheuern. Sie waren 
irgendwohin gefahren, und das hatte eine lange Zeit 
gedauert, aber wo waren sie jetzt gelandet? Und was würde 
mit ihnen geschehen? Es war schwer, miteinander zu 
sprechen, wenn man ständig in alle möglichen Richtungen 
fiel, und ebenso schwierig, einen Plan zu entwickeln, wenn 
alle gleichzeitig redeten. Der Mann von Nanigen, Jarel 
Kinsky, wiederholte immer wieder, dass das Ganze ein 
Irrtum sein müsse. »Wenn ich nur mit Mr. Drake sprechen 
könnte«, jammerte er. 

»Finden Sie sich endlich damit ab«, fuhr ihn Karen King an. 

»Aber ich kann einfach nicht glauben, dass Mr. Drake uns 
einfach so ... umbringen würde«, sagte Kinsky. 

»Oh, tatsächlich?«, sagte Karen. 

Kinsky gab keine Antwort. 

Viel schlimmer war, dass sie nicht wussten, was Vin oder 
Alyson vorhatten. Wo waren sie jetzt? Sie waren lange Zeit 
in einem Auto herumgefahren worden, aber wo hatte dieses 
schließlich angehalten? Das Ganze ergab keinen Sinn. Dann 


schienen Vin und Alyson eine Vereinbarung zu treffen (was 
genau sie sagten, konnten sie nicht verstehen), und Alyson 
trug die Tüte nach draußen in die Dunkelheit. 

»Was ist das?«, sagte Karen beunruhigt. »Was geht hier 
vor?« 

Sie hörten ein dröhnendes Geräusch. Bei genauerem 
Hinhören war es ein Schniefen. Alyson Bender. 

»Ich habe das Gefühl, dass sie uns retten will«, sagte Peter 
Jansen. 

»Vin wird das niemals zulassen«, gab Karen zu bedenken. 

»Ich weiß.« 

»Ich glaube, wir sollten die Sache selbst in die Hand 
nehmen«, sagte Karen. Sie holte ihr Messer heraus und 
klappte es auf. 

»Sachte, sachte«, rief Danny Minot. »Das ist eine 
Entscheidung, die wir alle gemeinsam treffen müssen.« 

»Da bin ich mir nicht sicher«, entgegnete Karen. »Immerhin 
habe ich das Messer.« 

»Sei nicht kindisch«, sagte Minot. 

»Sei nicht feige. Entweder wir handeln selbst, oder sie 
nehmen uns das Handeln ab und bringen uns um. Was zieht 
ihr vor?« Sie wartete nicht auf Dannys Antwort, sondern 
wandte sich Peter zu. »Wie hoch über dem Boden sind wir 
deiner Meinung nach im Moment?« 

»Ich weiß nicht, vielleicht viereinhalb Fuß ...« 

»Das sind genau hundertsiebenunddreißig Zentimeter, 
sagte Erika Moll. »Und wie groß ist unsere Masse?« 

Peter lachte. »Nicht sehr groß.« 

»Ihr lacht!«, sagte Danny Minot erstaunt. »Ihr Leute seid 
verrückt. Verglichen mit unserer normalen Größe entspricht 
ein Sturz über einen Meter siebenunddreißig, äh ...« 

»... einer Höhe von hundertsiebenunddreißig Metern«, 
ergänzte Erika. »Das ist die Höhe eines 
fünfundvierzigstöckigen Gebäudes. Trotzdem wäre es nicht 
gleichbedeutend mit einem Sturz von einem 
fünfundvierzigstöckigen Gebäude.« 


»Natürlich wäre es das«, sagte Danny. 

»Ist es nicht großartig, wenn ein Doktorand der 
Wissenschaftsforschung überhaupt nichts von Wissenschaft 
versteht?«, spottete Erika. 

»Der Luftwiderstand«, erklärte Peter. 

»Nein, der spielt dabei keine Rolle«, sagte Danny mit 
zusammengebissenen Zähnen. Die Kritik hatte ihn 
offensichtlich schwer getroffen. »Gegenstände fallen 
nämlich in einem Gravitationsfeld unabhängig von ihrer 
Masse mit derselben Geschwindigkeit. Ein Pfennig und ein 
Klavier fallen gleich schnell und treffen zur selben Zeit auf 
dem Boden auf.« 

»Ihm ist nicht zu helfen«, sagte Karen. »Und wir müssen 
jetzt eine Entscheidung treffen.« 

In der Tüte war es jetzt viel ruhiger geworden, sie wurden 
nicht mehr so durcheinandergeschüttelt, da Alyson gerade 
ihre nächsten Schritte überlegte. 

»Ich glaube nicht, dass die Distanz unseres Sturzes eine 
große Rolle spielt«, sagte Peter Jansen. Er dachte jetzt schon 
seit einiger Zeit über die physikalischen Gegebenheiten 
nach, die eine solch geringe Körpergröße mit sich brachte. 

Es ging dabei um Schwerkraft. Und Trägheit. 

Er dozierte also weiter: »Wichtig ist dabei Newtons 
Gleichung ...« 

»Genug! Ich bin dafür, dass wir springen«, unterbrach ihn 
Karen. 

»Wir springen«, sagte Jenny. 

»Springen«, sagte Amar. 

»Oh Gott«, jammerte Danny. »Aber wir wissen doch nicht 
einmal, wo wir sind!« 

»Wir springen«, sagte Erika. 

»Das ist unsere einzige Chance«, sagte Rick Hutter. »Wir 
springen.« 

»Wir springen«, sagte Peter. 

»Okay«, sagte Karen. »Ich werde an dieser Papiernaht hier 
am Tütenboden entlanglaufen und sie aufschneiden. 


Versucht, eng beisammenzubleiben. Stellt euch vor, ihr wärt 
Fallschirmspringer. Spreizt also Arme und Beine wie ein 
menschlicher Drachen. Und jetzt loooos -« 

»Nur noch einen Moment -«, brüllte Danny. 

»Zu spät«, schrie Karen. »Viel Glück!« 

Peter spürte, wie sie mit dem Messer in der Hand an ihm 
vorbeihastete. Einen Augenblick später öffnete sich die 
Papiertüte unter seinen Füßen, und er fiel in die Dunkelheit. 


Die Luft war überraschend kühl und feucht. Und nach der 
langen Zeit in der stockfinsteren Tüte erschien ihm auch die 
Nacht relativ hell. Er konnte die Bäume in der Umgebung 
und den Boden sehen, auf den er jetzt zustürzte. Er fiel 
überraschend schnell - erschreckend schnell. Einen Moment 
lang fragte er sich, ob sie wegen ihres kollektiven 
Widerwillens gegen Danny vielleicht einen Rechenfehler 
gemacht haben könnten. 

Sie wussten natürlich, dass ein Faktor der Geschwindigkeit 
von fallenden Objekten immer der Luftwiderstand war. Im 
täglichen Leben dachte man jedoch nicht darüber nach, weil 
die meisten Dinge, denen man dort begegnete, einen 
ähnlichen Luftwiderstand aufwiesen. Eine Fünf-Pfund-Hantel 
und eine Zehn-Pfund-Hantel fielen gleich schnell. Dasselbe 
galt für einen Menschen und einen Elefanten. Auch diese 
fielen mit etwa der gleichen Geschwindigkeit. 

Die Studenten waren jetzt jedoch so klein, dass der 
Luftwiderstand eine Rolle spielte. Sie waren deshalb alle der 
Meinung gewesen, dass der Effekt des Luftwiderstands den 
Masseneffekt ausgleichen würde. Sie würden also nicht mit 
voller Geschwindigkeit zum Boden hinunterstürzen. 

Das hofften sie wenigstens. 

Der Wind pfiff Peter in die Ohren und trieb ihm Tränen in 
die Augen, während er nach unten fiel. Er biss die Zähne 
zusammen und wischte sich die Augen aus, um 
mitzubekommen, wohin er unterwegs war. Als er sich 
umschaute, konnte er keinen seiner Kameraden erkennen, 


die wie er immer noch durch die Luft stürzen mussten. Nur 
ein leises Stöhnen drang aus der Dunkelheit zu ihm herüber. 
Als er dann wieder in Richtung Boden schaute, merkte er, 
dass er direkt auf eine breitblättrige Pflanze zusegelte, die 
wie ein riesiges Elefantenohr aussah. Er versuchte, seine 
Arme ganz weit auszustrecken und durch 
Gewichtsverlagerungen dafür zu sorgen, dass er genau im 
Zentrum des Blattes auftraf. 

Tatsächlich gelang ihm das hervorragend. Er landete 
mitten im Elefantenohr, das sich kalt, nass und glatt 
anfühlte. Er spürte, wie sich das Blatt unter ihm bog und 
sich danach wieder aufrichtete und ihn in einer schnellen 
Bewegung zurück in die Luft schleuderte. Er kam sich wie 
ein Akrobat auf einem Trampolin vor. In seiner Überraschung 
stieß er einen lauten Schrei aus. Als er wieder herunterkam, 
landete er auf dem äußeren Rand des Blattes. Von dort 
rutschte er auf der schlüpfrigen Oberfläche zur Blattspitze 
hinunter. 

Und wieder stürzte er nach unten. 

Er kam auf einem Blatt weiter unten auf, das in dieser 
Dunkelheit jedoch kaum zu sehen war. Wieder rollte er bis 
zur Blattspitze hinunter Er versuchte, sich an die 
schlüpfrige, grüne Oberfläche zu klammern und einen 
weiteren Sturz zu vermeiden. Aber es half alles nichts. Er fiel 
- schlug auf einem Blatt auf - fiel - und landete schließlich 
in einem weichen Moosbett auf dem Rücken. Da lag er nun, 
ängstlich und außer Atem, und schaute zum Blätterdach 
hoch über ihm empor, das den Ausblick auf den Himmel 
verstellte. 


»Willst du einfach so liegen bleiben?« 
Es war Karen King, die sich über ihn beugte. 
»Bist du verletzt?«, fragte sie. 
»Nein.« 
»Dann steh auf!« 


Mühsam rappelte er sich hoch. Er bemerkte, dass sie ihm 
nicht dabei half. Jetzt stand er wackelig im feuchten Moos. 
Das Wasser lief ihm von oben in die Turnschuhe. Seine Füße 
waren nass und kalt. 

»Stell dich hierher«, sagte sie. Es war, als ob sie mit einem 
Kind spräche. 

Er stellte sich neben sie auf ein Stück trockenen Boden. 
»Wo sind die anderen?« 

»Irgendwo hier in der Gegend. Es wird eine Zeit dauern, sie 
zu finden.« 

Peter nickte und schaute auf den Dschungelboden. Von 
seiner neuen Perspektive in 1,3 Zentimeter Höhe aus war 
dieser unglaublich schroff und zerklüftet. Moosbedeckte 
morsche Baumstümpfe stiegen wie Wolkenkratzer empor, 
und heruntergefallene Äste - tatsächlich waren es Zweige - 
bildeten unregelmäßige Bögen, die wie die Triumphbögen 
einer imaginären Armee wirkten. Selbst die toten Blätter am 
Boden waren größer als er. Wann immer er einen Schritt 
machte, bewegten sie sich um ihn herum und unter seinen 
Füßen. Es war, als ob man durch einen Müllhaufen voller 
verrottendem organischem Abfall gehen würde. Und 
natürlich war alles nass, schlüpfrig und oft sogar schleimig. 
Wo genau waren sie hier gelandet? Nach der langen Fahrt 
konnten sie überall auf Oahu sein, zumindest überall, wo es 
Wald gab. 

Karen sprang auf einen großen Zweig hinauf, fiel fast 
wieder herunter, konnte am Ende aber doch die Balance 
halten. Schließlich saß sie auf ihm und ließ die Beine 
baumeln. Dann steckte sie die Finger in den Mund und stieß 
einen schrillen Pfiff aus. »Den haben sie wohl alle gehört.« 
Sie pfiff noch einmal. 

In diesem Augenblick brach etwas Massiges und 
Dunkelfarbenes aus dem Unterholz hervor. Zuerst konnten 
sie nicht erkennen, was es war. Im Mondschein zeigte sich 
dann jedoch ein riesiger, pechschwarzer Käfer, der sich 
trittsicher an ihnen vorbeibewegte. Seine Facettenaugen 


schimmerten schwach. Er trug einen schwarzen 
Gliederpanzer, und seine Beine waren gespickt mit 
stacheligen Haaren. 

Karen zog respektvoll die Beine an, als der Käfer unter dem 
Zweig hindurchkroch, auf dem sie saß. 

In diesem Moment tauchte Erika Moll aus einer Gruppe von 
dicht stehenden Pflanzenstängeln auf. Sie war klatschnass. 
»Das ist wahrscheinlich ein Metromenus«, erklärte sie 
unbeirrt. »Ein Bodenkrabbler, der nicht fliegen kann. Stört 
ihn nicht, er ist Fleischfresser, er hat starke Kieferzangen, 
und ich bin mir sicher, dass er auch über ein übles 
chemisches Spray verfügt.« 

Sie wollten nicht mit Chemikalien besprüht oder des Käfers 
nächste Mahlzeit werden. Sie hörten zu sprechen auf und 
bewegten sich nicht, während das Insekt herumstöberte. 
Offensichtlich war es auf der Jagd. Plötzlich startete der 
Käfer mit erstaunlicher Geschwindigkeit einen Angriff und 
packte mit seinen Kieferzangen irgendetwas Kleines, das 
sich wehrte und hin und her zappelte. In der Dunkelheit 
konnten sie nicht erkennen, was der Käfer gefangen hatte, 
sie konnten jedoch ein knirschendes, mahlendes Geräusch 
hören, als er seine Beute zerstückelte. Plötzlich wehte ihnen 
etwas Scharfes und sehr Unangenehmes in die Nase. 

»Wir riechen gerade die chemischen Abwehrstoffe des 
Käfers«, kommentierte Erika Moll. »Es handelt sich um 
Ethansäure - das ist Essig - und vielleicht noch etwas 
Decylacetat. Ich glaube, der bittere Geruch ist Benzochinon. 
Die chemischen Stoffe werden in Drüsen im Hinterleib des 
Käfers gespeichert und zirkulieren vielleicht auch in dessen 
Blut.« 

Sie sahen zu, wie der Käfer in der Dunkelheit verschwand 
und dabei seine Beute mit sich schleppte. »Das ist ein 
überlegenes evolutionäres Design. Besser als unseres, 
zumindest für diesen Ort hier«, fügte Erika hinzu. 

»Panzer, Kieferzangen, chemische Waffen und viele Beinex, 
sagte Peter. 


»Genau, viel mehr Beine.« 

»Die meisten Tiere, die auf unserer Erde herumlaufen, 
haben wenigstens sechs Beine«, sagte Erika. Sie wusste, 
dass diese zusätzlichen Gliedmaßen das Überwinden von 
unebenem und rauem Gelände einfacher machten. Alle 
Insekten hatten sechs Beine, und dabei gab es beinahe eine 
Million benannte Insektenarten. Viele Wissenschaftler 
vermuteten, dass eine weitere Million Insekten noch darauf 
wartete, benannt zu werden. Das machte sie zur 
variantenreichsten Lebensform auf dieser Erde, wenn man 
einmal von mikroskopischen Organismen wie Viren und 
Bakterien absah. »Insekten waren bei der Kolonisierung der 
Landgebiete unseres Planeten unglaublich erfolgreich«, 
stellte Erika fest. 

»Wir glauben, dass sie primitiv aussehen«, sagte Peter. 
»Wir glauben, dass weniger Beine ein Zeichen für Intelligenz 
sind. Weil wir auf zwei Beinen laufen, denken wir, dass uns 
das klüger und besser macht als die Tiere, die auf vier oder 
sechs Beinen laufen.« 

Karen zeigte auf das Unterholz. »Bis wir es mit so etwas Zu 
tun haben. Dann möchten wir auch mehr Beine haben.« 

Sie hörten ein kratzendes Geräusch, und eine rundliche 
Gestalt arbeitete sich unter einem Blatt hervor. Sie sah wie 
ein Maulwurf aus und rieb sich jetzt mit beiden Händen 
heftig die Nase. »Das hier ist echt ätzend«, sagte sie und 
spuckte Dreck aus. Sie trug immer noch ihr Tweedjackett. 

»Danny?« 

»Ich habe nie zugestimmt, nur 1,3 Zentimeter groß zu sein. 
Okay, es kommt also doch auf die Größe an. Das wusste ich 
schon immer. Und, was machen wir jetzt?« 

»Zuerst könntest du aufhören zu jammern«, sagte Karen 
und schaute Danny an. »Wir müssen uns auf einen Plan 
einigen. Und wir müssen eine Bestandsaufnahme machen.« 

»Eine Bestandsaufnahme wovon?« 

»Unserer Waffen.« 


»Waffen? Was ist mit euch beiden los? Wir haben keine 
Waffen!«, sagte Danny, um dann laut zu rufen: »Wir haben 
nichts!« 

»Das stimmt nicht«, sagte Karen ruhig. Sie schaute Peter 
an. »Ich habe einen Rucksack.« Sie sprang von ihrem Zweig 
herunter und hob den Rucksack auf, der bisher unten auf 
dem Boden gelegen hatte. »Ich habe ihn mir gegriffen, 
bevor Drake uns geschrumpft hat.« 

»Hat Rick es geschafft?«, fragte jemand. 

»Klar hat er das«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit, 
irgendwo links von ihnen. »So etwas bringt mich doch nicht 
aus der Fassung. Schon gar nicht ein solcher Dschungel bei 
Dunkelheit! Als ich damals in Costa Rica Feldforschung 
betrieben habe -« 

»Das ist Rick«, lachte Peter. »Sonst noch jemand?« 

In diesem Moment hörte man von oben einen dumpfen 
Laut, dem ein wahrer Schauer von Wassertröpfchen folgte. 
Dann rutschte Jenny Linn ein Blatt hinunter und landete zu 
ihren Füßen. 

»Du hast dir aber ganz schön Zeit gelassen«, sagte Karen. 

»Ich habe mich in einem Ast verfangen. Etwa drei Meter 
weiter oben. Ich musste mich erst einmal freikämpfen.« 
Jenny saß kurz mit übergeschlagenen Beinen auf dem 
Boden, sprang dann jedoch sofort wieder auf. »Ähh. Alles ist 
Nass.« 

»Das hier ist ein Regenwald«, sagte Rick Hutter, als er aus 
dem trockenen Laub hinter ihnen auftauchte. Auch seine 
Jeans waren völlig durchnässt. »Alles okay mit euch?« Er 
grinste. »Und wie geht’s dir, Danny-Boy?« 

»Leck mich am Arsch!«, knurrte Danny, der sich immer 
noch die Nase rieb. 

»Ach komm«, sagte Rick, »lass dich doch auf das Ganze 
hier ein!« Er deutete auf das Mondlicht, das durch das 
Blätterdach hoch über ihren Köpfen hindurchschimmerte. 
»Das hier ist angewandte Wissenschaftsforschung! Ist das 
nicht der perfekte Joseph-Conrad-Moment? Eine 


existenzielle Konfrontation des Menschen mit der rauen 
Natur, das echte Herz der Finsternis, vollständig unberührt 
von falschen Glaubensvorstellungen und literarischen 
Konzepten -?« 

»Jemand soll ihm sagen, er soll endlich den Mund halten!« 

»Rick, lass den Jungen in Frieden -«, sagte Peter. 

»Nein, nein, nicht so schnell«, fuhr Rick fort. »Das hier ist 
namlich wichtig. Was an der Natur macht dem modernen 
Geist eigentlich so viel Angst? Warum ist sie ihm so 
unerträglich? Weil die Natur grundsätzlich gleichgültig ist. 
Sie ist unerbittlich und teilnahmslos. Es ist ihr vollkommen 
egal, ob du lebst oder stirbst, Erfolg hast oder scheiterst, 
Vergnügen oder Schmerz verspürst. Das ertragen wir 
einfach nicht. Wie können wir in einer Welt leben, die sich so 
wenig um uns schert? Also definieren wir die Natur um. Wir 
nennen sie >Mutter Natur«, obwohl sie doch dem, was wir 
sonst unter diesem Begriff verstehen, in keiner Weise 
entspricht. Wir bevölkern die Bäume, die Luft und das Meer 
mit Göttern und nehmen sie in unseren Haushalt auf, damit 
sie uns beschützen. Wir benötigen diese menschlichen 
Götter für viele Dinge, für Glück, Gesundheit, Freiheit, vor 
allem jedoch für eine Sache - ein Grund steht über allen 
anderen: Wir brauchen die Götter, um uns vor der 
Einsamkeit zu bewahren. Aber warum ist Einsamkeit für uns 
so unerträglich? Wir ertragen es nicht, einsam zu sein - aber 
warum nicht? Weil die Menschen Kinder sind, deshalb. 

All das sind Dinge, mit denen wir die eigentliche Natur 
verhüllen. Danny erzählt uns ja immer wieder, dass das 
Wissenschaftsnarrativ von den herrschenden 
Machtverhältnissen bestimmt wird. Dass es nur für die 
Machthaber objektive Wahrheiten gibt. Die Macht erzählt die 
Geschichte, und jedermann akzeptiert sie dann als 
Wahrheit, weil gerade das eben das Wesen der Macht ist.« 
Er holte Atem. »Aber wer übt im Moment die Macht aus, 
Danny? Kannst du es fühlen? Atme einmal tief durch. Fühlst 
du es? Nein? Dann werde ich es dir erzählen. Die eigentliche 


Macht liegt in den Händen der Sache, die am Ende immer 
die Machtverhältnisse bestimmt, nämlich der Natur. Die 
Natur, Danny. Nicht wir. Alles, was wir tun können, ist, da 
mitzuspielen und uns anzupassen.« 

Peter legte den Arm um Rick und führte ihn ein Stück 
beiseite. »Das reicht jetzt, Rick.« 

»Ich hasse diesen Scheißtyp«, zischte Rick. 

»Wir haben alle ein bisschen Angst.« 

»Ich nicht«, sagte Rick. »Ich bin absolut cool. Ich mag es, 
nur 1,3 Zentimeter groß zu sein. Das ist gerade 
mundgerecht für einen Vogel, ich bin also ein kleines 
Vogelhäppchen. Eine tolle Vorspeise für einen Maina. Meine 
Chancen, die nächsten sechs Stunden zu überleben, stehen 
etwa eins zu vier, vielleicht eins zu fünf ...« 

»Wir müssen einen Plan ausarbeiten«, sagte Karen mit 
ruhiger Stimme. 

In diesem Moment trat Amar Singh hinter einem links von 
ihnen liegenden Stück Holz hervor. Er war von oben bis 
unten mit Schlamm verschmiert und sein Hemd völlig 
zerrissen. Er wirkte bemerkenswert ruhig und gelassen. 
»Alles okay?«, fragte ihn Peter. 

Er nickte mit dem Kopf. 

»Der Nanigen-Mann«, sagte Peter. »Hey, Kinsky! Sind Sie 
hier irgendwo?« 

»Schon eine ganze Weile«, antwortete Jarel Kinsky leise. Er 
saß mit angezogenen Beinen regungslos unter einem Blatt. 
Bisher hatte er nichts gesagt, sondern nur die anderen 
beobachtet und ihnen zugehört. 

»Sind Sie in Ordnung?«, fragte ihn Peter. 

»Sie sollten leiser reden«, sagte Kinsky und meinte dabei 
die ganze Gruppe. »Die können besser hören als wir.« 

»Die?«, fragte Jenny. 

»Die Insekten.« 

Plötzlich herrschte eine große Stille. 

»Schon besser«, sagte Kinsky. 


Ab jetzt unterhielten sie sich im Flüsterton. Peter fragte 
Kinsky: »Irgendeine Ahnung, wo wir sind?« 

»Ich glaube, ja«, antwortete Kinsky. »Schauen Sie dort 
hinüber.« 

Als sie sich umdrehten, sahen sie in dieser Richtung einen 
entfernten Lichtschein, der durch das Laub der Bäume ganz 
schwach zu ihnen herüberdrang. Es war eine Lampe, die die 
Ecke eines hölzernen Gebäudes beleuchtete und sich in 
einigen Glasscheiben spiegelte. 

»Das ist das Gewächshaus«, erklärte Kinsky. »Wir sind im 
Waipaka-Arboretum.« 

»Oh Gott«, entfuhr es Jenny Linn. »Wir sind Kilometer von 
Nanigen entfernt!« Als sie sich auf ein Blatt niedersetzte, 
spürte sie, wie sich etwas unter ihren Füßen bewegte und 
sie immer wieder ganz leicht anstupste. Schließlich kletterte 
etwas Kleines ihr Bein hinauf. Sie packte es und warf es in 
die Dunkelheit. Es war eine Bodenmilbe, eine achtfüßige 
Kreatur und völlig harmlos. Sie bemerkte, dass der Boden 
voller winziger Organismen war, die alle ihren Geschäften 
nachgingen. »Die Erde unter unseren Füßen ist lebendig«, 
sagte sie. 

Peter Jansen kniete sich hin, wischte sich einen kleinen 
Wurm vom Knie und wandte sich Jarel Kinsky zu: »Was 
wissen Sie darüber, wie es ist, in einem solchen 
Schrumpfzustand zu existieren?« 

»Der korrekte Fachausdruck lautet >dimensionale 
Änderung««, antwortete Kinsky. »Ich bin noch nie 
dimensional verändert worden. Das ist jetzt das erste Mal. 
Natürlich habe ich mit den Außenteams gesprochen.« 

Rick Hutter mischte sich jetzt ein. »Ich würde nichts von 
dem glauben, was dieser Typ erzählt. Er steht immer noch 
loyal zu Drake.« 

»Warte«, sagte Peter in ruhigem Ton. »Was sind das, diese 
»Außenteams«?«, fragte er Kinsky. 

»Nanigen schickt schon seit einiger Zeit solche Teams in 
die Mikrowelt. Jedes Team besteht aus drei Personen«, 


antwortete Kinsky im Flüsterton. Er schien wirklich Angst zu 
haben, ein zu lautes Geräusch zu verursachen. »Sie sind 
dimensional verändert und wie wir im Moment 1,3 
Zentimeter groß. Sie bedienen die Grabungsmaschinen und 
sammeln Proben. Sie leben in den Versorgungsstationen.« 

»Sie meinen die kleinen Zelte, die wir neulich gesehen 
haben?«, fragte Jenny Linn. 

»Ja. Die Teams bleiben aber nie länger als achtundvierzig 
Stunden hier. Wenn man länger in diesem veränderten 
Zustand bleibt, wird man allmählich krank.« 

»Krank? Was meinen Sie damit?«, fragte Peter. 

»Sie bekommen die Tensor-Krankheit«, antwortete Kinsky. 

»Die Tensor-Krankheit?« 

»Das ist eine Krankheit, die Menschen befällt, die 
dimensional verändert wurden. Die ersten Symptome zeigen 
sich nach etwa drei oder vier Tagen.« 

»Und was passiert dann?« 

»Nun, wir wissen einiges über diese Krankheit, aber nicht 
viel. Das Sicherheitspersonal hat am Anfang erst einmal 
Tiere im Tensorgenerator getestet. Zuerst haben sie Mäuse 
geschrumpft. Sie haben die geschrumpften Mäuse in 
winzigen Glaskolben gehalten und sie mit dem Mikroskop 
untersucht. Nach einigen Tagen sind alle Mäuse gestorben. 
Sie waren verblutet. Als Nächstes haben sie Kaninchen und 
schließlich Hunde geschrumpft. Auch diese starben an 
Blutungen. Nachdem man ihre normale Größe 
wiederhergestellt hatte, wurden sie obduziert. Dabei zeigte 
sich, dass selbst kleine Schnittwunden zu hohem Blutverlust 
geführt hatten. Außerdem wurden auch zahlreiche innere 
Blutungen festgestellt. Schließlich fand man heraus, dass 
dem Blut der Tiere Gerinnungsfaktoren fehlten. Die Tiere 
waren also eigentlich an Hämophilie, einer Störung der 
Blutgerinnung, gestorben. Wir glauben, dass die 
Dimensionsänderung beim Gerinnungsvorgang 
enzymatische Prozesse unterbricht, aber genau wissen wir 
das nicht. Wir wussten jetzt also, dass ein Tier eine gewisse 


Zeit in geschrumpftem Zustand leben konnte, wenn man es 
binnen einiger Tage wieder in den Normalzustand 
zurückversetzte. Wir sprachen von der Tensor-Krankheit, 
weil sie offensichtlich etwas mit dem Durchgang durch ein 
starkes Tensorfeld zu tun haben musste und an die 
Taucherkrankheit erinnerte. Wir konnten also das Fazit 
ziehen, dass das Tier gesund blieb, wenn es nur zeitlich 
begrenzt in diesem dimensional veränderten Zustand blieb. 

Als Nächstes meldeten sich mehrere Freiwillige, darunter 
der Mann, der den Tensorgenerator entworfen hatte. Sein 
Name war Rourke, glaube ich. Es stellte sich heraus, dass 
auch Menschen einige Tage ohne schädliche Auswirkungen 
in dieser Mikrowelt leben konnten. Aber dann gab es einen 
... Unfall. Der Generator brach zusammen, und wir verloren 
drei Wissenschaftler. Sie waren in der Mikrowelt gefangen 
und konnten nicht zu ihrer normalen Größe zurückkehren. 
Einer der Toten war der Mann, der den Generator entwickelt 
hatte. Seitdem hatten wir noch weitere ... Unfälle. Wenn 
eine Person großem Stress ausgesetzt ist oder eine größere 
Verletzung erleidet, kann die Tensor-Krankheit früher als 
gewöhnlich ganz plötzlich ausbrechen. Auf diese Weise 
haben wir noch ... mehr ... Mitarbeiter verloren. Darum hat 
Mr. Drake die Operationen so lange ausgesetzt, bis wir 
herausfinden, wie wir künftig das Sterben von Menschen in 
dieser Mikrowelt verhindern können. Sie sehen also, dass 
sich Mr. Drake wirklich um die Sicherheit seiner Mitarbeiter 
sorgt ...« 

»Und wie wirkt sich diese Krankheit bei Menschen aus?«, 
unterbrach ihn Rick. 

Kinsky antwortete: »Es beginnt mit Blutergüssen, vor allem 
auf den Armen und Beinen. Wenn man sich schneidet, hört 
die Blutung nicht mehr auf. Wie bei der gewöhnlichen 
Hämophilie. Du kannst bereits aufgrund einer ganz kleinen 
Verletzung verbluten. So habe ich das zumindest gehört. 
Allerdings halten sie die näheren Einzelheiten geheim. Ich 
bediene ja auch nur den Generator.« 


»Gibt es dafür irgendeine Behandlung?«, fragte Peter. 

»Die einzige Therapie ist Dekompression. Man muss 
diesem Menschen so schnell wie möglich seine normale 
Größe wiedergeben.« 

»Wir stecken in großen Schwierigkeiten ...«, murmelte 
Danny. 

»Wir müssen eine Bestandsaufname aller unserer 
Hilfsmittel machen«, sagte Karen entschlossen. Sie legte 
den Rucksack, den sie sich im Generatorraum verschafft 
hatte, auf ein totes Blatt. Im gedämpften Licht des Mondes 
schüttete sie dessen Inhalt auf dem Blatt aus, als ob dieses 
ein Tisch wäre, um den sich jetzt alle versammelten. Der 
Rucksack enthielt einen Verbandskasten, in dem sich unter 
anderem einige Antibiotika und Basismedikamente 
befanden; ein Messer; ein kurzes Stück Seil; eine Schnur, 
ahnlich einer Angelschnur, die an einem Gurt festgemacht 
war; ein Sturmfeuerzeug; eine silberne Rettungsdecke; ein 
dünnes wasserdichtes Zelt und eine Stirnlampe für 
Wasserwanderer. Außerdem gab es da noch zwei Kopfhörer 
mit angeschlossenem Kehlkopfmikrofon. 

»Das sind Funksprechgeräte«, erklärte Kinsky. »Zur 
Kommunikation mit dem Hauptquartier.« 

Darüber hinaus befanden sich darin eine Strickleiter sowie 
Schlüssel und Anlasserkontrollen für irgendeine unbekannte 
Art von Maschine. Karen packte alles außer der Lampe 
zurück in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. 

»Ziemlich nutzlos«, kommentierte sie dann, sprang auf die 
Füße und setzte die Stirnlampe auf. Sie schaltete sie an. Der 
Lichtstrahl streifte bei jeder Bewegung über die Pflanzen 
und Blätter in ihrer Umgebung. »Wir brauchen wirklich 
Waffen.« 

»Ihre Lampe - bitte schalten Sie die aus«, murmelte Kinsky. 
»Sie lockt - Dinge an.« 

»Was für Waffen brauchen wir denn?«, wollte Amar wissen. 

»Sagt mal«, unterbrach sie Danny, als ob ihm gerade erst 
etwas eingefallen wäre. »Gibt’s eigentlich Giftschlangen in 


Hawaii?« 

»Nein«, sagte Peter. »Hier gibt es überhaupt keine 
Schlangen.« 

»Auch nicht viele Skorpione, vor allem nicht im 
Regenwald«, fügte Karen King hinzu. »Da gibt es einen 
hawailianischen Hundertfüßer, dessen Stiche für Menschen 
ziemlich unangenehm sind. Bei unserer gegenwärtigen 
Größe könnte er uns sicher töten. Tatsächlich könnten uns 
eine Menge Tiere töten. Vögel, Kröten, alle möglichen 
Insekten, Ameisen, Wespen und Hornissen -« 

»Du hast über Waffen geredet, Karen«, erinnerte sie Peter. 

»Wir brauchen irgendwelche Geschosswaffen«, sagte 
Karen, »etwas, das aus der Entfernung töten kann -« 

»Ein Blasrohr«, schlug Rick vor. 

Karen schüttelte den Kopf. »Nein. Das wäre ja nur 
zweieinhalb Millimeter lang. Das geht nicht.« 

»Warte, Karen. Ich könnte mir ein hohles Stück Bambus 
besorgen, das so lang ist wie ich gerade ...« 

»Wir bräuchten einen passenden Holzpfeil«, sagte Peter. 

»Sicher«, sagte Rick, »aber wie kriegen wir den spitz?« 

»Hitze«, sagte Amar. »Aber was das Gift angeht -« 

»Curare«, sagte Peter, stand auf und schaute sich um. »Ich 
wette, viele Pflanzen hier in der Umgebung -« 

Rick unterbrach ihn. »Das ist mein Fachgebiet. Wenn wir 
ein Feuer machen könnten, könnten wir Rinde und anderes 
Pflanzenmaterial auskochen und daraus Gift extrahieren. 
Und wenn wir ein Stück Metall, am besten Eisen, finden 
könnten, um daraus eine Pfeilspitze herzustellen ...« 

»Wie wär’s mit meiner Gürtelschnalle?«, fragte Amar. 

»Und dann was?« 

»Wir erhitzen sie und probieren es dann aus.« 

»Das würde aber ganz schön lange dauern.« 

»Es ist der einzige Weg.« 

»Wie wär’s, wenn wir die Haut eines Froschs verwenden 
würden?«, fragte Erika Moll. In dieser ganzen Nacht hatten 


sie überall um sich herum das Quaken von etwas gehört, 
das sie für Ochsenfrösche hielten. 

Peter schüttelte den Kopf. »Wir haben hier nicht die richtige 
Art. Was ihr da hört, sind Erdkröten, so groß wie eure Faust. 
Na ja, so groß wie eure alte Faust. Sie sind grau und nicht 
bunt. Sie stellen unangenehme Hautgifte, sogenannte 
Bufotenine, her, aber nicht die auf Curare basierenden 
Verbindungen der mittelamerikanischen -« 

»Um Himmels willen, das reicht jetzt!«, blaffte Danny. 

»Ich erkläre ja nur ...« 

»Wir haben es alle kapiert!« 

Erika legte Peter den Arm um die Schulter und nickte zu 
Danny hinüber. Der beschäftigte sich immer noch manisch 
mit seiner Nase und kratzte sie mit beiden Händen, die er 
dabei so gebogen hielt, dass sie wie kleine Pfoten aussahen. 

Wie ein Maulwurf. 

»Dreht der gerade durch?«, flüsterte Erika ängstlich. 

Peter nickte. 

»Also weiter: Du empfiehlst uns welches Gift?«, fragte 
Amar. 

Ohne Danny aus den Augen zu lassen, antwortete Peter: 
»Wir schaben die Rinde vom Strychnos-toxifera-Baum, fügen 
Oleander hinzu, allerdings den Saft und nicht die Blätter, 
geben etwas Chondrodendron tomentosum bei, wenn 
verfügbar, und kochen die Mischung mindestens 
vierundzwanzig Stunden lang.« 

»Lasst uns damit anfangen«, sagte Karen King. 

»Wir könnten diese Pflanzen viel einfacher bei Tageslicht 
finden«, sagte Jenny Linn. »Wozu die Eile?« 

»Der Grund für die Eile sind diese Halogenscheinwerfer 
dort hinten am Eingangstor. Genau jetzt könnte Vin Drake 
auf dem Weg hierher sein, um uns zu töten.« Sie schulterte 
ihren Rucksack und zog dessen Riemen straff. »Packen wir’s 
anl« 
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as helle Mondlicht bot ihnen kaum Deckung. Der dichte Hau- 
Busch, wie man in Hawaii den Lindenblättrigen Eibisch 
nannte, der sie bisher auf der Kliffseite begleitet hatte, 
verschwand zu Beginn der unbefestigten Straße. Ab jetzt 
waren die beiden Autos deutlich zu sehen, die den schmalen 
vulkanischen Höhengrat entlangfuhren. Zu ihrer Linken 
senkte sich das Land langsam zu landwirtschaftlich 
genutzten Feldern ab. Rechts fielen die Uferfelsen steil zur 
nördlichen Brandungsküste von Oahu hinunter. 

Alyson fuhr mit dem Bentley-Cabriolet voraus. Wann immer 
sie langsamer fuhr, forderte sie Vin Drake aus dem zweiten 
Wagen, dem BMW, mit einem Handzeichen auf, ihre 
Geschwindigkeit zu erhöhen. Bis zu den Resten der 
weggeschwemmten Brücke war es noch ein ganzes Stück. 
Endlich konnte er die cremefarbene Betonkonstruktion aus 
den 1920er-Jahren im Mondlicht erkennen. Es war 
erstaunlich, dass sie so lange gehalten hatte. 

Alyson hielt an und wollte gerade aus dem Wagen steigen. 
»Nein, nein«, sagte er und winkte sie wieder hinein. »Du 
musst alles arrangieren.« 

»Arrangieren?« 

»Ja. Die Studenten sitzen ja alle eng zusammengedrängt 
im Bentley, erinnerst du dich? Und sie machen beim Fahren 
einen drauf.« 

Er holte aus seinem BMW einen Plastikwäschesack, der bis 
oben hin mit Kleidungsstücken und anderen Gegenständen 
gefüllt war, die die Studenten vorher am Nanigen-Empfang 


oder im Bentley zurückgelassen hatten, als dieser vor dem 
Firmenhauptquartier geparkt hatte: einige Handys, Shorts, 
T-Shirts, Badeanzüge, ein Handtuch, einige 
zusammengerolite Ausgaben von Nature und Science und 
ein Tabletcomputer. Alyson begann, den Inhalt des Sacks 
wahllos in ihrem Wagen zu verstreuen. 

»Nein, nein, Alyson, bitte«, protestierte er. »Wir müssen 
erst einmal festlegen, wo jeder von ihnen saß.« 

»Ich bin einfach nervös.« 

»Das mag ja sein. Trotzdem müssen wir es so machen.« 

»Aber es fällt doch sowieso alles durcheinander, wenn du 
den Bentley nachher in den Abgrund schiebst.« 

»Alyson. Trotzdem müssen wir es so Machen.« 


»Aber die Polizei ... die Leichen werden doch fehlen. Sie 
werden nicht im Wagen sein.« 
»Das Wasser ist an dieser Stelle voller 


Brandungsrückströmungen. Und voller Haie. Die See 
verschlingt die Toten. Deshalb ziehen wir das Ganze ja auch 
auf diese Weise durch, Alyson.« 

»Okay, okay«, antwortete sie müde. »Wer sitzt hinten?« 

»Danny.« 

Sie nahm einen Pullover und einen zerlesenen Roman von 
Joseph Conrad, Spiel des Zufalls, und legte beides auf den 
Rücksitz. »Bist du sicher, Vin? Das sieht wie eine 
Inszenierung aus.« 

»Ach was, sein Name steht drin.« 

»In Ordnung. Wer sitzt neben ihm?« 

»Jenny. Er tut ihr leid.« 

Sie legte einen erlesenen bedruckten Seidenschal und 
einen Gürtel aus weißem Pythonleder in den Fond des 
Wagens. 

»Ganz schön teuer. Ist das nicht verboten?« 

»Pythonleder? Nur in Kalifornien.« 

Es folgten Peter Jansens Brille, die, die er immer wieder 
verlor, Erika Molls Badeanzug und ein Paar Strandshorts. 


Danach kam der Vordersitz an die Reihe, wo Karen King 
angeblich am Steuer saß. Am Ende goss Vin Drake 
Laboralkohol über den Rücksitz, zerschlug die Flasche und 
warf die Scherben unter das Armaturenbrett. 

»Ich möchte es auch nicht übertreiben.« Er schaute zu den 
Federwölkchen hinauf, die auf dem dunkelblau getönten 
Nachthimmel kaum zu sehen waren, und dann zur tief unter 
ihnen rauschenden weißen Brandung hinunter. »Eine 
wunderschöne Nacht!«, sagte er und schüttelte den Kopf. 
»Wir leben wirklich in einer wunderschönen Welt.« Er ging 
zur linken Seite des Wagens hinüber und musterte sie aus 
der Entfernung. Danach schaute er sich die gesamte 
Umgebung an. »Direkt vor uns gibt’s ein kleines Gefälle, das 
bis zur Einfahrt des Brückenstumpfs reicht«, sagte er. »Am 
besten setzt du den Wagen bis dorthin vor. Dann steigst du 
aus, und wir schieben den Rest.« 

»Hey.« Alyson hob abwehrend die Hände. »Ich, ich will 
mich da nicht mehr reinsetzen, Vin.« 

»Sei nicht albern. Wir reden hier über eine Fahrt von 
ganzen drei Metern. Nur drei Meter.« 

»Aber was ist, wenn etwas -« 

»Nichts wird passieren.« 

»Warum fährst nicht du bis zu dem Gefälle, Vin?« 

»Alyson.« Er schaute sie scharf an. »Ich bin viel größer als 
du. Ich müsste also den Sitz nach hinten verstellen. Das 
würde bei einer polizeilichen Ermittlung verdächtig 
aussehen.« 

»Aber -« 

»Wir hatten das doch vorhin so abgemacht.« Er öffnete ihr 
die Tür. »Und jetzt steig ein.« 

Sie zögerte. 

»Wir haben das doch alles besprochen, Alyson.« 

Sie setzte sich hinter das Lenkrad. Dabei zitterte sie trotz 
der milden Nacht wie Espenlaub. 

»Und jetzt schließe das Verdeck«, sagte er. 

»Das Verdeck? Warum denn das?« 


»Damit nachher nichts aus dem Wagen fällt.« 

Sie ließ den Motor an. Dann drückte sie auf einen Knopf, 
und das Verdeck des Bentleys faltete sich auf. Vin stand 
etwas abseits und gab ihr ein Handzeichen, sie solle noch 
ein Stück vorfahren. Der Wagen kippte leicht nach vorne, 
rutschte ein paar Meter, sie schrie auf und trat abrupt auf 
die Bremse. 

»Okay, perfekt«, sagte Vin und holte die Handschuhe aus 
der Tasche. »Bleib genau da stehen, mit dem Getriebe in 
Parkstellung und mit laufendem Motor.« 

Er ging zum Fahrzeug hinüber, während sie gerade 
aussteigen wollte. In einer blitzschnellen Bewegung knallte 
er die Autotür zu, verriegelte sie, griff durch das geöffnete 
Fenster ins Wageninnere und packte Alyson mit beiden 
Händen an den Haaren. Er schlug ihren Kopf gegen die 
metallene Einfassung der Windschutzscheibe, dort, wo die 
Polsterung fehlte. Sie begann zu schreien, aber er 
hämmerte ihren Kopf immer wieder gegen das Metall. 
Schließlich schlug er ihre Stirn noch einige Male gegen das 
Lenkrad, um ganz sicherzugehen. Sie war zwar immer noch 
bei Bewusstsein, aber das würde bald keine Rolle mehr 
spielen. Er griff hinter ihrem Rücken vorbei und stellte den 
Schalthebel auf Drive. Das Ganze war nicht so einfach. Er 
fiel nach hinten, als der Bentley auf die zerstörte Brücke 
rollte, aus der Spur kam und zweihundert Meter tief genau 
dort in das Flusstal fiel, wo es in den Ozean mündete. 

Drake rappelte sich wieder hoch. Es war bereits zu spät, 
um den Aufprall zu beobachten. Er konnte ihn jedoch hören, 
als das Metall auf die Uferfelsen traf. Das Cabrio hatte sich 
während des Sturzes umgedreht und lag jetzt mit dem 
Unterboden nach oben. Er schaute eine ganze Weile 
hinunter, ob irgendeine Bewegung zu erkennen war. Nur ein 
Rad drehte sich noch ohne Sinn und Zweck, sonst war alles 
still und ruhig. »Vertrauen ist alles, Alyson«, sagte er leise 
und kehrte sich ab. 


Er hatte seinen eigenen \Wagen in hundert Metern 
Entfernung abgestellt. Der Feldweg war steinhart und 
trocken, sodass er keine Reifenspuren hinterlassen würde. 
Er setzte sich in seinen BMW und fuhr langsam rückwärts 
den schmalen Weg zurück - jetzt nur keine Fehler! -, bis er 
eine Stelle fand, wo er mit dem Wagen umdrehen konnte. 
Danach fuhr er wieder Richtung Süden nach Honolulu 
hinunter. Normalerweise würde die Polizei den abgestürzten 
Wagen erst nach einigen Tagen entdecken. Er sollte deshalb 
wohl die ganze Sache etwas beschleunigen. Er würde also 
am nächsten Morgen melden, dass seine 
Forschungsstudenten vermisst würden und er sich Sorgen 
um sie machte. Die liebliche Ms. Alyson Bender habe sie in 
die Stadt mitgenommen, damit sie sich dort einen schönen 
Abend machten. 

Vin Drake befürchtete nicht, dass die ganze Sache selbst in 
Cambridge und Boston allzu große Wellen schlagen würde. 
Hawaii war in dieser Beziehung sehr hilfreich. Es lebte von 
seinen Touristen und hängte deshalb traditionell nur ungern 
an die große Glocke, wie viele Besucher durch 
Monsterwellen, die starke Brandung, abbröckelnde 
Wanderwege oder die anderen Attraktionen seiner 
wunderbaren Natur zu Tode kamen. Man würde sich ein paar 
Tage mit dieser Angelegenheit beschäftigen, vor allem da 
einige dieser Kids ja recht attraktiv waren. Danach würde 
man jedoch bald zu saftigeren Geschichten übergehen: die 
österreichische Großherzogin, die beim Heli-skiing am Mount 
Rainier tödlich verunglückt war, die Taucher, die vor 
Tasmanien auf Nimmerwiedersehen verschwanden, der 
texanische Millionär, der im Khumbu-Basislager an der 
Höhenkrankheit starb, verrückte Unfälle in den Cinque Terre 
oder der Tourist, der von einem riesigen Komodowaran 
aufgefressen wurde. 

Es gab immer Nachrichten, die noch saftiger waren. Das 
Ganze würde also schnell in Vergessenheit geraten. 


Natürlich würde es einige Schwierigkeiten innerhalb der 
Firma selbst geben. Eigentlich hätte dieser Besuch die Zahl 
der Nanigen-Mitarbeiter um einiges erhöhen sollen. Das 
wäre vor allem wegen der kürzlich erfolgten 
Personalverluste dringend nötig gewesen. Es hätte also 
seiner Firma einen bedeutenden Auftrieb gegeben. Er 
Musste sich jetzt überlegen, wie er die ganze Angelegenheit 
mit der nötigen Finesse zu Ende brachte, ohne dass die 
Firma Schaden nahm. 

Der Sportwagen holperte und rutschte über den Feldweg. 
Er musste das Lenkrad festhalten, damit es nicht verriss. Er 
fuhr nach Süden zum Kaena Point (»wo die Seele den 
Planeten verlässt«). An dieser Stelle wütete die Brandung 
auf beiden Seiten der Fahrbahn. Er machte sich im Geiste 
die Notiz, unbedingt das Salzwasser von seinem Auto und 
seinen Reifen zu waschen. Er würde am besten zur 
Autowaschanlage drüben in Pearl City fahren. 

Er schaute auf die Uhr. Es war 3:30 Uhr. 

Seltsamerweise hatte er es weder eilig, noch war er 
nervös. Es war genug Zeit, um auf die andere Inselseite 
nach Waikiki und zum Diamond Head zu fahren. Er hatte 
auch genug Zeit, um die Hotelzimmer der Studenten nach 
irgendwelchen Artefakten oder wissenschaftlichen Proben 
abzusuchen, die sie eventuell mitgebracht hatten. 

Danach blieb immer noch eine Menge Zeit, um zu seinem 
eigenen Luxusapartment auf der Kahala-Seite 
zurückzukehren und dort ins Bett zu schlüpfen. Wenn er 
dann aufwachte, würde er schockiert von dem absurden 
Verhalten seiner Finanzchefin erfahren und die talentierten 
Studenten betrauern, die sie auf solche Abwege geführt 
hatte. 


Teil 2 Eine Gruppe auf Gedeih und Verderb 
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ie sieben Studenten und Kinsky stapften im Gänsemarsch 
durch den stockdunklen Wald. Mit angespannten Sinnen 
lugten sie in die schattenerfüllte Umgebung hinein und 
lauschten den fremden, seltsamen Geräuschen. Rick Hutter 
trug einen selbst gemachten Grasspeer über der Schulter, 
während er sich einen Weg zwischen den verrottenden 
Blättern bahnte und sich unter toten Ästen 
hindurchzwängte, die auf ihn jetzt größer wirkten als 
umgestürzte Mammutbäume. Karen King hatte den 
Rucksack geschultert und hielt ihr Messer fest in der Hand. 
Peter Jansen führte die Gruppe an, schaute ständig in alle 
Richtungen und versuchte, eine geeignete Route zu finden. 
Irgendwie war Peter in seiner ruhigen Art zu ihrem Anführer 
geworden. Sie verzichteten auf die Stirnlampe, weil sie 
keine Beutegreifer anlocken wollten. So konnte Peter nicht 
allzu viel erkennen. »Der Mond ist untergegangen«, sagte 
er. 

»Die Dämmerung muss bald -«, begann Jenny Linn. 

In diesem Moment übertönte sie ein markerschütternder 
Schrei. Er begann als eine Art leises Geheul und steigerte 
sich dann zu einem heiseren Kreischen, das aus den Höhen 
der Bäume auf sie herunterschallte. Die Töne strotzten nur 
so vor Gewalt und ließen ihnen das Blut in den Adern 
gefrieren. 

Rick wirbelte herum und richtete seinen Speer nach oben. 
»Was zum Teufel war das?« 


»Ein singender Vogel, glaube ich«, sagte Peter. »Wir hören 
alle Laute und Geräusche in einer tieferen Tonlage.« Er 
schaute auf die Uhr: 4:15 Uhr. Es war eine Digitaluhr, die 
selbst in geschrumpftem Zustand noch einwandfrei 
funktionierte. »Es wird gleich hell«, sagte er. 

»Wenn wir eine Versorgungsstation finden, könnten wir 
versuchen, mit dem Funkgerät Nanigen zu kontaktieren«, 
schlug Jarel Kinsky vor. »Wenn sie unser Signal hören, 
werden sie uns zu Hilfe kommen.« 

»Drake würde uns umbringen«, sagte Peter. 

Kinsky widersprach zwar nicht, aber es war klar, dass er 
anderer Meinung war. 

»Wir müssen irgendwie wieder in den Tensorgenerator 
gelangen, damit wir zu unserer normalen Größe 
zurückkehren können«, fuhr Peter fort. »Deshalb müssen wir 
zum Nanigen-Hauptquartier zurück. Irgendwie. Ich glaube, 
dass es ein Fehler wäre, ausgerechnet Drake um Hilfe zu 
bitten.« 

»Könnten wir nicht 911 anrufen?«, meldete sich Danny. 

»Großartige Idee, Danny. Jetzt musst du uns nur noch 
sagen, wie wir das tun sollen«, kanzelte ihn Rick ab. 

Jarel Kinsky erklärte, dass die Sender in den 
Versorgungsstationen nur eine Reichweite von etwa dreißig 
Metern hatten. »Wenn jemand von Nanigen in der Nähe sein 
sollte und gerade die gleiche Frequenz eingeschaltet hat, 
könnte er uns über Funk hören. Andernfalls wird niemand 
unser Signal empfangen.« Außerdem würden die Funkgeräte 
sowieso nie auf einer Frequenz senden, die die Polizei oder 
die Notdienste verwendeten. »Die Mikrofunkgeräte von 
Nanigen senden auf etwa siebzig Gigahertz«, erklärte 
Kinsky. »Das ist eine sehr hohe Frequenz. Sie funktioniert 
gut für Außenteams über kurze Strecken, ist aber nutzlos 
bei größeren Entfernungen.« 

Jetzt meldete sich Jenny Linn zu Wort. »Als Drake uns durch 
das Arboretum führte, hat er erwähnt, dass jeden Tag ein 


Lastwagen vom Manoa-Tal ins Nanigen-Hauptaquartier fährt. 
Wir könnten uns doch auf diesen Lastwagen schmuggeln.« 

Schlagartig wurde es ruhig. Jenny hatte anscheinend eine 
gute Idee gehabt. Tatsächlich erinnerten sich jetzt alle 
daran, dass Vin Drake einen solchen Lastwagen erwähnt 
hatte. Würde der aber noch verkehren, jetzt, wo alle 
Außenteams aus der Mikrowelt abgezogen worden waren? 
Peter wandte sich an Jarel Kinsky: »Wissen Sie, ob dieser 
Lkw immer noch zu Nanigen rüberfährt?« 

»Keine Ahnung.« 

»Wann genau kommt er normalerweise im Arboretum an?« 

»Um vierzehn Uhr, antwortete Kinsky. 

»Und wo hält er an?« 

»Auf dem Parkplatz neben dem Treibhaus.« 

Alle dachten kurz über diese Information nach. 

»Ich glaube, Jen hat recht«, sagte Peter nach einer Weile. 
»Wir sollten versuchen, auf diesen Lkw zu kommen. Der 
bringt uns dann zu Nanigen, wo wir irgendwie in diesen 
Tensorgenerator gelangen müssen -« 

»Warte mal. Wie zum Teufel sollen wir bei unserer 
gegenwärtigen Größe auf einen solchen Lkw steigen?«, 
fragte Rick Hutter und schaute Peter Jansen direkt ins 
Gesicht. »Dieser Plan ist verrückt. Und was ist, wenn der 
Lkw nicht mehr fährt? Nanigen ist etwa fünfundzwanzig 
Kilometer von hier entfernt. Wir besitzen gerade noch ein 
Hundertstel unserer früheren Größe. Denkt mal darüber 
nach. Das bedeutet, dass ein Kilometer für uns wie hundert 
Kilometer ist. Wenn also Nanigen fünfundzwanzig Kilometer 
entfernt ist, sind das für uns tatsächlich 
zweitausendfünfhundert Kilometer! Die Lewis-und-Clark- 
Expedition lässt grüßen. Und die dauerte ja bekanntlich 
Jahre. Wir müssen das in weniger als vier Tagen schaffen, 
oder wir werden an dieser Tensor-Krankheit sterben. Die 
Chancen dafür sind beschissen, um es vorsichtig 
auszudrücken.« 


»Ricks Idee ist es also, die Hände zu ringen und 
aufzugeben«, sagte Karen. 

Rick schaute sie zornig an. »Wir brauchen realistische -« 

»Du bist nicht realistisch. Du jammerst«, zischte ihn Karen 
an. 

Peter versuchte, den Streit zu entschärfen. Er stellte sich 
zwischen Karen und Rick. Es wäre besser, wenn sie jetzt 
beide ihren Zorn gegen ihn richten würden. »Ich bitte euch«, 
sagte er und legte Rick die Hand auf die Schulter. »Streiten 
wird niemandem helfen. Lasst uns doch eins nach dem 
anderen erledigen.« Die Gruppe nahm schweigend ihren 
Weg wieder auf. 


Mit ihrer Größe von gerade einmal 1,3 Zentimetern fehlte 
ihnen auf dem Waldboden selbst nach Sonnenaufgang der 
Überblick. Überall wuchsen üppige, ausladende Farne, die 
ihnen Schwierigkeiten machten, ihre Sicht behinderten und 
tiefe Schatten warfen. Sie verloren das Gewächshaus aus 
den Augen. Weit und breit gab es keine Orientierungspunkte 
mehr. Trotzdem gingen sie immer weiter. Die Sonne war 
jetzt endgültig aufgegangen, und ihre Strahlen 
durchdrangen das Blätterdach. 

Im Tageslicht sahen sie den Boden viel genauer. Es 
wimmelte dort nur so von Kleinorganismen - Nematoden, 
Bodenmilben und anderen winzigen wimmelnden und 
wuselnden Kreaturen, wie sie Jenny Linn bereits in der 
Dunkelheit unter ihren Füßen gespürt hatte Die 
Bodenmilben waren sehr kleine spinnenähnliche 
Lebewesen, die auf dem Boden herumkrochen oder sich in 
Erdspalten versteckten. Sie gab es in vielen 
unterschiedlichen Arten. Die Milben waren für das bloße 
Auge normal großer Personen praktisch unsichtbar. Für die 
Mikromenschen jedoch reichte ihre Größe von der eines 
Reiskorns bis zu der eines Golfballs. Viele Milben hatten 
kleine eiförmige Körper, die mit einem dicken Panzer und 
Stachelhaaren bewehrt waren. Da die Milben Arachniden, 


also Spinnentiere, waren, blieb Karen King, die 
Arachnologin, immer wieder stehen, um sie genau zu 
betrachten. Dabei konnte sie keine einzige Milbe 
bestimmen. Sie schienen alle noch unbekannt zu sein und 
zu vielen unterschiedlichen Arten zu gehören. Sie konnte 
sich an dem Reichtum der hiesigen Natur überhaupt nicht 
sattsehen. Artenvielfalt, so weit das Auge reichte. Die 
Milben waren überall. Sie erinnerten sie an Krebse auf 
einem Felsenufer. Sie waren klein und harmlos. Geschäftig 
krabbelten sie herum und führten ihr kleines, verborgenes 
Leben. Sie hob eine Milbe auf und setzte sie in ihre 
Handfläche. 

Dieses Lebewesen erschien ihr so feingliedrig, so perfekt. 
Karen fühlte, wie sich ihre Stimmung hob. Zu ihrer 
Überraschung wurde ihr bewusst, dass diese seltsame neue 
Welt sie glücklich machte. »Ich weiß nicht, warum«, sagte 
sie, »aber ich habe das Gefühl, als hätte ich mein ganzes 
Leben nach einem Ort wie diesem gesucht. Mir kommt’s so 
vor, als ob ich endlich zu Hause wäre.« 

»Mir nicht«, sagte Danny. 

Die Milbe lief Karens Arm entlang, um ihn zu erkunden. 

»Pass auf, sie könnte dich beißen«, sagte Jenny Linn. 

»Nicht dieser kleine Junges, antwortete Karen. »Siehst du 
seine Mundwerkzeuge? Die sind darauf spezialisiert, tote 
organische Zerfallsprodukte aufzusaugen. Er frisst Dreck.« 

»Woher weißt du, dass es ein >Er< ist?« 

Karen zeigte auf den Hinterleib der Milbe. »Hier hat er 
seinen Penis.« 

»Ein Mann ist ein Mann, egal wie klein er ist«, 
kommentierte Jenny. 

Als sie weitergingen, wuchs Karens Begeisterung noch 
weiter. »Milben sind unglaubliche Wesen. Sie sind hoch 
spezialisiert. Viele von ihnen sind Parasiten und ziemlich 
wählerisch, was ihre Wirtstiere angeht. Es gibt eine 
Milbenart, die nur auf den Augaäpfeln eines Flughunds lebt - 


nirgendwo sonst. Eine andere Milbe lebt am Anus eines 
Faultiers -« 

»Karen, bitte!«, brach es jetzt aus Danny heraus. 

»Hab dich nicht so, Danny, das ist eben die Natur. In den 
Wimpern etwa der Hälfte aller Menschen leben Milben. Auch 
viele Insekten tragen Milben mit sich herum. Tatsächlich gibt 
es sogar Milben, die auf anderen Milben leben. Also auch 
Milben bekommen Milben.« 

Danny setzte sich und entfernte eine Milbe von seinem 
Fußgelenk. »Das kleine Monster hat ein Loch in meine Socke 
gebissen.« 

»Muss ein Dreckfresser sein«, lachte Jenny. 

»Das ist nicht lustig, Jenny.« 

»Möchte jemand meine organische Latex-Hautcreme 
ausprobieren?«, sagte Rick Hutter. »Vielleicht hält sie die 
Milben fern.« 

Sie hielten an, und Rick holte ein Plastikfläschchen aus der 
Tasche und reichte es herum. Alle rieben sich etwas von der 
Salbe auf ihre Gesichter, Hände und Fußgelenke. Sie hatte 
einen stechenden Geruch. Und sie wirkte. Sie schaffte es 
tatsächlich, die Milben zu vertreiben. 


Für Amar Singh war die Realität dieser Mikrowelt ein Angriff 
auf seine Sinne. Er bemerkte, dass klein zu sein sogar die 
Empfindungen auf seiner Haut veränderte. Zu seinen ersten 
Eindrücken gehörte die Luft, die ihm über Gesicht und 
Hände strömte, die an seinem Hemd zerrte und sein Haar 
zerzauste. Die Luft schien hier dicker, fast sirupartig zu sein, 
und er konnte ganz deutlich auch noch den leisesten Hauch 
spüren, wenn die Luft um seinen Körper wehte. Wenn er die 
Arme bewegte, fühlte er, wie die Luft ihm zwischen den 
Fingern hindurchglitt. Sich in dieser Mikrowelt durch die Luft 
zu bewegen war fast so, als ob man schwimmen würde. Da 
ihre Körper so klein waren, war die Reibung der Luft, die 
ihnen über die Haut strich, umso deutlicher spürbar. Als 
Amar ein kleiner Luftzug von der Seite traf, brachte ihn das 


ins Stolpern. »Wir müssen hier so etwas wie Seemannsbeine 
entwickeln«, sagte er den anderen. »Es ist fast so, als 
müssten wir noch mal gehen lernen.« Die anderen hatten 
ähnliche Schwierigkeiten. Sie stolperten, sie spürten, wie die 
Luft an ihnen zerrte, und manchmal berechneten sie ihre 
Schritte falsch. Wenn sie auf etwas hinaufspringen wollten, 
sprangen sie oft zu weit. Ihre Körper waren in dieser 
Mikrowelt eindeutig stärker. Sie hatten jedoch noch nicht 
gelernt, diese Stärke zu kontrollieren. 

So mussten sich die ersten Mondfahrer gefühlt haben. 

»Wir kennen unsere eigene Stärke nicht«, sagte Jenny. Sie 
sammelte sich einen Moment, sprang in die Höhe und ergriff 
den Rand eines Blattes mit beiden Händen. Sie hing ein 
paar Augenblicke an beiden Händen, danach nur an einer 
Hand - es war ganz leicht. Sie ließ los und fiel zurück auf 
den Boden. 

Rick Hutter hatte sich bereit erklärt, eine Zeit lang den 
Rucksack zu tragen. Obwohl dieser bis oben hin voll war, 
merkte Rick, dass er auch mit ihm auf dem Rücken ohne 
Schwierigkeiten auf und ab springen konnte. Ohne große 
Anstrengung konnte er hohe Sprünge vollführen. »Unsere 
Körper sind in dieser Welt stärker und leichter, da die 
Schwerkraft hier keine große Rolle spielt.« 

»Klein zu sein hat seine Vorteile«, bemerkte Peter. 

»Die kann ich nicht erkennen«, sagte Danny Minot. 

Amar Singh überkam ein Gefühl von Unbehagen, wenn 
nicht gar Furcht. Was lebte unter diesen Blättern? 
Fleischfresser, vielbeinige Tiere mit Gliederpanzern und 
ungewöhnlichen Methoden, ihre Beute zu töten. Amar 
stammte aus einer frommen Hindufamilie. Seine Eltern, 
Einwanderer aus Indien, die sich in New Jersey 
niedergelassen hatten, aßen kein Fleisch. Er hatte gesehen, 
wie sein Vater das Fenster geöffnet und eine Fliege aus dem 
Zimmer gescheucht hatte, anstatt sie zu töten. Amar war 
schon immer Vegetarier. Er war noch nie fähig gewesen, 
Tiere wegen des Eiweißes zu essen. Er glaubte, dass alle 


Tiere leidensfähig seien, auch Insekten. Im Labor arbeitete 
er deswegen nur mit Pflanzen. Hier im Dschungel fragte er 
sich jedoch, ob er ein Tier töten und dessen Fleisch würde 
essen müssen, um zu überleben. Oder ob ein Tier ihn 
fressen würde. »Wir sind Eiweiß«, sagte er. »Das ist alles, 
was wir sind. Nur Eiweiß.« 

»Was soll das denn heißen?s, fragte ihn Rick. 

»Wir sind Fleisch auf zwei Beinen.« 

»Du klingst aber ziemlich düster, Amar.« 

»Ich bin nur Realist.« 

»Wenigstens ... ist es hier ungeheuer interessant«, 
bemerkte Jenny Linn. Ihr fiel vor allem der ganz eigene 
Geruch dieser Mikrowelt auf. Eine komplexe erdige 
Geruchsnote drang ihr in die Nase. Sie war nicht einmal 
schlecht, tatsächlich auf eine gewisse Weise sogar recht 
ansprechend. Es roch nach Erde, gemischt mit tausend 
anderen unbekannten Gerüchen, einige süß, andere 
moschusartig. Viele waren angenehm, sogar lieblich, wie 
exquisite Parfüms. 

»Wir riechen die Pheromone, die chemischen Signalstoffe, 
mit deren Hilfe Insekten und Pflanzen miteinander 
kommunizieren«, erklärte Jenny den anderen. »Sie sind die 
unsichtbare und stille Sprache der Insekten und Pflanzen.« 
Sie wurde beinahe euphorisch. Zum ersten Mal konnte sie 
hier das volle Geruchsspektrum der natürlichen Welt 
erleben. Diese Offenbarung begeisterte sie, machte ihr 
jedoch auch etwas Angst. 

Jenny hielt sich einen Erdbrocken an die Nase und roch 
daran. Er wimmelte nur so von winzigen Fadenwürmern, 
unzähligen Milben und mehreren plumpen kleinen 
Lebewesen, die Wasserbären oder Bärtierchen hießen. Es 
roch ganz leicht nach Antibiotika. Sie wusste, warum: Die 
Erde war voller Bakterien, von denen viele zu den 
Streptomyces-Arten gehörten. »Ihr könnt die 
Streptomyzeten riechen«, erklärte Jenny den anderen. »Sie 
gehören zu den Bakterien, die Antibiotika produzieren. 


Unsere modernen Antibiotika stammen von ihnen ab.« Die 
Erde war auch von dünnen Pilzfäden, den Hyphen, 
durchzogen. Jenny zog einen Pilzfaden aus dem Klumpen 
heraus. Er war fest, aber auch elastisch. In einem 
Quadratzentimeter Boden konnte es Pilzfäden in einer 
Gesamtlänge von mehreren Kilometern geben. 

Plötzlich fiel etwas durch die dicke Luft an Jennys Augen 
vorbei nach unten. Es war ein Klümpchen von der Größe 
eines Pfefferkorns mit einer rauen Oberfläche. »Was in aller 
Welt ist denn das?«, rief sie und blieb wie angewurzelt 
stehen, um sich diesen kleinen Klumpen näher anzusehen, 
der jetzt direkt neben ihren Füßen landete. Da fiel schon 
wieder einer an ihr vorbei. Sie streckte ihre Hand aus und 
fing ihn auf. Dann rollte sie ihn zwischen Daumen und 
Zeigefinger. Er war hart und fest wie eine kleine Nuss. »Das 
ist ein Pollenkorn«, rief sie erstaunt. Sie schaute nach oben. 
Über ihr wuchs ein Hibiskusbaum, dessen Überfülle an 
weißen Blüten ihr wie ein Wolkendach erschien. Aus 
irgendeinem Grund, den sie nicht erklären konnte, hüpfte ihr 
Herz bei diesem Anblick vor Freude. Für ein paar 
Augenblicke war Jenny Linn froh, so winzig zu sein. 

»Es ist irgendwie ... wundervoll hier«, jubelte sie, während 
sie sich ganz langsam um die eigene Achse drehte und zu 
der Blumenwolke hinaufschaute, während neben ihr ein 
stetiger Pollenschnee niederging. »So schön habe ich mir 
das nie vorgestellt.« 

»Jenny, wir müssen weiter.« Peter war stehen geblieben, 
um auf sie zu warten. Er sorgte jetzt immer dafür, dass alle 
zusammenblieben. 

Erika Moll, die Entomologin, fühlte sich dagegen gar nicht 
wohl in ihrer Haut. Mit jeder Minute stieg ihre Angst. Sie 
wusste genug über Insekten, um sich in ihrer gegenwärtigen 
Lage sehr vor ihnen zu fürchten. Sie haben einen Panzer, wir 
dagegen nicht, dachte sie. Ihr Panzer bestand aus Chitin. 
Eine leichte, aber superharte bioplastische Rüstung. Sie fuhr 
mit dem Finger über ihren Arm und spürte dabei die Zartheit 


ihrer Haut und ihre Flaumhaare. Wir sind ganz weich, dachte 
sie. Wir sind essbar. Sie teilte ihre Gedanken den anderen 
nicht mit, aber unter ihrer oberflächlichen Ruhe und 
Gelassenheit schnürte ihr ein Gefühl von Schrecken und 
Panik fast das Herz ab. Sie fürchtete, dass ihre Angst Gewalt 
über sie gewinnen würde und ihre Selbstbeherrschung 
zusammenbrechen könnte Sie presste die Lippen 
aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, 
ihre Furcht unter Kontrolle zu halten, während sie 
weiterging. 


Peter Jansen beschloss, eine kleine Pause einzulegen. Sie 
setzten sich auf die Ränder von Blättern und ruhten sich 
etwas aus. Peter wollte in der Zwischenzeit Jarel Kinsky 
einige Fragen stellen. Kinsky wusste eine Menge über den 
Tensorgenerator, den er ja bedient hatte. Wenn sie es 
irgendwie zurück ins Nanigen-Hauptquartier schaffen und in 
den Tensorgeneratorraum gelangen könnten, würden sie die 
Maschine dann bedienen können? Wie wäre das möglich, wo 
sie doch so winzig waren? »Bräuchten wir die Hilfe eines 
normal großen Menschen, um die Maschine in Gang zu 
setzen?«, wollte Peter von Kinsky wissen. 

Kinsky schaute skeptisch drein. »Ich bin mir nicht sicher, 
sagte er und stocherte mit einem Grashalm auf dem Boden 
herum. »Ich habe das Gerücht gehört, dass der Mann, der 
den Tensorgenerator entworfen hat, darin eine 
Notfallsteuerung in Minigröße eingebaut haben soll, die ein 
Mikromensch wie wir bedienen könnte. Ich nehme an, dass 
sich diese winzige Steuerkonsole irgendwo im Kontrollraum 
befindet. Ich habe nach ihr gesucht, sie aber nie gefunden. 
In den technischen Zeichnungen ist auch nichts aufgeführt. 
Wenn wir diese winzige Steuerkonsole finden würden, 
könnte ich sie bedienen.« 

»Wir werden Ihre Hilfe brauchen«, sagte Peter. 

Kinsky hob den Halm vom Boden auf und betrachtete eine 
Milbe, die daran emporkletterte und dabei mit ihren 


Vorderbeinen wedelte. »Ich möchte nur zu meiner Familie 
zurück, das ist alles«, sagte er leise und schüttelte den 
Halm, sodass die Milbe herunterfiel. 

»Ihr Boss kümmert sich einen Dreck um Sie und Ihre 
Familie, blaffte Rick Hutter Kinsky an. 

»Rick hat keine Familie«, flüsterte Danny Minot Jenny Linn 
zu. »Er hat nicht einmal eine Freund -« 

Rick stürzte sich auf Danny, der sich losriss und dabei rief: 
»Du kannst ein solches Problem nicht durch Gewalt lösen, 
Rick!« 

»Das Problem mit dir würde es schon lösen«, murmelte 
Rick. 

Peter packte Rick an der Schulter, drückte sie und hielt ihn 
zurück, als ob er sagen wollte: Bleib cool. Dann stellte er 
Kinsky eine weitere Frage: »Gibt es noch irgendeine andere 
Möglichkeit, zum Nanigen-Hauptquartier zurückzukehren? 
Ich meine neben diesem Lastwagen, der vielleicht 
überhaupt nicht mehr hier vorbeikommt.« 

Kinsky senkte den Kopf und dachte angestrengt nach. 
Dann sagte er: »Wir könnten versuchen, uns zur Tantalus- 
Basis durchzuschlagen.« 

»Was ist denn die Tantalus-Basis?« 

»Das ist eine Anlage im Tantalus-Krater auf der Bergkette 
hier über dem Tal.« Kinsky deutete vage in Richtung der 
Berge, die man von ihrem Standpunkt aus durch Lücken im 
dichten Regenwald nur als eine grüne Masse sehen konnte. 
»Die Basis ist irgendwo dort oben.« 

»Vin Drake hat Tantalus auf seiner Führung erwähnt«, sagte 
Jenny Linn. 

»Ich erinnere mich«, bestätigte Karen. 

»Ist die Basis offen?«, wollte Peter von Kinsky wissen. 

»Ich glaube nicht. Im Tantalus-Krater sind Leute gestorben. 
Durch Raubtiere.« 

»Was für welche?«, fragte Karen. 

»Wespen, habe ich gehört.« 


»Allerdings hatte die Tantalus-Basis auch Mikroflugzeuge«s, 
fuhr Kinsky fort und runzelte nachdenklich die Stirn. 

»Mikroflugzeuge?« 

»Kleine Flugmaschinen in unserer Größe.« 

»Könnten die zum Nanigen-Hauptquartier fliegen?« 

»Ich weiß nicht, welche Reichweite diese Flugzeuge 
haben«, erwiderte Kinsky. »Ich weiß nicht einmal, ob es in 
dieser Basis überhaupt noch welche gibt.« 

»Wie hoch über uns ist eigentlich diese Tantalus-Basis?« 

»Sie liegt sechshundert Meter über dem Manoa-Tal«, 
antwortete Kinsky. 

»Sechshundert Höhenmeter!«, explodierte Rick Hutter. 
»Das ist ... unmöglich für Menschen unserer Größe!« 

Kinsky zuckte die Achseln. Die anderen sagten gar nichts. 

Peter Jansen ergriff jetzt die Initiative. »Okay, ich denke, 
wir sollten Folgendes tun: Als Erstes sollten wir versuchen, 
eine Versorgungsstation zu finden, und von dort alles 
mitnehmen, was wir brauchen können. Denn versuchen wir, 
zum Parkplatz zurückzukehren. Dort warten wir auf den Lkw. 
Wir müssen so schnell wie möglich dorthin zurückkehren.« 

»Es ist euch doch allen klar, dass wir sterben werden«, 
sagte Danny Minot, wobei ihm die Stimme beinahe 
wegblieb. 

»Wir können nicht einfach die Hände in den Schoß legen, 
Danny«, sagte Peter und versuchte, seiner Stimme einen 
gleichmütigen Ausdruck zu geben. Er spürte, dass Danny 
jeden Moment in Panik geraten und durchdrehen konnte. 
Das wäre für die gesamte Gruppe gefährlich. 

Die anderen stimmten Peters Plan zu, wenngleich einige 
mit Murren. Keiner hatte eine bessere Idee. Sie tranken 
abwechselnd Wasser aus einem Tautropfen auf einem Blatt 
und setzten sich wieder in Bewegung. Ab jetzt hielten sie 
nach einem Pfad, einem Zelt oder irgendeiner anderen Spur 
von menschlicher Präsenz Ausschau. Kleine Pflanzen dicht 
über dem Boden bildeten richtiggehende Bögen, manchmal 
sogar Tunnel, die sie von Zeit zu Zeit als Abkürzung 


benutzen konnten. Sie suchten sich ihren Weg zwischen den 
Stämmen riesiger Bäume. Von einer Versorgungsstation war 
jedoch weit und breit nichts zu sehen. 

»Okay, dann werden wir eben verbluten, wenn wir nicht 
rechtzeitig von hier wegkommen«, sagte Rick Hutter, 
während sie immer weitermarschierten. »Und wir finden 
nicht einmal eine dieser verdammten Versorgungsstationen. 
Dann gibt's da noch diesen psychopathischen Riesen, der 
uns umbringen will. Und ich habe eine Blase am Fuß. Sonst 
noch was, weshalb ich mir Sorgen machten sollte?«, fuhr er 
in sarkastischem Ton fort. 

»Ameisen«, erwiderte Kinsky ruhig. 

»Ameisen?«, fragte Danny Minot mit zitternder Stimme. 
»Was ist mit den Ameisen?« 

»Die sind ein Problem, habe ich gehört«, antwortete Kinsky. 


Rick Hutter blieb vor einer riesigen gelben Frucht stehen, 
die auf dem Boden lag. Er schaute sich um und dann nach 
oben. »Genau!«, rief er dann. »Das ist ein Paternosterbaum. 
Melia azedarach. Manche nennen ihn auch Zedrachbaum 
oder Chinesischer Holunder. Die Beeren sind hochgiftig, vor 
allem für Insekten und Insektenlarven. Sie enthalten etwa 
fünfundzwanzig verschiedene flüchtige Stoffe, vor allem |- 
Cinnamoyl-Verbindungen. Für Insekten absolut tödlich. Die 
kann ich gut für mein Curare brauchen.« 

Er nahm den Rucksack ab und steckte die hellgelbe, 
eiförmige Frucht hinein. Sie war so groß, dass sie wie eine 
riesige Melone oben herausschaute. Karen blickte Rick 
misstrauisch an. »Das Gift wird heraussickern.« 

»Nein.« Rick grinste und klopfte auf die Frucht. »Sie hat 
eine feste Schale.« 

Karen schaute immer noch skeptisch. »Ist ja dein Leben«, 
meinte sie nur. Die Gruppe setzte ihren Weg fort. 


Danny Minot fiel immer weiter zurück. Sein Gesicht war 
gerötet, und er wischte sich mit den Händen ständig über 


die Stirn. Schließlich zog er seine Sportjacke aus und warf 
sie weg. Seine Tasselloafers waren inzwischen völlig 
dreckverkrustet. Er setzte sich auf ein Blatt und kratzte sich 
unter dem Hemd. Dann holte er ein einzelnes Pollenkorn 
heraus und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger. 
»Wisst ihr eigentlich, dass ich schwere Allergien habe? Wenn 
eines dieser Dinger in meine Nase gerät, könnte das einen 
allergischen Schock auslösen.« 

Karen ließ ein verächtliches Lachen hören. »So allergisch 
kannst du gar nicht sein! Sonst wärst du nämlich schon 
längst tot.« 

Als Danny es fortschnipste, begann das Korn, sich wild zu 
drehen, und tanzte durch die Luft davon. 

Amar Singh konnte sich an dieser Überfülle von Leben 
überhaupt nicht sattsehen. In allen Ecken und Winkeln 
wimmelte es nur so von Lebewesen. »Oh Mann! Ich 
wünschte, ich hätte eine Kamera dabei. Ich würde das hier 
gerne dokumentieren.« 

Sie waren junge Wissenschaftler, und die Mikrowelt 
enthüllte ihnen ein wahres Wunderland voll unbekanntem 
Leben. Sie vermuteten, dass sie hier Kreaturen begegneten, 
die noch niemand bemerkt, geschweige denn benannt 
hatte. »Über jeden Quadratdezimeter hier könnte man eine 
Doktorarbeit schreiben«, sagte Amar. Er begann darüber 
nachzudenken, genau das zu tun. Diese Reise könnte mir 
meine Promotion einbringen. Wenn ich sie überlebe. 

Kleine torpedoförmige Lebewesen mit dreigeteilten Körpern 
und sechs Beinen krochen plötzlich überall auf dem Boden 
herum. Einige saugten Pilzstränge auf, als ob sie Spaghetti 
essen würden. Als die Gruppe an ihnen vorbeilief, schreckte 
ab und zu eines dieser kleinen Wesen auf. Dann war ein 
lautes Schnappgeräusch zu hören, und sie katapultierten 
sich selbst hoch in die Luft, wobei die Sprungdistanz ein 
Vielfaches ihrer Körperlänge betrug. 

Erika Moll hielt an, um eines von ihnen zu untersuchen. Sie 
hob es auf und hielt es in die Höhe, während es seinen 


Hinterleib wild hin und her bewegte und dabei kräftige 
Klicklaute von sich gab. 

»Was sind das für Wesen?«, fragte Rick und zog sich eines 
aus den Haaren. 

»Sie heißen Springschwänze«, sagte Erika Moll. In der 
normalen Welt seien diese Springschwänze extrem klein. 
»Nicht größer als das i-Pünktchen auf einer Buchseite«, 
erklärte sie. Das Tier habe in seinem Abdomen einen 
Sprungmechanismus, mit dessen Hilfe es weite Sprünge 
vollführen und damit seinen Fressfeinden entkommen 
könne. Erika setzte eines von ihnen auf ihre Handfläche und 
berührte es. Das Tier schleuderte sich aus ihrer Hand und 
stieg hoch in die Luft, um dann hinter einem Farn außerhalb 
ihres Sichtfelds zu landen. 

Als sie weitergingen, sahen sie jetzt immer wieder, wie sich 
durch ihre Schritte aufgeschreckte Springschwänze durch 
einen wilden Sprung aus der Gefahrenzone brachten. Peter 
Jansen ging weiterhin an der Spitze. Er war schweißgebadet. 
Ihm wurde klar, dass ihre kleinen Körper sehr schnell 
Flüssigkeit verloren. 

»Wir müssen darauf achten, immer genug zu trinken«, 
teilte er den anderen mit. »Sonst könnten wir ganz schnell 
austrocknen.« Sie sammelten sich um einen Moosklumpen, 
in dem zahlreiche Tautröpfchen hingen. Sie benutzten sie 
jetzt als Wasserspender, wobei sie ihre Hände als Trinkgefäß 
verwendeten. Die Wasseroberfläche war elastisch, und sie 
mussten auf das Wasser schlagen, um die 
Oberflächenspannung zu überwinden. Als Peter etwas 
Flüssigkeit zum Mund heben wollte, türmte sie sich in seinen 
Händen zu einem Riesentropfen auf. 


Sie kamen zu einem massiven Baumstumpf, der sich aus 
einem verschlungenen Geflecht dicker Wurzeln erhob. Als 
sie sich um diese herumbewegten, stach ihnen ein scharfer 
Geruch in die Nase. Sie hörten plötzlich klopfende, 
trommelnde Geräusche, die an fallenden Regen erinnerten. 


Peter, der sie immer noch anführte, stieg auf eine Wurzel 
hinauf. Von dort oben erblickte er zwei niedrige Mauern, die 
sich nebeneinander über den Boden schlängelten, bis sie 
nicht mehr zu sehen waren. Sie bestanden aus Erdklumpen, 
die von irgendeinem getrockneten Material 
zusammengehalten wurden. 

Zwischen den Mauern war in beiden Richtungen eine 
Ameisenkolonne unterwegs. Die Mauern schützten also eine 
Ameisenstraße. An einer Stelle setzten sie sich in einem 
Tunnel fort. 

Peter ging in die Hocke und gab den anderen das Zeichen, 
sie sollten anhalten. Sie bewegten sich ganz vorsichtig 
vorwärts, bis sie auf der Wurzel auf dem Bauch lagen und zu 
der Ameisenkolonne hinunterschauten. Waren diese 
Ameisen gefährlich? Jede von ihnen war fast so lang wie 
Peters Unterarm. Das war gar nicht so groß, dachte er. Er 
war erleichtert. Irgendwie hatte er erwartet, dass sie viel 
größer sein würden. Andererseits gab es wirklich eine 
Menge von ihnen. Zu Hunderten wuselten sie ihre Straße 
entlang und durch den kleinen Tunnel, den sie sich gebaut 
hatten. 

Ihre Körper hatten eine rötlich braune Farbe und waren von 
stachligen Haaren bedeckt. Ihre Köpfe waren glänzend 
schwarz, so schwarz wie Kohle. Der Geruch der Ameisen 
stieg von ihrer Straße auf wie die Abgase von einer 
Autobahn. Es roch herb und säuerlich. Aber auch ein feiner 
Duftton machte sich bemerkbar. »Dieser scharfe Geruch ist 
Ameisensäure. Sie dient zur Verteidigung«, erklärte Erika 
Moll, als sie sich hinkniete, um die Ameisen genau zu 
beobachten. 

Jenny Linn ergänzte: »Der süße Duft ist ein Pheromon. Es 
ist wahrscheinlich der Erkennungsgeruch der ganzen 
Kolonie. Die Ameisen nutzen ihn, um einander als Mitglieder 
derselben Kolonie zu identifizieren.« 

»Das sind alles Weibchen«, fuhr Erika fort. »Alles Töchter 
ihrer Königin.« 


Einige Ameisen trugen tote Insekten oder einzelne 
Insektenteile. Die Futterträger auf dieser Straße bewegten 
sich alle in die gleiche Richtung, nämlich nach links. »Dort 
liegt der Nesteingang. Dorthin bringen sie auch ihre 
Nahrungs, fügte Erika hinzu. 

»Weißt du, was das für eine Art ist?«, fragte sie Peter. 

Erika versuchte, sich an den Namen zu erinnern. »Ähm ... 
In Hawaii gibt es keine einheimischen Arten. Alle Ameisen in 
Hawaii sind eingewanderte Spezies. Sie sind hier zusammen 
mit den Menschen angekommen. Ich bin mir ziemlich sicher, 
dass das hier Pheidole megacephala sind.« 

»Haben die auch einen nichtlateinischen Namen?s, fragte 
Rick. »Du weißt doch, dass ich nur ein ignoranter 
Ethnobotaniker bin.« 

»Man nennt sie auch Großkopfameisen«, erklärte Erika. 
»Sie wurden zuerst auf der Insel Mauritius im Indischen 
Ozean gefunden, haben sich heute jedoch über die ganze 
Erde ausgebreitet. Auf den Hawaii-Inseln sind sie die 
häufigste Ameisenart. Sie kamen hier auf einem Schiff an, 
vielleicht sogar erst im Zweiten wWeltkrieg.« Die 
Großkopfameise sei in letzter Zeit zu einer der schädlichsten 
invasiven Insektenarten auf unserem Planeten geworden. 
»Die Pheidole megacephala haben im Ökosystem dieser 
Inseln gewaltige Schäden angerichtet«, fuhr Erika fort. »Sie 
attackieren und töten einheimische hawalianische Insekten. 
Sie haben sogar einige hiesige Insektenarten beinahe 
ausgerottet. Außerdem töten sie auch kleine Vogelküken.« 

»Das klingt aber gar nicht gut für uns«, sagte Karen. Ein 
normal großes Küken war auf jeden Fall größer als sie in 
ihrem gegenwärtigen Zustand. 

»Ich verstehe nicht, was an ihren Köpfen so groß sein soll«, 
wunderte sich Danny. 

»Die hier sind von der kleineren Arbeiterinnensorte. Die 
größeren haben auch größere Köpfe.« 

»Die größeren?«, fragte Danny nervös. »Wer sind denn 
die?« 


»Die größeren sind Soldaten«, erklärte Erika. »Bei den 
Pheidole megacephala gibt es zwei Kasten - die >Minors< 
und die >Majors<, wie sie wissenschaftlich korrekt heißen. 
Die >Minors< sind Arbeiterinnen. Sie sind klein und zahlreich. 
Die »Majors«< sind die Krieger, die das Volk schützen. Sie sind 
groß, und es gibt viel weniger von ihnen.« 

»Und wie sehen diese großköpfigen Soldaten aus?« 

Erika zuckte die Achseln. »Sie haben große Köpfe.« 

So viele Ameisen, und jede von ihnen schien von einer 
unmenschlichen Energie erfüllt zu sein. Eine Ameise allein 
stellte sicherlich keine Gefahr da, aber Tausende von ihnen, 
wenn sie dann noch aufgeregt oder hungrig waren ... Trotz 
der Bedrohung konnten die jungen Wissenschaftler gar nicht 
anders, als diese Ameisen fasziniert zu beobachten. 
Plötzlich stoppten zwei Ameisen und betasteten gegenseitig 
ihre Antennen. Dann begann eine Ameise, mit dem 
Hinterleib zu wackeln und ein rasselndes Geräusch von sich 
zu geben. Die andere würgte ein Flüssigkeitströpfchen 
hervor, das von der ersten begierig aufgeleckt wurde. Erika 
erklärte, was da vor sich ging: »Sie erbettelt Futter von ihrer 
Artgenossin. Sie bewegt ihren Hinterleib und macht dieses 
kratzende Geräusch, um zu signalisieren, dass sie hungrig 
ist. Das ist die Ameisenversion des Hundewinselns -« 

Danny unterbrach sie. »Mir erschließt sich nicht, was daran 
so toll sein soll, wenn eine Ameise einer anderen Essen in 
den Mund stopft. Lasst uns weitergehen, bitte.« 

Die Ameisenstraße war nicht sehr breit. Sie hätten also 
leicht über sie hinüberspringen können. Sie entschieden sich 
jedoch dafür, den Ameisenkolonnen aus dem Weg zu gehen, 
statt irgendwelche Schwierigkeiten zu riskieren. »Oder 
möchte jemand so eine Ameise an der Hacke haben?«, 
fragte Peter. 

jJarel Kinsky blieb stehen und schaute zu den Ästen des 
großen ausladenden Baums hinauf, unter dem sie gerade 
vorbeigingen. »Ich kenne diesen Baum«, sagte er. »Das ist 
ein Albesia-Baum. Auf der anderen Seite befindet sich eine 


Versorgungsstation, da bin ich mir ziemlich sicher.« Er 
kletterte auf eine Wurzel, ging ein kleines Stück auf ihr 
entlang und sprang dann wieder herunter. »Ja«, sagte er. 
»Ich glaube, wir sind schon ganz in der Nähe.« Kinsky 
übernahm jetzt die Führung und begann, links um den 
Albesia-Baum herumzugehen. Er bahnte sich seinen Weg 
durch tote Farnblätter und schlug mit seinem Grashalm- 
Speer Pflanzen und Blätter beiseite. 

Peter Jansen ließ sich zum Ende ihrer Marschkolonne 
zurückfallen. Der Anblick dieser Ameisen hatte ihm gar nicht 
gefallen, und er wollte sie im Auge behalten, während die 
Gruppe weiterging. Rick Hutter ging ganz am Ende. Er hatte 
an seinem Rucksack mit der Paternosterbaumfrucht und 
seinem Speer schwer zu tragen. »Hey Rick, kann ich eine 
Weile deinen Speer haben? Ich übernehme die Nachhut«, 
sagte Peter. 

Rick nickte, reichte ihm den Speer und ging weiter. 

In der Zwischenzeit zog Kinsky ein Blatt beiseite und sagte 
laut: »Wenn wir ins Nanigen-Hauptquartier zurückkommen, 
müssen wir die versteckte Konsole finden, damit wir den 
Generator bedienen können, selbst wenn Mr. Drake nicht will 
-« In diesem Augenblick blieb er wie angewurzelt stehen. 
Jenseits der Baumwurzeln war direkt vor ihnen die Spitze 
eines Zelts zu sehen. 

»Eine Station! Eine Station!«, rief Kinsky und begann, auf 
das Zelt zuzulaufen. 

Dabei übersah er den Eingang des Ameisennests. 

Es war ein künstlicher Tunnel, der aus zusammengeklebter 
Erde errichtet worden war und ganz unten aus einem 
Palmenstamm herauskam. In seiner Aufregung rannte Jarel 
Kinsky direkt am Tunneleingang vorbei. Dort hielten 
Dutzende von Soldaten Wache. Sie waren zwei- bis dreimal 
größer als die Arbeiterinnen. Ihre Körper waren stumpfrot 
und mit spärlichen Borstenhaaren bedeckt. Ihre Köpfe 
glänzten schwarz und riesengroß. Sie waren vollgepackt mit 
Muskeln und stark gepanzert. Ihre Mundwerkzeuge waren 


eindeutig zum Kämpfen bestimmt, die Augen wirkten wie 
schwarze Murmeln. 

Sie entdeckten Kinsky, als er zum Zelt hinüberrennen 
wollte. 

Sofort griffen alle Soldaten an. Als Kinsky die 
Riesenameisen auf sich zustürmen sah, wich er zur Seite 
aus. Aber die Soldaten hatten sich bereits aufgefächert. 
Jetzt näherten sie sich ihm aus allen Richtungen, eine 
Strategie, die ihm jeden Fluchtweg abschnitt. Kinsky blieb 
stehen, während sich der Ring der Ameisensoldaten um ihn 
schloss. Er schwang seinen Grasspeer über dem Kopf und 
schrie: »Nein!« Er versuchte, den Speer einem Soldaten in 
den Kopf zu rammen. Die Ameise packte die Graswaffe 
jedoch mit ihren Mundwerkzeugen und brach deren scharfe 
Spitze ab. Einige Soldaten rückten jetzt Kinsky auf den Leib 
und begannen, ihn zu Boden zu ziehen, während eine 
andere Ameise Kinskys Handgelenk mit ihren Mandibeln 
umschloss. Er schrie, wedelte mit der Hand und wirbelte die 
Ameise herum, um sie abzuschütteln. Aber der Soldat 
klammerte sich an sein Handgelenk und schüttelte seinen 
Kopf im Versuch, die Knochen, Sehnen und Bänder 
durchzubeißen. Tatsächlich gelang es ihm, Kinskys Hand 
abzuzwicken. Die Ameise wurde ein Stück zur Seite 
geschleudert und rannte dann mit der Hand im Maul davon. 
Kinsky schrie, sank auf die Knie und hielt seinen Armstumpf, 
aus dem das Blut herausspritzte. Ein Soldat kletterte an 
Kinskys Rücken empor, setzte seine Kieferzangen hinter 
dessen Ohr an und begann, die Kopfhaut abzureißen. Kinsky 
fiel zu Boden und wand sich vor Schmerzen. Die Ameisen 
ergriffen ihn an Armen und Beinen, zogen diese 
auseinander, und begannen, ihn zu vierteilen. Sie rissen ihm 
nacheinander alle Gliedmaßen aus. Ein Soldat packte ihn 
mit seinem Kiefer unter dem Kinn, und Kinskys Schreie 
endeten in einem gutturalen Laut, als ihm das Blut aus der 
Kehle schoss und sich über den Kopf der Ameise ergoss. 
Kleinere Arbeiterinnen schlossen sich jetzt dem Angriff an, 


und Kinsky schien unter einem Haufen rasender Ameisen zu 
verschwinden. 

Peter Jansen rannte nach vorn, schwenkte den Speer und 
schrie die Ameisen an, um sie vielleicht doch noch von 
Kinsky vertreiben zu können, aber es war zu spät. Peter hielt 
an und wich trotz dem Chaos und dem Schrecken vor seinen 
Augen nicht von der Stelle. Vielleicht könnte er den anderen 
die Zeit zur Flucht verschaffen, dachte er und begann sich 
auf die Ameisen zuzubewegen. Plötzlich merkte er, dass 
Karen King mit ihrem Messer in der Hand neben ihm stand. 
»Verschwinde«s, rief er ihr zu. 

»Nein«, antwortete sie kurz und knapp. Sie ging in die 
Hocke, fixierte die Ameisen und streckte ihnen ihr Messer 
entgegen. Sie konnte die Ameisen vielleicht aufhalten, 
sodass die anderen Zeit genug hatten, um ihnen zu 
entkommen. In der Zwischenzeit strömten immer mehr 
Soldaten aus dem Nest. Sie schwärmten aus, um nach 
weiteren Feinden zu suchen. Ein Soldat stürmte mit weit 
geöffneten Mundwerkzeugen direkt auf Peter und Karen zu. 

Peter schleuderte der Ameise seinen Speer entgegen. Sie 
wich ihm aus und setzte ihren Angriff mit erstaunlicher 
Geschwindigkeit fort. 

»Überlass sie mir, Peter!«, rief Karen King. Sie wich ein 
paar Schritte zurück, sprang dann in die Luft, viel höher, als 
normal große Menschen jemals springen könnten, und 
landete dann wie eine Katze etwas von der Ameisenschar 
entfernt. Sie holte die Sprühflasche mit den chemischen 
Abwehrstoffen aus ihrem Gürtel, die sie eigentlich Vin Drake 
hatte zeigen wollen. Benzo. Ameisen mochten kein Benzo, 
da war sie sich sicher. Sie sprühte den Stoff einer 
angreifenden Ameise entgegen. Diese stoppte sofort, drehte 
sich um ... und rannte weg. 

»Yeah!«, jubelte sie. Das Spray wirkte. Sie liefen davon wie 
die Hasen. 

Aus den Augenwinkeln konnte sie beobachten, dass die 
anderen Studenten vom Ameisennest wegliefen. Gut. Sie 


konnte ihnen also wirklich Zeit verschaffen! Sie versprühte 
ihren Abwehrstoff immer weiter. Tatsächlich hielt das Spray 
die Ameisen zurück. Allerdings enthielt die Flasche nur eine 
geringe Menge dieser Flüssigkeit. Gleichzeitig brachen 
immer mehr Soldaten aus ihrem Nest hervor. Offensichtlich 
war das ganze Volk alarmiert worden. Eine Ameise sprang 
Karen auf die Brust, zerriss ihr Hemd und begann, nach 
ihrem Hals zu schnappen. 

»Hail«, rief Karen als Kampfruf aus, packte die Ameise 
hinter dem Kopf, hielt sie in die Höhe und rammte ihr mit 
der anderen Hand das Messer tief in den Kopf, aus dem jetzt 
eine klare Flüssigkeit herausspritzte. Es war Hämolymphe, 
Insektenblut. Sofort warf sie die Ameise von sich weg. Diese 
fiel zu Boden, und alle ihre Gliedmaßen zuckten. Aber die 
Ameisen kannten keine Furcht, sie besaßen keinen 
Selbsterhaltungstrieb, und ihre Zahl schien kein Ende zu 
nehmen. Als einige Soldaten sie einzukreisen begannen, 
machte Karen wie ein Zirkusartist einen Salto rückwärts und 
landete dann sogar wieder auf ihren Füßen. 

Und dann begann sie zu rennen. 

Vor sich sah sie auch die anderen Menschen davonlaufen. 
Die Angst schien sie zu ungeheurer Geschwindigkeit 
anzutreiben. Sie sprangen über Blätter und Farnstängel, 
wichen allen Hindernissen aus und flohen wie Gazellen. 
Wieso kann ich nur so schnell rennen? Ich bin in meinem 
ganzen Leben noch nicht so schnell gerannt, dachte Karen. 
Ihre Körper waren in dieser Mikrowelt ganz eindeutig viel 
stärker und schneller. Das verschaffte Karen ein Gefühl von 
übermenschlicher Kraft, das sie in einen regelrechten 
Rausch versetzte. Sie sprang über Hindernisse wie ein 
Hürdenläufer und konnte die Höhe ihrer Sprünge selbst 
kaum glauben. Ihr wurde klar, dass sie in ihrer gewöhnlichen 
Gestalt etwa achtzig Stundenkilometer schnell sein müsste, 
um eine Geschwindigkeit zu erreichen, die mit ihrer jetzigen 
vergleichbar wäre. Ich habe eine Ameise getötet. Mit einem 
Messer und bloßen Händen. 


Nach kurzer Zeit hatten sie die Ameisen hinter sich 
gelassen. Vor ihnen stand in einiger Entfernung das Zelt. 

Hinter ihnen machten Arbeiterinnen Kinskys Körper 
gebrauchsfertig. Nachdem die Arme und Beine bereits 
abgebissen waren, schnitten sie jetzt den Rumpf in Stücke. 
Jedes Mal war ein lautes Knacken zu hören, wenn sie die 
Rippen und die Wirbelsäule durchtrennten und gleichzeitig 
seine inneren Organe herausrissen. Sauggeräusche zeugten 
davon, dass die Ameisen das vergossene Blut tranken. Ein 
Chaos von zerrissener Kleidung, Blut und Eingeweideresten 
blieb zurück, während die Ameisen anfingen, das Fleisch in 
die Tiefe ihres Nests zu transportieren. 

Karen blieb kurz stehen, um noch einmal zurückzuschauen. 
Sie konnte beobachten, wie die Ameisen gerade Kinskys 
Kopf in das Loch hineintrugen. Der abgetrennte Kopf starrte 
in Karens Richtung, als die Arbeiterinnen ihn in ihren Bau 
bugsierten. Seine Miene zeigte einen überraschten 
Ausdruck. 


Kapitel 15 


NANIGEN-HAUPTQUARTIER 
29. OKTOBER, 10:00 UHR 


U 

ber Oahu schien die Sonne, und vom Konferenzraum des 
Nanigen-Hauptquartiers aus konnte man die Hälfte der Insel 
überblicken. Aus den Fenstern sah man jenseits einiger 
Zuckerrohrfelder den Farrington Highway, dahinter Pearl 
Harbor, wo Navy-Schiffe wie graue Gespenster auf dem 
Wasser schwammen, und schließlich die weißen 
Wolkenkratzer von Honolulu. Den Horizont begrenzte eine 
gezackte Linie von Bergspitzen, die sich in nebligen Grau- 
und Blautönen präsentierten. Das waren die Ko’olau-Berge, 
der Pali von Oahu. Über den Bergen begannen sich die 
ersten Wolken zu bilden. 

»Auf dem Pali wird es heute regnen. Das tut es meistens«, 
murmelte Vincent Drake vor sich hin, während er über etwas 
ganz Bestimmtes nachdachte. Der Regen würde das 
Problem lösen. Wenn es die Ameisen nicht bereits gelöst 
hatten. Natürlich könnten irgendwelche Überlebende in 
einer Versorgungsstation Zuflucht suchen. Er ermahnte sich, 
dieses Detail ja nicht zu übersehen. 

Drake wandte sich vom Fenster ab und setzte sich an einen 
langen polierten Holztisch, an dem bereits einige Leute auf 
ihn warteten. Ihm gegenüber saß Don Makele, der für die 
Sicherheit des Unternehmens zuständig war. Außerdem 
waren noch die Medienverantwortliche von Nanigen, Linda 
Wellgroen, und ihre Assistentin sowie verschiedene andere 
Mitarbeiter aus den unterschiedlichsten Firmenabteilungen 
zugegen. 


Am anderen Ende des Tisches saß für sich allein ein 
schmächtiger Mann mit einer randlosen Brille. Dr. med. Dr. 
phil. Edward Catel war der Verbindungsbeauftragte des 
Davros-Konsortiums, der Gruppe von Pharmaunternehmen, 
die Nanigen mit einer bedeutenden Kapitalmenge 
ausgestattet hatte. Tatsächlich hatte das Davros-Konsortium 
eine Milliarde Dollar in Nanigen investiert. Edward Catel 
beobachtete und überwachte nun im Auftrag der Davros- 
Investoren die Arbeit des Unternehmens. 

Drake ergriff das Wort. »Da gibt es diese sieben 
Forschungsstudenten. Wir wollten sie rekrutieren, damit sie 
für uns Feldforschung in der Mikrowelt betreiben. Jetzt sind 
sie verschwunden. Unsere Finanzchefin Alyson Bender wird 
auch vermisst.« 

Don Makele, der Sicherheitschef, meinte: »Vielleicht sind 
sie zum North Shore gefahren, um sich dort die Brandung 
anzusehen.« 

Drake schaute auf die Uhr. »Sie hätten aber längst wieder 
zurück sein müssen.« 

»Ich sollte vielleicht eine Vermisstenanzeige aufgeben«, 
schlug Don Makele vor. 

»Eine gute Idee«, sagte Drake. 

Drake fragte sich, wann wohl die Polizei das Firmenauto mit 
Alysons Leiche und den Kleidungsstücken der Studenten 
finden würde Der Wagen war in eine Flussmündung 
hinuntergestürzt, die bei Flut vom Meer überschwemmt 
wurde. Er glaubte nicht, dass sich die Polizei allzu sehr mit 
diesem »Unfall« beschäftigen würde. Die Cops stammten ja 
alle aus der Gegend, dachte er. Eingeborene Hawalianer 
nahmen das Leben leicht, sie liebten einfache Erklärungen, 
weil die am wenigsten Arbeit verursachten. Trotzdem wollte 
er nicht, dass sich die Polizei zu sehr für diese 
Angelegenheit interessierte, deshalb gab er Don Makele und 
den Medienbeauftragten die entsprechenden Anweisungen: 
»Nanigen kann sich im Moment keine 
Medienaufmerksamkeit erlauben. Wir befinden uns gerade 


in einer kritischen Phase unsres Wachstums. Wir müssen 
ganz in Ruhe arbeiten können, wenn wir die 
Schönheitsfehler des Tensorgenerators und vor allem das 
Problem der Tensor-Krankheit beheben wollen.« Er wandte 
sich an Linda Wellgroen, die Medienverantwortliche. »Ihre 
Aufgabe ist es, die Publicity über diesen Vorfall möglichst im 
Keim zu ersticken.« 

Wellgroen nickte. »Verstanden.« 

»Wenn Sie Medienanfragen bekommen, seien Sie herzlich 
und zuvorkommend, aber geben Sie keinerlei Informationen 
preis«, fuhr Drake fort. »In diesem Fall ist es Ihr Job, 
möglichst langweilig zu sein.« 

»Das stand schon in meiner Bewerbung«, sagte Wellgroen 
mit einem Lächeln. »Erfahren in uneindeutigen 
Pressemitteilungen in echtzeitigen Krisenszenarien.< Das 
heißt, dass ich in Fällen, wo die Kacke am Dampfen ist, für 
die Medien so spannend sein kann wie ein evangelischer 
Pastor, der einen Vortrag darüber hält, wie er morgens sein 
Brot toastet.« 

»Diese Kids sind nicht irgendwie in den Tensorgenerator 
geraten?«, fragte Don Makele, der Sicherheitschef. 

»Natürlich nicht«, sagte Drake mit fester Stimme. 

Linda Wellgroen kritzelte etwas auf ihren Schreibblock. 
»Irgendeine Idee, was Ms. Bender zugestoßen sein könnte?« 

Drake schaute betroffen drein. »Offen gestanden haben wir 
uns in den letzten Tagen Sorgen um Alyson gemacht. Sie 
war wohl zutiefst deprimiert, wenn nicht sogar völlig 
verzweifelt. Sie hatte eine Affäre mit Eric Jansen, und als 
Eric auf so tragische Weise ertrank ... nun ... sagen wir 
einfach, dass Alyson mit ihren ganz persönlichen Dämonen 
zu kämpfen hatte.« 

»Sie glauben, Ms. Bender hat sich das Leben genommen?s, 
fragte Linda Wellgroen nach. 

Drake schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er schaute 
Don Makele an. »Erzählen Sie der Polizei von Alysons 
Gemütsverfassung.« 


Die Sitzung war zu Ende. Linda Wellgroen klemmte sich 
ihren Schreibblock unter den Arm und verließ in Begleitung 
der anderen den Raum. Im letzten Moment fasste Vin Drake 
Don Makele am Ellbogen und sagte: »Warten Sie einen 
Moment!« 

Drake schloss die Tür. Jetzt waren nur noch Makele, Drake 
und der Davros-Berater Dr. Edward Catel im Raum, der am 
Ende des Tisches sitzen geblieben war. Er hatte während 
des ganzen Treffens kein einziges Wort gesagt. 

Drake und Catel kannten sich schon seit vielen Jahren. Sie 
hatten mit etlichen gemeinsamen Unternehmungen eine 
Menge Geld verdient. Nach Vin Drakes Meinung war Ed 
Catels größte Stärke, dass er niemals Emotionen zeigte. Der 
Mann hatte keinerlei erkennbare Gefühle. Catel war Arzt, 
hatte jedoch seit Jahren keinen Patienten mehr behandelt. 
Ihm ging es nur um Geld, Geschäfte und Wachstum. Dr. 
Catel war so kalt wie eine Schieferplatte im Januar. 

Drake wartete einen Moment. Schließlich sagte er: »Die 
Situation ist etwas anders, als ich sie den Medienleuten 
dargestellt habe. Diese jungen Leute sind tatsächlich in die 
Mikrowelt gelangt.« 

»Was ist passiert, Sir?«, fragte Makele. 

»Sie sind Industriespione«, erklärte Drake. 

Jetzt mischte sich Catel ein. Es war sein erster 
Gesprächsbeitrag. »Warum glaubst du das, Vin?« Er hatte 
eine sanfte, gleichmäßige Stimme. 

»Ich habe Peter Jansen im Project-Omicron-Bereich 
erwischt. Das ist eine Sperrzone. Er hatte einen USB-Stick in 
der Hand. Als ich ihn überrascht habe, stand ihm das 
Schuldbewusstsein ins Gesicht geschrieben. Ich musste mir 
ihn greifen und aus der Zone entfernen. Die Roboter hätten 
ihn umbringen können.« 

Catel hob eine Augenbraue. Er gehörte zu den Leuten, die 
eine yogische Kontrolle über ihre Gesichtsmuskeln zu haben 
scheinen. »Die Omicron-Zone scheint aber nicht gerade 


sicher zu sein, wenn ein Student dort einfach so 
reinspazieren kann.« 

Drake reagierte gereizt. »Die Zone ist gut gesichert. Aber 
wir können die Sicherheitsroboter nicht die ganze Zeit 
eingeschaltet lassen. Dann könnte niemand mehr diese 
Zone betreten. Und ausgerechnet du musst über Sicherheit 
sprechen, Ed. Du hast doch Professor Ray Hough eine ganze 
Menge Geld gezahlt, damit wir seine Forschungsstudenten 
rekrutieren dürfen.« 

»Ich habe ihm keinen einzigen Cent gezahlt, Vin. Er besitzt 
Nanigen-Aktien. Unter der Hand.« 

»Na und? Du bist für das Verhalten dieser Studenten 
verantwortlich, Ed! Du hast die Sache in Cambridge so 
gedeichselt, dass sie hierherkommen konnten.« 

»Und du hast das Problem der Tensor-Krankheit noch nicht 
gelöst«, antwortete Dr. Catel mit ausdrucksloser Stimme. 
»Du wolltest sie in die Mikrowelt schicken, obwohl das für 
sie lebensgefährlich sein konnte. Oder sehe ich das falsch?« 

Drake ignorierte ihn und ging im Zimmer auf und ab. »Der 
Anführer ist Peter Jansen«, fuhr er im Stakkato-Ton fort. »Er 
ist der Bruder unseres kürzlich verstorbenen Technischen 
Leiters Eric Jansen. Peter scheint irrationalerweise Nanigen 
die Schuld am Tod seines Bruders zu geben. Deshalb sinnt 
er jetzt auf Rache. Er versucht, unsere Firmengeheimnisse 
zu stehlen. Vielleicht plant er auch, unsere Technik zu 
verkaufen -« 

»An wen?«, fragte Catel scharf. 

»Spielt das eine Rolle?« 

Catel zog die Augen zusammen. »Alles spielt eine Rolle.« 

Drake tat so, als habe er ihn nicht gehört. »Ein Nanigen- 
Mitarbeiter ist auch an dieser Spionage beteiligt«, fuhr er 
fort. »Ein Kontrollraum-Ingenieur namens Jarel Kinsky.« 

»Warum glaubst du das?«, fragte Catel. 

Drake zuckte die Achseln. »Kinsky ist auch verschwunden. 
Ich glaube, er ist in der Mikrowelt, im Waipaka-Arboretum. 
Wo er den Studenten als bezahlter Führer dient. Ich glaube, 


sie versuchen herauszufinden, wie wir im Gelände operieren 
und was wir dort alles entdecken.« 

Dr. Catel kniff die Lippen zusammen, sagte aber nichts 
mehr. 

»Wollen Sie, dass ich eine Rettungsmission -«, begann Don 
Makele. 

Drake schnitt ihm das Wort ab. »Zu spät. Inzwischen sind 
sie tot.« Er schaute seinen Sicherheitschef scharf an. 
»Nanigen ist unter Ihrer Aufsicht angegriffen worden, Don. 
Sie scheinen davon nichts mitbekommen zu haben. Haben 
Sie irgendetwas dazu zu sagen?« 

Don Makeles Kiefermuskeln strafften sich. Er trug ein 
Aloha-hemd und hatte einen ausladenden Bauch, aber seine 
sehnigen, muskulösen nackten Arme zeigten kein Gramm 
Fett. Deshalb konnte Drake auch gut erkennen, wie die 
Arme seines Sicherheitschefs steinhart wurden. Don Makele 
war ein ehemaliger Geheimdienstoffizier der Marines. Eine 
solche Sicherheitsverletzung und ein Spionagering, der 
direkt unter seiner Nase operierte, waren unverzeihlich. »Ich 
reiche meine Kündigung ein, Sir«, sagte er zu Drake, »und 
zwar mit sofortiger Wirkung.« 

Drake lächelte, stand auf und legte seine Hand auf Don 
Makeles Schulter. Dabei spürte er, wie feucht das 
kunstseidene Hemd des Mannes inzwischen war. Er genoss 
es, dass ein paar gut gewählte Worte seinerseits einen 
altgedienten Marine ins Schwitzen brachten. »Abgelehnt.« 
Drake kniff die Augen zusammen und schaute Makele 
aufmerksam an. Er hatte seinen Sicherheitschef 
gedemütigt, und jetzt würde dieser Mann ihn unbedingt 
zufriedenstellen wollen. »Fahren Sie ins Waipaka-Arboretum 
und sammeln Sie dort die Versorgungsstationen ein, Don. 
Und zwar alle. Bringen Sie sie hierher zurück. Sie müssen 
gereinigt und neu ausgestattet werden.« 

Dr. Catel hatte sich seine Aktenmappe gegriffen und war 
auf dem Weg zur Tür. Er blickte Drake an, nickte ihm zu und 
verließ den Raum ohne ein weiteres Wort. 


Vin Drake verstand sehr wohl, was Dr. Catels Nicken 
bedeutete. Bring diese Sache möglichst schnell wieder in 
Ordnung, dann wird das Davros-Konsortium nichts davon 
erfahren. 

Er ging zum Fenster hinüber und schaute hinaus. Wie 
immer bliesen die Passatwinde über die Berge und hüllten 
sie in Nebel und Regenwolken. Da war nichts, worüber er 
sich Sorgen machen müsste. Für Menschen ohne Waffen 
und Schutzausrüstung bemaß sich die Überlebenszeit in der 
Mikrowelt nach Minuten, höchstens Stunden, aber 
keinesfalls nach Tagen. Er dachte einen Augenblick nach 
und murmelte dann vor sich hin: »Die Natur wird ihren Lauf 
nehmen.« 
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ie sieben Forschungsstudenten versammelten sich am 
Eingang des Zeltes. Über dessen Tür hing ein Schild mit der 
Aufschrift VERSORGUNGSSTATION ECHO. EIGENTUM VON 
NANIGEN MICROTECHNOLOGIES. Sie standen immer noch 
unter Schock, und ihnen drehte sich der Magen um, wenn 
sie an Kinskys brutalen Tod dachten. 

Im Übrigen waren sie äußerst erstaunt, wie schnell sie 
hatten rennen können. Danny Minot hatte seine 
Tasselloafers verloren. Die Schuhe waren ihm von den Füßen 
geflogen, als er einen atemberaubenden Sprint hingelegt 
hatte, der einem Olympiateilnehmer zur Ehre gereicht hätte. 
Danny stand jetzt mit schmutzigen nackten Füßen da und 
schüttelte den Kopf. Außerdem hatten alle gesehen, wie 
Karen King mit den Ameisen gekämpft hatte, wie sie ihnen 
ausgewichen war und diesen fantastischen Rückwärtssalto 
hingelegt hatte. 

Allen war klar, dass sie in der Mikrowelt Dinge tun konnten, 
von denen sie vorher nicht einmal geträumt hätten. 

Sie untersuchten die Versorgungsstation in aller Schnelle. 
Jederzeit konnte eine Beutejagdkolonne der Ameisen 
auftauchen. Unter dem Zeltdach standen mehrere Kisten 
auf einem Betonboden. In dessen Mitte war eine runde 
Stahlluke eingelassen, die mithilfe eines Drehrads zu öffnen 
war, wie man sie auch an den Schottentüren von U-Booten 
findet. Peter Jansen drehte das Rad auf und hob die Luke an. 
Darunter führte eine Leiter in die Dunkelheit hinunter. »Ich 


schaue mal nach.« Er setzte die Stirnlampe auf und 
schaltete sie an. Dann stieg er die Leiter hinunter. 

An ihrem unteren Ende stand er in einem dunklen Raum. 
Als er mit der Lampe herumleuchtete, fiel deren Strahl auf 
Stockbetten und Tische. Dann erblickte er an einer Wand 
eine Schalttafel. Als er alle Schalter umlegte, ging das Licht 
an. 

Der Raum war ein Betonbunker mit spartanischen 
Wohnquartieren. An zwei Wänden standen Doppelbetten 
und in der Raummitte lange Tische mit den wichtigsten 
Laborutensilien. Ein Essensbereich mit einem Tisch und ein 
Kochherd. Eine Tür führte zur Stromquelle des Bunkers, die 
aus zwei Taschenlampenbatterien der Größe D bestand. Sie 
mussten den Kopf in den Nacken legen, wenn sie zu deren 
oberem Ende hinaufschauen wollten. Hinter einer weiteren 
Tür lagen eine Toilette und eine Dusche. In einer Kiste waren 
Beutel mit gefriergetrockneten Mahlzeiten gelagert. In 
diesem Bunker war man vor Beutegreifern sicher. Er war 
eine Art Luftschutzraum in einer gefährlichen biologischen 
Umgebung. 


»Das da draußen ist kein Disneyland«, sagte Peter Jansen, 
der zusammengesackt an einem Bunkertisch saß und dem 
seine Erschöpfung deutlich anzumerken war. Er konnte nicht 
mehr klar denken. Die Bilder von Kinskys Tod spukten in 
seinem Kopf herum. 

Karen King lehnte sich an die Wand. Sie war immer noch 
von oben bis unten von Insektenblut durchnässt. Das Blut 
war zähflüssig und hell, mit einem leicht gelblichen 
Farbstich. Es trocknete allerdings rasch. 

Danny Minot hatte sich hinter den Esstisch verkrochen. Er 
hatte wieder damit begonnen, ständig mit den Fingerspitzen 
in seinem Gesicht und an seiner Nase herumzufummeln. 

Auf dem Labortisch stand ein Computer »Vielleicht 
erfahren wir etwas, das wir noch nicht wissen«, sagte Jenny 
Linn und schaltete ihn ein. Der Computer fuhr zwar hoch, 


aber dann erschien eine Passwortmaske. Natürlich kannten 
sie dieses Passwort nicht. Und Jarel Kinsky konnte ihnen 
nicht mehr helfen. 

»Hier sind wir nicht sicher«, sagte Rick Hutter. »Drake 
könnte jeden Moment auftauchen.« 

Amar Singh stimmte ihm zu. »Wir sollten uns mit Essen und 
Ausrüstung versorgen und sofort von hier abziehen.« 

»Ich möchte nicht mehr da raus«, sagte Erika Moll mit 
bebender Stimme, während sie sich auf ein Feldbett setzte. 
Warum hatte sie überhaupt die Münchner Universität 
verlassen? Sie sehnte sich nach der sicheren Welt der 
europäischen Forschung. Die Amerikaner spielten mit dem 
Feuer. Wasserstoffbomben, megastarke Laser, Killerdrohnen, 
Mikromenschen ... Die Amerikaner tanzten mit dem Teufel. 
Sie weckten technologische Dämonen, die sie nicht 
kontrollieren konnten, schienen aber die Macht zu genießen, 
die sie ihnen verschafften. 

»Wir können nicht hierbleiben«, entgegnete ihr Karen mit 
sanfter Stimme. Sie konnte sehen, wie verängstigt Erika war. 
»Der gefährlichste Organismus, mit dem wir es hier zu tun 
haben, ist kein Insekt. Er ist ein Mensch.« 

Das war ein gutes Argument. Peter Jansen schlug vor, sich 
an den ursprünglichen Plan zu halten: Sie würden zum 
Parkplatz gehen, versuchen, auf den Nanigen-Lkw zu 
kommen und dann irgendwie in den Nanigen-Generator zu 
gelangen. »Wir müssen so bald wie möglich zu unserer 
gewöhnlichen Größe zurückkehren. Wir haben nicht viel 
Zeit.« 

»Wir wissen doch gar nicht, wie man diesen Generator 
bedient«, sagte Jenny Linn. 

»Kommt Zeit, kommt Rat.« 

»Wir haben ein paar gute Gerätschaften, um auf den Lkw 
zu kommen, einschließlich der Strickleiter, die wir in diesem 
Rucksack gefunden haben«, sagte Rick. Nachdem er einige 
Zeit in den Versorgungskisten herumgekramt hatte, zog er 


zwei weitere Funkheadsets heraus. Das bedeutete, dass sie 
jetzt über vier Funkgeräte verfügten. 

»Uns bleibt nur eines übrig«, murmelte Danny Minot. »Wir 
müssen um Hilfe rufen.« Er hielt ein Radioheadset empor. 

Rick war da ganz anderer Meinung. »Wenn du Nanigen 
anrufst, wird Drake hierherkommen, um uns zu suchen, und 
das nicht mit einem Vergrößerungsglas, sondern mit seiner 
Stiefelsohle.« 

Peter schlug vor, dass sie außer im Notfall Funkstille 
einhalten sollten, falls Drake die Funkfrequenzen abhörte. 

»Ich bleibe dabei«, beharrte Danny. »Wir müssen Hilfe 
anfordern.« 

Jenny Linn beteiligte sich nicht an dieser Diskussion. 
Stattdessen öffnete sie alle Schränke und durchsuchte sie 
sorgfältig. Sie fand ein Laborjournal und blätterte es durch. 
Auf den ersten Seiten hatte jemand ein paar 
handschriftiiche Notizen hinterlassen, hauptsächlich 
Wetterbeobachtungen und die Protokolle von 
Probensammlungen. Zuerst schienen sie nicht besonders 
nützlich zu sein, bis sie auf diese Karte stieß. 

»Schaut mal, Leute«, sagte Jenny und legte das 
Laborjournal auf den Tisch. 

Auf einer Seite hatte jemand einen groben Plan des Manoa- 
Tals gezeichnet. Die Skizze zeigte die Standorte von elf 
Versorgungsstationen, die über die Farnschlucht und den 
Berg hinauf bis zum Tantalus-Gipfel verteilt waren, wobei die 
Abstände zwischen ihnen mit zunehmender Entfernung von 
den Gewächshäusern und dem Parkplatz immer größer 
wurden. Die Stationen wurden durch die Buchstaben des 
NATO-Alphabets bezeichnet, von Alpha, Bravo, Charlie bis zu 
Kilo. Ein Pfeil wies den Weg zur TANTALUS-BASIS - GROSSER 
FELSEN. Weder Tantalus-Krater noch die Basis waren jedoch 
auf dem Plan verzeichnet. 

So grob und unvollständig die Karte war, so enthielt sie 
doch wertvolle Informationen. Sie zeigte das gesamte 
System der Versorgungsstationen. Deren jeweilige Lage 


wurde durch Merkmale beschrieben, die in ihrer Nähe lagen, 
wie etwa Bäume, große Steine oder Moospolster, die es 
möglich machten, die Station zu finden, zumindest wenn es 
einem gelang, diese Wegweiser zu lokalisieren. Auch in der 
Nähe des Parkplatzes lag eine Station. Die Station Alpha lag 
gemäß dieser Karte unter einer Gruppe weißer 
Ingwerpflanzen. 

»Wir könnten uns zur Station Alpha durchschlagen«, schlug 
Peter Jansen vor. »Vielleicht nicht, um dazubleiben, aber 
wenigstens könnten wir dort nach mehr Vorräten und 
Informationen suchen.« 

»Warum sollten wir irgendwohin gehen?«, sagte Danny. 
»Kinsky hatte Recht. Wir müssen mit Vin verhandeln.« 

»Wag das ja nicht!«, schrie ihn Rick an. 

»Bitte, hört auf damit!«, sagte Amar Singh. Er hasste 
solche Auseinandersetzungen. Zuerst hatten sich Rick und 
Karen ständig gestritten, und jetzt gerieten Rick und Danny 
dauernd aneinander. »Rick, die Menschen ticken 
unterschiedlich. Du solltest gegenüber Danny mehr Toleranz 
zeigen ...« 

»Ach, hör doch auf, Amar. Der Junge wird noch unser aller 
Tod sein mit seinem dummen -« 

Peter Jansen spürte, dass die Situation allmählich außer 
Kontrolle geriet. Was sie ganz bestimmt vernichten würde, 
wären ständige Streitigkeiten innerhalb der Gruppe. Sie 
mussten ein Team werden, dachte Peter, oder sie würden 
bald sterben. Irgendwie musste er dieser streitsüchtigen, 
starrköpfigen Gruppe von Intellektuellen verständlich 
machen, dass ihr Überleben von ihrer Zusammenarbeit 
abhing. Er stand auf, ging zum Kopf des Tisches hinüber und 
wartete, bis sich alle wieder beruhigt hatten und 
allgemeines Schweigen herrschte. 

»Habt ihr euch genug gekabbelt?«, begann er. »Jetzt muss 
ich euch etwas sagen. Wir sind nicht mehr in Cambridge. In 
der akademischen Welt hat es eurer Karriere genützt, eure 
Rivalen niederzumachen und jedem zu beweisen, dass ihr 


klüger seid als alle anderen. In diesem Wald geht’s aber 
nicht darum, andere zu überflügeln, sondern zu überleben. 
Wir müssen kooperieren, wenn wir überleben wollen. Und 
wir werden alles töten müssen, was uns bedroht, oder wir 
werden selbst getötet werden.« 

»Oh, also töten oder getötet werden«, sagte Danny 
verächtlich. »Eine überholte pseudodarwinsche Philosophie, 
die aus dem Viktorianischen Zeitalter stammt.« 

»Danny, wir müssen alles tun, was unser Überleben 
gewährleistet. Denk einmal darüber nach, was es mit uns 
Menschen auf sich hat. Vor einer Million Jahren überlebten 
unsere Vorfahren in den Ebenen Afrikas, indem sie als Teams 
operierten. Gruppen, die auf Gedeih und Verderb 
zusammennhielten. Vor einer Million Jahren standen wir noch 
nicht an der Spitze der Nahrungskette. Alle möglichen Tiere 
machten auf uns Jagd: Löwen, Leoparden, Hyänen, 
Wildhunde und Krokodile.. Wir Menschen hatten es sehr 
lange mit Fressfeinden zu tun. Wir überlebten aufgrund 
unseres Gehirns, unserer Waffen und unserer Kooperation - 
unserer Teamarbeit. Ich glaube, dass wir für diese Reise hier 
geschaffen sind. Betrachten wir das Ganze als die Chance 
unseres Lebens, unglaubliche Dinge in einer Natur zu sehen, 
die noch keiner vor uns gesehen hat. Aber für welche 
Vorgehensweise wir uns auch immer entscheiden, wir 
werden zusammenarbeiten müssen, oder wir werden 
sterben. Wir sind nur so stark wie das schwächste Mitglied 
unseres Teams.« Peter beendete seinen Vortrag und fragte 
sich, ob er etwa zu weit gegangen war und ob er für diese 
Forschungsstudenten zu moralisierend geklungen hatte. 

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, während alle Peters 
Rede verdauten. 

Danny Minot sprach als Erster und schaute dabei Peter an. 
»Ich nehme an, mit dem »schwächsten Mitglied< meinst du 
mich.« 

»Das habe ich nicht gesagt, Danny -« 


»Entschuldige, Peter, aber ich bin kein schlafflippiger 
Hominide mit Überaugenwülsten, der in seiner stark 
behaarten Faust einen Steinbrocken hält und damit freudig 
und vergnügt Leoparden den Schädel einschlägt. Tatsächlich 
bin ich ein gebildeter Mensch, der an eine städtische 
Umgebung gewöhnt ist. Aber da draußen liegt nicht der 
Harvard Square. Da draußen liegt eine grüne Hölle, in der 
Ameisen so groß wie Pitbulls herumlaufen. Ich werde in 
diesem Bunker bleiben und auf Hilfe warten.« Er klopfte an 
die Wand. »Die ist ameisensicher.« 

»Niemand wird dir zu Hilfe kommen«, sagte Karen zu 
Danny. 

»Das werden wir sehen.« Er ging weg und setzte sich allein 
in eine Ecke des Raums. 

Amar wandte sich jetzt an alle anderen. »Peter hat recht.« 
Er schaute Peter an. »Ich bin im Team.« Er lehnte sich 
zurück und schloss die Augen, als ob er über etwas 
nachdenken würde. 

Jetzt äußerte sich auch Karen: »Ich bin dabei.« 

Schließlich stimmte auch Erika Moll zu. »Peter hat recht.« 

»Ich denke, wir brauchen einen Anführer«, sagte Jenny 
Linn. »Ich bin der Meinung, dass das Peter sein sollte.« 

»Peter ist wohl der Einzige, der mit jedem in der Gruppe 
auskommt«, sagte Rick und wandte sich direkt an Peter. »Du 
bist der Einzige, der uns anführen kann.« 

Das wurde sofort durch eine Abstimmung besiegelt, an der 
Danny jedoch nicht teilnehmen wollte. 

Jetzt mussten sie die weiteren Schritte der Gruppe planen. 

»Zuerst müssen wir was essen. Ich habe tierischen 
Hunger, sagte Rick. 

Tatsächlich waren sie alle hungrig wie ein Wolf. Sie waren 
die ganze Nacht auf gewesen, ohne etwas zu essen. Dazu 
kam dann noch die wilde Flucht vor den Ameisen. 

»Wir müssen eine Menge Kalorien verbrannt haben«, sagte 
Peter. 


»Ich war noch nie in meinem ganzen Leben so hungrig«s, 
sagte Erika Moll. 

»Unsere Körper sind winzig. Wir verbrennen wahrscheinlich 
die Kalorien viel schneller als früher. Wie ein Kolibri, wisst 
ihr?« 

Sie holten die Fertiggerichtpackungen heraus, rissen sie 
auf und verschlangen deren Inhalt mit Heißhunger. Es war 
nicht viel, und nach ein paar Augenblicken war alles 
verschwunden. Sie fanden dann noch einen riesigen Block 
Schokolade, den Karen mit ihrem Messer in sieben gleich 
große Stücke aufteilte. Auch die gesamte Schokolade war 
nach kurzer Zeit aufgegessen. 


Als sie den Bunker nach etwas absuchten, das ihnen auf 
dem Marsch zum Parkplatz nützlich sein konnte, fanden sie 
unter dem Laborzubehör einige Plastikflaschen und -gefäße 
mit Schraubverschlüssen, die sie auf dem Tisch stapelten. 
Die Flaschen konnten sie als Wasserbehälter benutzen oder 
um chemische Verbindungen aufzubewahren, falls sie sich 
unterwegs welche beschaffen konnten. »Wir werden 
chemische Waffen brauchen, wie sie die Insekten und 
Pflanzen besitzen«, sagte Jenny Linn. 

»Ja, und ich brauche ein Gefäß, in das ich mein Curare tun 
kann«, ergänzte Rick. 

»Curare«, sagte Karen. »Genau.« 

»Ein wirklich fieses Zeug«, sagte Rick. 

»Wenn man weiß, wie man es herstellt.« 

»Das weiß ich sehr wohl«, sagte Rick beleidigt. 

»Wer hat dir das beigebracht? Ein Jäger?« 

»Ich habe wissenschaftliche Arbeiten gelesen -« 

»Wissenschaftliche Arbeiten über Curare.« Karen wandte 
sich etwas anderem zu, während Rick vor Wut schäumte. 

In einer Kiste hatten sie drei Stahlmacheten gefunden. Zu 
jeder Machete gehörten ein Gürtel und ein Holster. In einer 
Gürteltasche steckte ein diamantener Messerschärfer. Peter 
Jansen holte die Klinge heraus und berührte deren Schneide 


mit dem Daumen. »\Wow, die ist aber wirklich scharf.« Er 
hieb mit der Klinge auf den Rand eines Tisches. Sie drang in 
das Holz ein wie in einen Weichkäse. Diese Machete war 
schärfer als ein Skalpell. 

»Sie ist so scharf wie ein Mikrotom«, sagte er. »Wir hatten 
eines in unserem Labor, um Gewebe in kleine Scheiben zu 
schneiden, wisst ihr noch?« 

Peter fuhr mit dem Diamantschärfer über die Schneide der 
Machete. »Die Schneide ist sehr dünn, deshalb wird sie 
wahrscheinlich schnell stumpf. Aber wir können sie ja 
jederzeit schärfen.« Die Macheten würden ihnen helfen, sich 
einen Weg durch den Dschungel zu bahnen. 

Karen King schwang eine der Macheten über dem Kopf. 
»Gute Balance«s, sagte sie. »Eine ordentliche Waffe.« 

Rick Hutter war erschreckt einen Schritt zurückgewichen, 
als Karen die Machete herumwirbelte. »Du könntest jemand 
den Kopf abhacken«, rief er. 

Sie grinste ihn an. »Ich weiß, was ich tue. Bleib du bei 
deinen Beeren und Blaspfeilen.« 

»Hör endlich auf, mich ständig anzumachen«, explodierte 
Rick. »Was willst du eigentlich von mir?« 

Jetzt war es an Peter Jansen, sich einzumischen. Sie hatten 
sich zwar versprochen, als Team zusammenzuarbeiten, aber 
das war leichter gesagt als getan. »Bitte - Rick - Karen - wir 
würden es alle begrüßen, wenn ihr euch nicht ständig 
streitet. Das ist gefährlich für uns alle.« 

Jenny Linn schlug Rick auf die Schulter und sagte: »Karen 
zeigt damit nur, dass sie Angst hat.« 

Das kam zwar bei Karen überhaupt nicht gut an, aber sie 
sagte trotzdem kein Wort. Jenny hatte nämlich recht. Karen 
wusste ganz genau, dass diese Macheten einige Raubtiere 
nicht stoppen konnten. Zum Beispiel Vögel. Sie hatte gegen 
Rick gestichelt, weil sie Angst hatte. Dass sie ihre Furcht den 
anderen gezeigt hatte, beschämte sie. Sie kletterte die 
Leiter hinauf, öffnete den Lukendeckel und ging nach 
draußen, um sich wieder zu beruhigen. Sie begann die 


Kisten zu inspizieren, die unter dem Zeltdach standen. In 
einer fand sie Nahrungspakete, in einer anderen viele 
Ampullen mit wissenschaftlichen Proben, die wahrscheinlich 
ein Außenteam zurückgelassen hatte. Unter einer Plane 
entdeckte sie dann einen Stahlstab, der länger war als sie. 
An einem Ende hatte er eine Spitze, während das andere 
Ende verbreitert und abgeflacht war. Einen Moment lang 
konnte sie sich nicht vorstellen, was das für ein metallenes 
Ding sein sollte. Plötzlich machte es Klick in ihrem Kopf. Sie 
kletterte die Leiter hinunter und teilte den anderen mit, was 
sie gefunden hatte. »Eine Nadel!«, rief sie aufgeregt. 

Es war unklar, was die Nadel in diesem Zelt sollte. 
Vielleicht hatte man mit ihr etwas an den Boden geheftet. 
Auf jeden Fall bestand sie aus Stahl und konnte in eine gute 
Waffe verwandelt werden. »Wir könnten sie mit dem 
Diamantschärfer abschleifen, um sie richtig scharf zu 
machen«, sagte Karen. »Und wir könnten in die Spitze eine 
Kerbe reinarbeiten, die als Widerhaken dienen würde. Eine 
Pfeilspitze mit Widerhaken ist tödlich. Sie dringt in das 
Beutetier ein und kann dann nicht mehr abgeschüttelt 
werden. Wie eine Harpune.« 

Sie mussten die Nadel oben unter dem Zelt bearbeiten, da 
sie zu groß war, um sie die Leiter hinunterzubringen. Mit 
dem Diamantschärfer brachten sie den Stahl in die 
gewünschte Form. Zuerst sägten sie das abgeflachte obere 
Nadelende ab. Das machte sie kürzer und verlieh ihr eine 
bessere Balance, sodass eine einzige Person sie halten und 
werfen konnte. Abwechselnd feilten sie in die Spitze eine 
Kerbe als Widerhaken ein. Mit dem Diamantschärfer ließ sich 
der Stahl wirklich gut bearbeiten. Als sie fertig waren, hob 
Peter die Harpune auf und wog sie in der Hand. Obwohl sie 
aus massivem, glänzendem Stahl bestand, konnte er mit ihr 
umgehen, als ob sie fast überhaupt nichts wiegen würde. 
Trotzdem war ein Stück Stahl von dieser Größe in der 
Mikrowelt gerade schwer genug, um einem Insekt ernste 


Schäden zuzufügen. Dieser Stahl musste nur scharf genug 
sein und mit der nötigen Wucht geworfen werden. 

Danny Minot weigerte sich, bei irgendeiner dieser Arbeiten 
mitzuhelfen. Er saß mit verschränkten Armen und 
angezogenen Knien im Bunker auf einem Bett und sah ihnen 
zu. Peter Jansen tat er schließlich leid. Er ging zu ihm 
hinüber und sagte ruhig: »Bitte komm mit uns. Du bist hier 
nicht sicher.« 

»Du hast doch selbst gesagt, ich sei der Schwächste hier«, 
erwiderte Danny. 

»Wir brauchen deine Hilfe, Danny.« 

»Das wäre Beihilfe zum Selbstmord«, sagte er bitter und 
blieb auf seinem Bett sitzen. 


Rick Hutter machte sich daran, Blasrohrpfeile herzustellen. 
Er wagte sich einige Schritte aus dem Zelt heraus, um 
mehrere Grashalme abzuschneiden. Er hatte eine Machete 
dabei, um sich notfalls gegen Ameisen wehren zu können. 
Zurück im Bunker, schnitt er einen Halm der Länge nach auf 
und holte die härteren holzigen Fasern heraus. Das Gras 
schien so stabil wie Bambus zu sein. Er stellte aus dem 
Halmmaterial zwei Dutzend Pfeile her. Diese mussten jetzt 
nur noch gehärtet werden. Er ging zum Herd hinüber und 
machte eine Herdplatte an. Danach erhitzte und härtete er 
die Pfeilspitze, indem er sie über die heiße Platte hielt. Als er 
damit fertig war, riss er eine Matratze auf und holte etwas 
Füllung heraus. 

Er musste eine Art Quaste aus weichem Material am 
hinteren Ende des Blasrohrpfeils befestigen, sodass der Pfeil 
vom Atem eines Menschen durch das Rohr hindurchgepustet 
werden konnte. Um diese Quaste, die die normale 
Befiederung ersetzen musste, am Pfeilschwanz anbringen 
zu können, brauchte er einen Faden. »Amar, hast du noch 
was von dieser Spinnenseide?« 

Amar schüttelte den Kopf. »Ich habe alles verbraucht, als 
wir Peter vor dieser Schlange gerettet haben.« 


Kein Problem. Rick stöberte herum und fand eine Seilrolle. 
Er schnitt ein kurzes Stück ab. Dann löste er das Seilstück 
mit den Fingern in seine einzelnen Stränge und Fasern auf. 
Auf diese Weise konnte er einen Haufen starker Fäden 
herstellen. Er hielt etwas Füllstoff aus der Matratze ans 
Pfeilende und wickelte einen Faden darum herum. Damit 
blieb die Quaste fest an ihrem Platz. Jetzt besaß er einen 
perfekten Blasrohrpfeil mit einer gehärteten Spitze und 
einer Schwanzquaste als Befiederung. Fehlte nur noch das 
Gift. 

Trotzdem würde es kein Wissenschaftler bei der Annahme 
belassen, dass dieser Pfeil wirklich funktionierte. Er musste 
ihn einem Test unterziehen. Ein hohler Grashalm diente ihm 
als Blasrohr. Rick steckte den Pfeil in das Grasrohr, zielte auf 
den hölzernen Rand eines Feldbetts und blies. Der Pfeil 
zischte durch den Raum, traf das Feldbett ... und prallte ab. 

»Scheiße«, murmelte er. Er wusste jetzt, dass der Pfeil Holz 
nicht durchdringen konnte. Das bedeutete auch, dass er 
niemals das Außenskelett eines Insekts durchschlagen 
würde. 

»Test nicht bestanden«, bemerkte Karen. 

»Der Pfeil braucht eine Metallspitze«, sagte Rick. 

Aber wo sollte er dieses Metall finden? 

Besteck! Edelstahlbesteck! Rick holte sich eine stählerne 
Gabel aus der Küche und bog einen ihrer Zinken nach 
hinten. Diesen schnitt er dann mit der Schneide eines 
Diamantschärfers ab und schliff ihn zu einer äußerst 
scharfen Spitze. Die brachte er dann an einem Graspfeil an, 
den er wieder auf den Bettrand schoss. Dieses Mal drang er 
tief in das Holz ein und blieb mit einem ermutigenden 
»Pock« zitternd darin stecken. »So, das sollte für einen Käfer 
reichen«, sagte Rick. Nacheinander schnitt er von allen 
Gabeln im Bunker die Zinken ab und fabrizierte mehr als 
zwei Dutzend Pfeile und Blasrohre. Um sie trocken zu halten 
und vor Beschädigungen zu schützen, legte er die Pfeile in 
eine Plastikbox, die er im Labor gefunden hatte. 


Jetzt musste er noch die benötigte Menge Curare 
herstellen, aber dafür fehlten noch ein paar Inhaltsstoffe. 
Wie eine feine Sauce benötigte gutes Curare eine Fülle von 
Zutaten, eine Chemie des Schreckens, sozusagen. Im 
Moment hatte er nur die eine Frucht des Paternosterbaums, 
die er oben im Zelt gelagert hatte. Niemand wollte eine 
solch giftige Beere im Bunker haben. Sie könnte 
Ausdünstungen von sich geben, die sie alle krank machen 
würden. Aus demselben Grund konnte er auch auf dem Herd 
kein Curare kochen. Ihm fehlten sowieso die nötigen 
Zutaten, und selbst wenn er sie hätte, könnte er alle 
vergiften, wenn er versuchen würde, Curare in einem 
geschlossenen Raum wie diesem Bunker herzustellen. Die 
Dämpfe würden sie wahrscheinlich alle töten. 

Er musste sein Curare also im Freien über einem offenen 
Feuer kochen. 


Sie fanden noch einen Feldstecher und zwei weitere 
Stirnlampen und packten sie in die Campingrucksäcke, die 
sie im Bunker entdeckt hatten. Amar Singh stieß dann noch 
auf eine Rolle Klebeband. »Wir werden in diesem 
Superdschungel auf keinen Fall ohne Klebeband überleben 
können«, juxte er. 

Rick Hutter öffnete eine Kiste und rief: »Eine Goldmine!« 
Dann holte er eine Laborschürze, Gummihandschuhe und 
eine Schutzbrille heraus. »Genau das brauche ich, um 
Curare herzustellen. Ausgezeichnet, ausgezeichnet!« Er 
stopfte die Sachen in einen Rucksack. Jetzt fehlte ihm nur 
noch ein Gefäß, in dem er das Gift kochen konnte. In der 
winzigen Küchenabteilung des Bunkers fand er ganz hinten 
in einem Regal einen großen Aluminiumtopf. Er band ihn an 
seine Campingtasche und packte diese auf den Rücken, um 
ihr Gewicht zu prüfen. Er war überrascht. Obwohl die Tasche 
riesig aussah, fühlte sie sich ganz leicht an. »Ich bin so stark 
wie eine Ameise«, lachte er. 


Jenny Linn entdeckte in einer Vorratskiste einen alten, 
abgenutzten Militärkompass, wie ihn die amerikanischen 
Soldaten im Koreakrieg verwendet hatten. Er konnte ihnen 
helfen, die festgesetzte Marschrichtung einzuhalten. Keiner 
konnte jedoch irgendwo in der Station ein GPS-Gerät finden. 

»Das hat seinen Grund: Das GPS könnte uns gar nicht 
anzeigen, wo wir sind«, erklärte Peter. »Ein GPS-Gerät ist auf 
zehn Meter genau. Bei unserer winzigen Größe würde das 
einer Genauigkeit von einem Kilometer entsprechen. Mit 
anderen Worten: Das GPS könnte unsere Position im 
gegenwärtigen Maßstab nur mit einer Abweichungsmarge 
von einem Kilometer in jeder Richtung anzeigen. Für Leute 
unserer Größe ist also ein Kompass viel genauer.« 

Nach dem Essen und der ganzen Arbeit überkam sie jetzt 
alle ein großes Schlafbedürfnis. Peter sah auf die Uhr. Kurz 
vor Mittag. 

»Lasst uns unsere Sachen später fertig packen«, schlug 
Karen King vor. Sie hatten zwar in der Nacht zuvor keine 
Sekunde geschlafen, waren es aber gewohnt, im Labor auch 
mal eine ganze Nacht durchzuarbeiten. Gerade Karen war 
auf ihre Ausdauer stolz. Jetzt jedoch fielen ihr ständig die 
Augen zu. Warum bin ich nur plötzlich so müde?, fragte sie 
sich. Vielleicht hatte es etwas mit ihren kleinen Körpern und 
den vielen Kalorien, die sie verbrannten, zu tun ... aber sie 
konnte sich auf keinen Gedanken mehr konzentrieren ... Sie 
kroch auf ein Feldbett, wo sie sofort einschlief. Sie alle 
schliefen jetzt tief und fest. 
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in neuer schwarzer Pick-up bog auf den Parkplatz vor dem 
Gewächshaus im Waipaka-Arboretum ein. Don Makele, der 
Sicherheitschef von Nanigen, stieg aus, schulterte einen 
Rucksack und klipste sich ein Messer an den Gürtel. Er 
kniete sich am Rand des Parkplatzes neben eine Gruppe 
weißer Ingwerpflanzen auf den Boden und zog das Messer 
aus der Scheide. Es war ein KA-BAR, ein Kampfmesser mit 
einer schwarzen Klinge, wie es die Marines bei ihren 
Einsätzen benutzten. Vorsichtig schob er mit der stumpfen 
Klingenseite die Pflanzenstängel beiseite, bis er das kleine 
Zelt fand. Die Versorgungsstation Alpha lag tief im Schatten 
der Ingwerblätter verborgen. Er beugte sich über die 
Pflanzen, um besser sehen zu können, und zog mit der 
Messerspitze die winzige Zeltklappe beiseite. 

»Jemand zu Hause?s, fragte er. 

Er wusste, dass er keine Antwort hören würde, selbst wenn 
ein Mikromensch ihm tatsächlich antworten sollte. Weit und 
breit waren sowieso keine Mikromenschen zu sehen. Station 
Alpha war bereits vor einem Monat vorläufig eingemottet 
worden, als das letzte dort stationierte Außenteam sie 
verlassen hatte. 

Er stach das Messer direkt neben dem Zelt in den Boden 
und zog mit ihm einen Kreis um die ganze Station, wobei er 
die Klinge ständig vor- und zurückbewegte. Danach 
wuchtete er den Bunker aus der Erde, von dem jetzt kleine 
Dreckbrocken herunterfielen, während das Zeltdach auf der 
Spitze der Anlage wie in einem Sturmwind flatterte. Er stand 


auf und schlug mit dem Bunker auf seinen Schuh, um ihn 
von den letzten Klumpen zu befreien. Dann steckte er ihn in 
seinen Rucksack. 

Don Makele holte eine Karte heraus und studierte sie 
aufmerksam. Der nächste Halt würde die Station Bravo sein. 
Er ging schnell den Pfad hinunter, der zur Farnschlucht 
führte. Nach etwa fünfzehn Metern verließ er den gebahnten 
Weg und ging ein Stück in den Wald hinein. Auch in dieser 
Dschungelumgebung kam er sehr schnell voran. Laut Karte 
lag Station Bravo auf der Südseite eines Koa-Baums, dessen 
Stamm markiert worden war, damit man die Station leichter 
finden konnte. Nach einigen Minuten kam er am richtigen 
Baum an. An dessen Stamm hatte man ein orangefarbenes 
Reflexionsschild genagelt. Er kniete sich hin, fand das Zelt 
und spähte hinein. Niemand da. Aber was war mit dem 
Bunker? 

Er richtete sich auf, rief ganz laut »Hey!« und stampfte mit 
dem Fuß auf die Erde neben dem Zelt. Das würde sie 
heraustreiben, wenn sie im Bunker sein sollten. Er sah 
jedoch nichts, keine Bewegung und keine kleinen Gestalten, 
die vor ihm wegliefen. Er schnitt den Boden mit dem Messer 
auf, holte den Bunker heraus und legte ihn in seinen 
Rucksack neben Station Alpha. Er schaute noch einmal auf 
die Karte und blickte danach zu den Abhängen der Berge 
hinüber, die sich bis zu den Felsspitzen und schließlich zu 
den Höhen des Tantalus hinaufzogen. Es wäre 
Zeitverschwendung, alle Stationen INS Nanigen- 
Hauptquartier zurückzubringen, dachte er. Die Mikrowelt 
hatte die Studenten verschlungen, ohne eine einzige Spur 
zu hinterlassen. Trotzdem musste er Drakes Anordnungen 
befolgen. Es machte ihm auch nichts aus, die einzige 
Überlebenshoffnung der Studenten zu zerstören, die waren 
ohnehin ganz bestimmt schon tot. Er tat nichts Unrechtes, 
wenn er diese Stationen abräumte. 

Er wanderte am Fuß der Berghänge entlang und grub dabei 
die Stationen Foxtrot, Golf und Hotel aus. Er kam weiterhin 


schnell voran. In diesem Dschungel fühlte er sich inzwischen 
fast zu Hause. Langsam stieg das Gelände immer mehr an. 
Er lokalisierte die Station India und grub sie aus. Noch ein 
Stück höher fand er Juliet, von der er bei der Bergung eine 
Menge Schlamm abklopfen musste. Station Kilo schien 
dagegen verschwunden zu sein. Sie hätte am Fuß eines 
Felsens neben einem kleinen Wasserfall in einem dichten 
Lianengestrüpp liegen sollen. Er konnte sie einfach nicht 
finden. Schließlich kam er zu der Überzeugung, dass Kilo 
wahrscheinlich während eines starken Regenschauers 
weggespült worden war. Wäre nicht das erste Mal, dass 
einer Station so etwas passierte. Bei ihrer Größe spielte 
ihnen das Wetter übel mit. 

Er machte kehrt und ging auf direktem Weg wieder in die 
Farnschlucht hinunter. Sein nächstes Ziel war die Station 
Echo, die tief unten inmitten einiger Albesia-Bäume lag. 


»H-e-y!« Das Donnergeräusch hallte durch den Bunker und 
weckte schlagartig alle Studenten auf. Der ganze Raum 
schwankte und rüttelte hin und her. Sie wurden wie bei 
einem starken Erdbeben aus ihren Stockbetten gerissen und 
durch den Bunker geschleudert. Das Licht ging aus. Kisten, 
Regale und Laboreinrichtungen krachten in der Dunkelheit 
aufeinander. Der ganze Raum bebte. Peter Jansen begriff 
sofort, was da vor sich ging. »Jemand ist da draußen!«, rief 
er. »Los! Los! Wir müssen hier raus!« Er tastete nach seiner 
Stirnlampe, die er vor sein Bett gelegt hatte, fand sie und 
schaltete sie ein. 

Jetzt ging auch das Raumlicht wieder an. Die Batterien 
hatten durch das Gerüttel kurz Kontakt verloren. 

Rick Hutter packte seine Pfeile und begann, die Leiter 
hinaufzuklettern. Karen King folgte ihm. Die anderen griffen 
sich die Campingrucksäcke, die Macheten und alles andere, 
was sie tragen konnten. 

Rick kam am Ende der Leiter an. Er wollte gerade das 
Verschlussrad aufdrehen, als der ganze Raum plötzlich in 


die Luft gehoben wurde. Rick fiel von der Leiter herunter, 
während die anderen in alle Richtungen geschleudert 
wurden. Der Raum kippte zur Seite, und ein 
ohrenbetäubendes Hämmern ließ den ganzen Bunker 
erzittern. 

»Ach - du - blödes - Ding -« Die vier Wörter schienen den 
Bunker wie einschlagende Artilleriegeschosse zu 
erschüttern. 


Er hatte einen Kreis um Station Echo gestochen, sie aus der 
Erde herausgehoben und spähte jetzt durch die Zeltöffnung. 
Drinnen waren auf dem Boden alle möglichen 
Versorgungsgüter verstreut. Das sah ungewöhnlich aus, 
deshalb entschloss er sich, den Lukendeckel zu öffnen und 
in den Bunker hineinzuschauen. Er kniff das Lukenrad 
zwischen Daumen und Zeigefinger, aber es brach plötzlich 
ab. Jetzt konnte er die Luke nicht mehr öffnen. »Scheiße.« Er 
legte die ganze Station seitlich auf dem Boden ab, kniete 
sich neben sie und schlug mit der Spitze seines Messers auf 
den Lukendeckel, aber auch das half nichts. Die Luke blieb 
fest verschlossen. Er holte mit dem Messer weit aus. Er 
würde den Bunker aufschlitzen. 


Die KA-BAR-Klinge war für die Mikromenschen so groß wie 
ein zehnstöckiges Gebäude. Jetzt schlug sie mit 
ungeheurem Getöse in den Bunker ein und schleuderte 
zerschmetterte Betonbrocken durch den Raum. Die Klinge 
fuhr bis in die Erde unter dem Bunker hinein. Oben klaffte 
ein riesiges Loch. Die Schneide begann, den ganzen Bunker 
zu zersägen. 

Rick war inzwischen wieder die Leiter hinaufgeklettert. 
Jetzt versuchte er verzweifelt, das Verschlussrad 
aufzudrehen und die Luke zu öffnen. Tatsächlich gelang ihm 
das nach einigen Sekunden. Als Erstes warf er seinen 
Campingrucksack nach draußen. Dann erhob sich der 
Bunker jedoch in die Luft. Er konnte tief unten den Erdboden 


sehen. Der Bunker drehte sich vollständig auf die Seite, bis 
Rick rücklings auf der Leiter lag. Die anderen drängten sich 
hinter ihm. Er begann, nach ihnen zu greifen. Er packte 
Amar, stieß ihn durch die Luke nach draußen und sah ihn 
dann gerade noch hinunterfallen. Der Bunker stieg noch 
höher und kippte. Als Nächster war Peter Jansen an der 
Reihe, der Rick jedoch zurief: »Hilf mir, die anderen 
rauszubringen!« 

Gemeinsam schafften sie es, Danny durch die Luke zu 
bugsieren. Sie hörten ihn schreien und sahen ihn fallen. 
Erika schlüpfte als Nächste ins Freie. 

Im Bunker selbst steckte Jenny Linn in großen 
Schwierigkeiten. Ihr Arm war zwischen der riesigen 
Messerklinge und der Betonwand eingeklemmt. Karen King 
versuchte, sie zu befreien, während sich die Klinge immer 
weiter seitwärtsbewegte und drohte, sie beide zu 
zerquetschen. 

»Mein Arm«, jammerte Jenny »Ich kann mich nicht 
bewegen!« 

Zu allem Überfluss rutschte jetzt noch ein Tisch auf Jenny. 
Ein Betonbrocken zerschmetterte den Tisch, bevor er Karen 
rammte. Karen kickte ihn weg. Sie war überrascht von ihrer 
Stärke, während sie verzweifelt Jenny zu befreien versuchte. 

Der Bunker senkte sich wieder nach unten und schlug auf 
dem Boden auf. In diesem Moment teilte ihn das Messer 
endgültig in zwei Teile. Jenny und Karen wurden 
herausgeschleudert. Sie sahen den Himmel. Zwischen ihnen 
und dem Himmel erhob sich ein Riese, ein Mann, den sie 
nicht kannten. Er öffnete den Mund und ließ laute, 
unverständliche Töne hören. Dann holte er mit dem Messer 
aus. 

Karen packte Jenny und zog sie auf die Füße. Gleichzeitig 
beobachtete sie fasziniert, wie das Messer hoch über ihnen 
geschwenkt wurde. Jennys Arm hing in einem seltsamen 
Winkel schlaff nach unten. »Lauf!«, schrie Karen, als das 
große Messer auf sie heruntersauste. 
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as Messer schlug genau zwischen Karen und Jenny in den 
Boden ein und versank zur Hälfte in der Erde. Dann wurde 
es mit einem welterschütternden Donnergeräusch wieder 
herausgerissen. Jenny lag auf den Knien, hielt ihren Arm und 
stöhnte. 

Karen zog Jenny mit einer Hand auf die Beine und rannte 
mit ihr davon. Sie hievte sie sich auf den Rücken und 
sprintete mit Höchstgeschwindigkeit los. Das Messer sauste 
erneut herunter, aber dieses Mal war Karen unter einem 
Farnbusch abgetaucht, Jenny immer noch auf dem Rücken. 
Der Boden zitterte und bebte, aber dann hörte man, wie 
sich das stampfende Geräusch immer weiter entfernte. Der 
Mann ging weg. Dabei hielt er die zerbrochenen Hälften der 
Station in den Händen. Sie sahen, wie er sie in einen 
Rucksack warf. Er setzte ihn auf und verschwand. 

Plötzlich herrschte tiefe Stille. Nur Jenny weinte. 

»Mein Arm«, jammerte sie. »Er tut so schrecklich weh.« 
Jens Arm war schlimm gebrochen. »Keine Sorge, wir 
kriegen dich wieder in Ordnung«, sagte Karen und 
versuchte, optimistisch zu klingen. Jens Arm sah schrecklich 
aus. Wahrscheinlich ein Trümmerbruch der Speiche. Karen 
fand einen Campingsack, der in der Nähe auf dem Boden 
lag, und öffnete ihn. Sie holte ein Headset heraus und 
versuchte, die anderen anzufunken. »Hey, Leute! Jemand 
da? Ich bin bei Jenny. Sie hat einen gebrochenen Arm. Könnt 
ihr mich hören?« 

Peter meldete sich: »Alles okay, wir sind vollzählig.« 


Sie trafen sich unter dem Farn und legten Jenny auf ein 
Blatt, das ihr als Bett dienen sollte. Keiner war medizinisch 
ausgebildet. Karen öffnete einen Verbandskasten und fand 
darin eine Morphiumspritze. Sie hielt sie so, dass Jenny sie 
sehen konnte. »Willst du das?« 

Jenny schüttelte den Kopf. »Nein. Das macht mich nur 
groggy.« Sie würde trotz ihrer Schmerzen ihre fünf Sinne 
vielleicht noch brauchen. Stattdessen schluckte sie ein paar 
Schmerztabletten, während Karen ein Tuch zerriss und 
daraus eine Schlinge fertigte. Sie halfen ihr, sich 
aufzusetzen. Jenny schwankte hin und her. Ihr Gesicht war 
aschgrau und ihre Lippen bleich. »Ich bin schon wieder 
okay«, sagte sie. 

Aber nichts war okay. Ihr Arm schwoll dramatisch an, und 
ihre Haut wurde immer dunkler. 

Innere Blutungen. 

Karen fing Peters Blick auf und merkte, dass er dasselbe 
dachte wie sie. Beide erinnerten sich an das, was Jarel 
Kinsky über diese Tensor-Krankheit erzählt hatte. Man 
konnte an einem kleinen Schnitt verbluten. Und das da war 
kein kleiner Schnitt. 

Peter schaute auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachmittags. Sie 
hatten zwei Stunden geschlafen. 

Der Boden war von Trümmern übersät. Es sah aus wie nach 
einem Schiffbruch. Die Campingtaschen und der große 
Rucksack lagen verstreut. Alle möglichen Sachen waren aus 
dem Bunker herausgefallen, als das Messer ihn geöffnet 
hatte. Sie fanden die Macheten und die Harpune. Ricks 
Paternosterbaumfrucht lag gleich daneben. Sie war aus dem 
Zelt gerollt. Wenigstens besaßen sie immer noch einiges an 
Ausrüstung und Vorräten. Aber wohin sollten sie jetzt 
gehen? Wenn Station Echo demontiert wurde, was war dann 
mit den anderen geschehen? Hatte der Mann sie gesehen? 
Arbeitete er für Vin Drake? 

Sie mussten mit dem Schlimmsten rechnen. 


Man hatte sie entdeckt. Die Stationen gab es wohl nicht 
mehr. Wo sollten sie sich verstecken? Und wie sollten sie ins 
Nanigen-Hauptquartier zurückkehren? 

Während sie so dastanden und über ihre nächsten Schritte 
nachdachten, verdunkelte sich allmählich der Himmel. Ein 
Windstoß zerrte an den Blättern einer in der Nähe 
stehenden Haiwale-Pflanze und offenbarte die flauschige 
Unterseite ihrer Blätter. Als Peter nach oben schaute, sah er, 
wie der Wind durch das Laub der Bäume fuhr und mit den 
Blättern Fangen spielte ... 

Plötzlich war ein eigenartiges Geräusch zu hören, ein tiefes 
Ploschh und dann noch ein Plosch. Sie sahen in 
fassungslosem Staunen zu, wie eine abgeflachte 
Wasserkugel von enormer Größe neben ihnen auf den 
Boden fiel und dort in hundert kleinere Tröpfchen 
explodierte, die in alle Richtungen spritzten. Der 
Nachmittagsregen hatte begonnen. 

»Wir müssen weiter rauf!«, rief Peter. »Hier lang!« Jeder 
griff sich so viel, wie er konnte, und begann, eine leichte 
Anhöhe emporzulaufen. Karen trug Jenny auf ihrem Rücken, 
während um sie herum Regentropfen wie Bomben 
explodierten. 


Im Nanigen-Hauptquartier wandte sich Vin Drake von 
seinem Computerbildschirm ab. Er hatte sich einen 
Wetterradar-Scan des Ko’olau Pali angesehen. Auf diese 
Passatwinde konnte man sich wirklich verlassen. Wenn die 
Winde auf die Luvseite von Oahu trafen, luden sie ihre 
Feuchtigkeit an den Berghängen ab. Die Berge des Ko’olau 
Pali gehörten zu den regenreichsten Gebieten der Erde. 

Don Makele klopfte an die Tür. Der Sicherheitschef trat ein 
und legte die Reste von Station Echo auf Drakes 
Schreibtisch. »Die Bettlaken sind verkrumpelt, und die 
Toilette wurde benutzt. Und ich habe ein paar von ihnen auf 
dem Boden weglaufen sehen. Sie haben nicht auf mich 
gehört. Ich habe versucht, sie mit meinem Messer 


aufzuhalten. Aber sie haben sich verkrochen wie die 
Kakerlaken.« 

»Das ist beunruhigend«, sagte Drake, »höchst 
beunruhigend, Dan. Ich habe Ihnen doch aufgetragen, dies 
in Ordnung zu bringen.« 

»Und was soll ich jetzt tun, Sir?« 

Vin Drake lehnte sich zurück und klopfte sich mit einem 
goldenen Drehbleistift an die Zähne. Hinter ihm an der 
Wand hing sein Porträt, das ein vielversprechender 
Brooklyner Künstler gemalt hatte und auf dem sich Drakes 
Gesicht in kühne Farbflächen aufzulösen schien. Ein Bild, 
das Macht ausstrahlte. Gerade deswegen gefiel es ihm. »Ich 
möchte, dass Sie das Sicherheitstor am Eingang des Manoa- 
Tals schließen. Stellen Sie den Lkw-Dienst ein. Das Tal muss 
völlig abgeriegelt werden. Und schicken Sie mir Ihre beiden 
besten Sicherheitsleute.« 

»Das wären Telius und Johnstone. Ich habe sie in Kabul 
selbst ausgebildet.« 

»Haben sie Erfahrung in der Mikrowelt?« 

»Eine Menge«, antwortete Makele. »Was sollen sie für Sie 
tun?« 

»Die Studenten retten.« 

»Aber Sie sperren ja das Tal ab -« 

»Machen Sie einfach, was ich sage, Don.« 

»Natürlich, sicher.« 

»Ich treffe Ihre Männer vor dem Haus. Parkplatz B, in 
zwanzig Minuten.« 


Die Regentropfen hämmerten immer noch herunter, 
explodierten und versprühten aus Wasser und Erde 
gemischte Fontänen in alle Richtungen. Peter wurde von 
einem Regentropfen voll getroffen und verschwand in einer 
Sprühwolke. Die Wucht des Tropfens riss ihn von den 
Beinen. Er lag auf dem Boden und hustete. Die anderen 
rannten, so schnell sie konnten. Dabei gerieten sie immer 
wieder ins Rutschen, während um sie herum noch mehr 


Regentropfen einschlugen. Plötzlich war ein Getöse wie von 
einem Güterzug zu hören. 

Es war eine Springflut, die eine seitliche Kluft der 
Farnschlucht hinunterschoss. Sie stürzte um einen Felsen 
herum und am Stamm eines Baumfarns vorbei und bildete 
dann eine braune Wasserwand, die über die Studenten 
hereinbrach und sie um ihr Leben schwimmen ließ. Jenny 
wurde von Karens Rücken heruntergerissen. 

»Jenny!« 

Das Wasser spülte Karen davon. Sie konnte Jenny nicht 
mehr sehen. Sie selbst klammerte sich an ein Blatt, das sich 
in der Strömung unaufhörlich drehte. Auf dem Blatt kniete 
Rick. »Pack meine Hand|«, rief er ihr zu. Tatsächlich bekam 
Rick eine Hand von ihr zu fassen und zog sie auf das Blatt 
hinauf. Sie hustete und versuchte, wieder zu Atem zu 
kommen. Die Strömung riss das Blatt mit sich fort. »Ich 
habe Jenny verloren!«, rief Karen und schaute verzweifelt in 
alle Richtungen. Mit ihrem gebrochenen Arm würde Jenny 
nicht schwimmen können. 

Danny Minot war auf einen kleinen Felsbrocken geklettert, 
der aus der Flut herausragte, die ihn jetzt von allen Seiten 
umschloss. 

Ein ertrunkener Regenwurm trieb vorbei und überschlug 
sich dabei wieder und wieder. Jenny Linn kämpfte im Wasser 
und versuchte zu schwimmen, aber ihre Schlinge behinderte 
sie, und ihr gebrochener Arm machte sich auf 
erschreckende Weise selbstständig. Ihr Kopf sank unter 
Wasser. Und tauchte dann wieder auf. 

Rick lag flach auf dem Blatt. »Jenny!«, rief er. »Gib mir 
deine Hand! Jenny!« 

»Bleib dran, Rick!«, rief Karen. Sie packte seine Füße und 
hielt sie fest. Sie wollte verhindern, dass er vom Blatt 
rutschte, wenn er Jenny seine Hand hinhielt. 

Jenny rollte sich auf die Seite und streckte ihre gesunde 
Hand aus. Sie kam jedoch nicht nahe genug heran und trieb 
an Rick vorbei, nur ihre Fingerspitzen berührten sich ganz 


leicht. Er konnte ihre Hand nicht ergreifen, verlor sie, schrie 
frustriert auf. 

Jenny näherte sich jetzt dem Felsbrocken, auf dem Danny 
kauerte. »Danny, bitte!«, schrie sie und streckte ihm ihre 
gesunde Hand entgegen. Die Strömung schüttelte ihren 
Körper durch und drohte, sie nach unten zu ziehen. 

Danny Minot griff nach ihr. Er berührte ihre Hand. Ihre 
Finger schlossen sich um seine. Er brachte seine andere 
Hand weiter nach vorn und schaffte es, seine Finger unter 
ihre Schlinge zu bekommen. Er zog Jenny zu sich her. Dann 
spürte er, wie er langsam von dem Felsen herunterrutschte. 
Jenny schrie vor Schmerz, als er an ihrem gebrochenen 
Arm zerrte. 

Trotzdem flehte sie: »Lass mich bitte nicht los!« Sie 
streckte ihre gesunde Hand aus ... und bekam Dannys 
Hemd zu fassen. 

Ein Ertrinkender zieht dich mit sich hinunter. Danny wusste 
über Ertrinkende Bescheid. Sie waren sehr gefährlich. 

Er schaute sich um. Sah jemand zu? Dann begegneten sich 
seine und Jenny Linns Blicke. »Tut mir leid«, sagte er. Er 
öffnete die Hände und ließ sie los. Sie hätte ihn bestimmt 
ins Wasser gezogen und ihn ertränkt ... 

Danny wandte sich ab. Er konnte diesen Ausdruck auf Jens 
Gesicht nicht ertragen. Er hatte alles getan, was in seiner 
Macht stand, um sie zu retten. Wenn er sie nicht losgelassen 
hätte, hätte sie ihn reingezogen, ganz bestimmt ... Sie 
wären beide gestorben ... Jenny war sowieso dem Tod 
geweiht. Ich bin ein anständiger Mensch ... Er kauerte sich 
auf seinen Felsen, während das Wasser ihn umspülte. 
Niemand hatte gesehen, was er getan hatte. Außer Jenny. 
Dieser Ausdruck in ihren Augen ... 

Karen schrie, als sie sah, dass sie Danny aus der Hand 
rutschte. »Nein! Jenny! Nein!« Sie sahen Jens Kopf noch 
einmal ganz kurz in der Strömung auftauchen. Dann sahen 
sie sie nicht wieder. 


Kapitel 19 


NANIGEN-HAUPTQUARTIER 
29. OKTOBER, 14:30 UHR 


V 


in Drake überquerte den Parkplatz, um zu Telius und 
Johnstone zu gelangen, die am Rande des Areals zwischen 
zwei Autos auf ihn warteten. Es war besser, das Ganze 
draußen zu besprechen. Drinnen konnte alles, was er sagte, 
gehört, aufgezeichnet und gespeichert werden. Er musste 
alle Details im Blick behalten. Details waren Beweisspuren. 
Diese Spuren konnten sich selbstständig machen. Sie 
konnten in die Welt hinausfliegen. Man konnte die Kontrolle 
über sie verlieren. 

»Wir hatten ein Sicherheitsproblem«, erklärte Drake den 
beiden Männern. Telius neigte seinen rasierten Kopf leicht 
nach vorne und hörte aufmerksam zu. Er war ein kleiner, 
drahtiger Mann mit durchbohrenden, ruhelosen Augen, die 
ständig über den Boden huschten, als ob sie nach einem 
kleinen Gegenstand suchen würden, den er hier irgendwo 
verloren hatte. Johnstone war viel größer als Telius. Er trug 
eine Sonnenbrille und stand mit den Händen hinter dem 
Rücken ganz entspannt da. Durch sein Stoppelhaar 
schimmerte eine Tätowierung. »Wir haben es hier mit 
Industriespionen zu tun«, fuhr Drake fort. »Sie könnten 
Nanigen vernichten. Wir glauben, dass diese Spione für eine 
ausländische Regierung tätig sind. Wie Sie vielleicht wissen, 
gibt es hier bei Nanigen gewisse geheime Aktivitäten, über 
die bestimmte feindliche Regierungen gerne Bescheid 
wissen würden.« 

»Darüber wissen wir nichts«, sagte Telius. 

»Das stimmt«, bestätigte Drake, »das tun Sie nicht.« 


Ein Auto fuhr vor und parkte ganz in der Nähe. Drake 
machte eine Pause. Er und die beiden Männer wandten sich 
ab und gingen am Rand des Parkplatzes entlang. Kurze Zeit 
sagten sie gar nichts. Sie warteten, bis der Ankömmling im 
Gebäude verschwunden war. Der Passatwind schüttelte die 
Samenhülsen der Akaziensträucher, die auf dem 
unbebauten Nachbargrundstück wuchsen. 

Drake drehte sich um und schaute das Metallgebäude an. 
»Dieser Bau sieht nicht sehr beeindruckend aus. Aber in 
naher Zukunft wird die Firma wenigstens hundert Milliarden 
Dollar wert sein. Hundert Milliarden Dollar!« Er machte eine 
kleine Pause, um die Zahl wirken zu lassen. »Die glücklichen 
Menschen, die Gründungsaktien von Nanigen besitzen, 
erwartet ein ungeheurer Reichtum.« Er blinzelte in die 
Sonne und schaute dann die beiden Männer von der Seite 
an. »Sie wissen doch, was Gründungsaktien sind? Deren 
Besitzer können sie mit einem spektakulären Gewinn 
verkaufen, wenn die Firma offiziell an die Börse geht.« 
Begriffen sie, worauf er hinauswollte? Ihre Gesichter blieben 
völlig ausdruckslos. Keine Emotion, kein sichtbarer Gedanke, 
nichts, von dem man etwas hätte ablesen können. 

Die Gesichter von Profis, dachte er. 

Dann redete er weiter: »Ich möchte, dass Sie in der 
Mikrowelt eine Rettungsmission durchführen und diese 
Spione finden. Transportmittel, Hexapod, Waffen - ich gebe 
Ihnen alles mit, was Sie brauchen. Die Spione wurden 
abgesetzt - sind wahrscheinlich verloren gegangen in einem 
Gebiet mit einem Radius von etwa zwanzig Metern um die 
Versorgungsstation Echo. Ich möchte also, dass Sie Ihre 
Suche dort beginnen. Möglicherweise folgen die vermissten 
Personen den Mikropfaden auf der Suche nach weiteren 
Versorgungsstationen, um in ihnen Zuflucht zu suchen. Die 
Versorgungsstationen sind inzwischen alle entfernt worden, 
alle außer Station Kilo. Kilo konnten wir nicht finden. Sie 
werden also dem Wegenetz folgen und sich auf der Suche 
nach den Spionen von einer Station zur nächsten bewegen. 


Und ... ah ...« Wie konnte er das so deutlich ausdrücken, 
dass kein Missverständnis aufkam? »Sie werden die 
Vermissten finden. Aber die Rettungsaktion wird scheitern. 
Verstanden? Trotz all Ihrer Bemühungen werden die Spione 
nicht gefunden werden. Ich möchte nicht wissen, wie Sie 
das anstellen. Die Spione müssen weg, aber ich möchte 
auch keine Gerüchte darüber hören, was ihnen zugestoßen 
sein könnte. Wenn sie spurlos verschwunden sind, werden 
Sie ... belohnt.« Drake steckte die Hände in die Taschen und 
spürte, wie der Wind sein Gesicht streichelte. »Versagen«, 
fügte er mit sanfter Stimme hinzu, »ist jetzt alles, was 
zählt.« 

Er drehte sich um und schaute die beiden Männer an. Auf 
ihren Gesichtern waren keinerlei Emotionen zu erkennen. 
Ein kleiner Vogel flatterte an ihnen vorbei und landete auf 
den Akazienbüschen. 

»Wenn die Rettungsaktion scheitert, wird jeder von Ihnen 
eine Nanigen-Gründungsaktie bekommen. Wenn Nanigen an 
die Börse geht, wird ein einziger solcher Schein wenigstens 
eine Million Dollar wert sein. Alles verstanden?« 

Die Männer schauten ihn mit völlig ausdruckslosen Augen 
an. 

Aber sie hatten verstanden. Dessen war er sich sicher. 

»jetzt sind Sie also Risikokapitalisten«, sagte Drake und 
schlug Telius auf die Schulter, bevor er sich auf den Weg 
zurück ins Gebäude machte. 


Der Regen endete so schnell, wie er begonnen hatte. Ein 
dunstiger goldener Glanz erfüllte den Wald, als die Wolken 
aufbrachen. Die Rinnsale fielen nach kurzer Zeit trocken, 
nachdem das Regenwasser in den Bach abgeflossen war, 
der das Manoa-Tal entwässerte. Sie hatten eine Menge 
Ausrüstung verloren, die vom Wasser mitgerissen worden 
war. Und Jenny war verschwunden. Sie schwärmten aus, um 
nach ihrer Ausrüstung und vor allem nach Jenny zu suchen. 
Sie gingen bergab und folgten dem Weg, den die Springflut 


genommen hatte. Dabei hielten sie ständig über die beiden 
Headsetsender Kontakt zueinander. 

»jJenny! Bist du da? Jenny!«, riefen sie, aber es kam keine 
Antwort. Keine Spur von ihr. 

»Ich habe die Harpune gefunden«, sagte Rick. Sie war 
nicht weit gekommen. Die Pfeile hatten in seinem 
Campingsack in dem Plastikkästchen gesteckt. Der Sack war 
an einem Stein hängen geblieben. Selbst die 
Paternosterbaumfrucht fanden sie dank ihrem leuchtenden 
Gelb unter einem Blattrand. 

Karen Kings Angst stieg immer weiter an, je länger sie nach 
Jenny Linn suchten. Sie zitterte. Sie hatte den Ausdruck auf 
Jens Gesicht gesehen, als Jen endgültig untergegangen war. 

Die schlimmsten Schrecken sind die menschlichen. Was 
hatte Jenny gesehen? 

Dann erspähte Karen unter einem Zweig etwas Blasses und 
Weiches. Eine menschliche Hand. Sie hatte Jenny gefunden. 
Ihr zerschmetterter und grausam verdrehter Körper hatte 
sich unter dem Zweig verfangen. Sie war über und über mit 
Schlamm besprenkelt. Sie sah verloren aus, wie alle 
Ertrunkenen. Ihr gebrochener Arm stand in einem seltsamen 
Winkel von ihrem Rumpf ab und war verdreht wie ein nasses 
Tuch. Ihre Augen waren offen und leer. Ihr Körper war kreuz 
und quer von spaghettiähnlichen Fäden bedeckt, die sie fast 
wie ein Totenschleier umhüllten. Pilzfäden, die weiter und 
weiter wuchsen. 

Karen kniete sich neben den Leichnam, zog einen Faden 
von Jens Gesicht herunter, schloss ihr die Augen und weinte. 

Die anderen versammelten sich um sie herum. Auch Rick 
Musste jetzt weinen, was ihn sehr beschämte. Er versuchte, 
die Tränen zurückzuhalten, aber es gelang ihm nicht. Peter 
legte den Arm um ihn, aber er schüttelte ihn ab. 

»Ich habe alles versucht«, sagte Danny und begann zu 
schluchzen. »Ich konnte sie einfach nicht retten.« 

Erika umarmte ihn. »Du bist ein tapferer Mann, Danny. Das 
hatte ich bisher nur noch nicht bemerkt.« 


Plötzlich war ein knarrendes Geräusch zu hören. Der aus 
Pilzfäden bestehende Schleier, der Jens Körper einhüllte, 
schien zu zucken. 

»Was war das?«, fragte Erika. Ihre Augen weiteten sich vor 
Entsetzen, als sie beobachtete, wie sich ein Pilzfaden hin 
und her wand und wie ein Finger krümmte, bis seine Spitze 
mit einem leisen Kratzgeräusch Jennys Haut durchbohrte. Er 
war in Jennys Leichnam eingedrungen, um dort nach 
Nährstoffen zu suchen. Der Pilzschleier hatte begonnen, den 
Körper zu verzehren. Erika zuckte zusammen und richtete 
sich wieder auf. 

»Wir müssen sie begraben, und zwar schnell«, sagte Peter. 

Mit der Harpune und den Macheten hackten sie den Boden 
auf. Er war weich und fett und wimmelte nur so von kleinen 
Lebewesen. Dieser Boden war selbst fast so etwas wie ein 
lebendiger Organismus. Das Einzige, was hier nicht mehr 
lebte, war offensichtlich Jenny. Sie legten sie in das 
ausgehobene Grab, kreuzten ihr die Arme über der Brust, 
nachdem sie ihren gebrochenen Arm ordentlich ausgerichtet 
hatten. Sie versuchten, die Hyphen von ihr zu entfernen, 
aber die Fäden hatten sich inzwischen verhärtet und fest an 
die Leiche geklammert, in die sie jetzt von allen Seiten 
eindrangen. 

Erika Moll schluchzte hemmungslos. Peter schnitt ein 
einzelnes Blütenblatt von einer auf dem Boden liegenden 
Hibiskusblüte ab und legte es wie ein weißes Leichentuch 
über Jenny, sodass die Arbeit der Pilze nicht mehr zu sehen 
war. 

Erika schlug dann vor, ein Gebet aufzusagen. Sie war kein 
gläubiger Mensch, wenigstens glaubte sie das, war aber 
katholisch erzogen worden und hatte in München ein von 
Nonnen geleitetes katholisches Mädchenpensionat besucht. 
Diese Nonnen hatten ihr auch den 23. Psalm gelehrt, den sie 
jetzt aufzusagen begann. Peter stimmte mit ein. 


Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. 
Er weidet mich auf einer grünen Aue ... 


»Magische Beschwörungsformeln«, kommentierte Danny. 
»Die Worte haben keinerlei Beziehung zur sogenannten 
Wirklichkeit, helfen uns aber eventuell auf psychologische 
Weise. Ich vermute, dass das Beten primitive Teile unseres 
Gehirns stimuliert. Tatsächlich fühle selbst ich mich dadurch 
etwas besser.« 

Danach häuften sie Erde auf Jennys Grab. Der Körper 
würde nicht lange bestehen bleiben. Er würde bald von 
Pilzen und Nematodenwürmern verzehrt, von Bakterien 
verdaut und von den Bodenmilben, die hier überall 
herumkrabbelten, gefressen werden. Bald würde es in 
dieser Erde keine Spur von Jenny mehr geben, ihre 
Überreste würden verschlungen und wiederverwertet 
werden, und ihr Körper würde den Körpern anderer 
Lebewesen zurückgegeben werden. In dieser Mikrowelt 
begann mit dem Ende eines alten Lebens augenblicklich ein 
neues. 

Hinterher versammelte Peter die Gruppe um sich und 
versuchte, ihren Lebensmut zu stärken. »Jenny würde nicht 
wollen, dass wir aufgeben. Sie ist bis zuletzt tapfer 
gewesen. Wir können sie ehren, indem wir uns jetzt um 
unser eigenes Überleben kümmern.« 

Sie schulterten den Rucksack und die beiden 
Campingbeutel. Sie konnten nicht zu lange an Jennys Grab 
verweilen, mussten sich wieder in Richtung Parkplatz 
aufmachen. 

Glücklicherweise war das Laborjournal mit dem Plan der 
Gegend nicht verloren gegangen, Karen hatte es noch in 
den großen Rucksack stecken können. Jetzt holten sie es 
heraus. Es war völlig durchweicht, und das Papier hatte sich 
an einigen Stellen aufgelöst. Trotzdem ließ sich die Karte 
noch lesen. Sie zeigte einen Weg oder Pfad, der von der 
Station Echo über die Station Delta zur Station Alpha führte, 


die direkt am Parkplatz lag. Sie hatten noch eine ziemlich 
lange Wegstrecke vor sich. »Wir wissen nicht, ob überhaupt 
noch eine dieser Stationen existiert. Aber wir können 
immerhin dem Weg folgen.« 

»Wenn wir ihn finden«, sagte Karen. 

Tatsächlich war weit und breit kein Weg zu sehen. Der 
Regen hatte die Landschaft völlig verändert, überall 
Trümmer hinterlassen und neue Wasserläufe in den Boden 
gegraben. Peter holte den Kompass heraus und legte 
mithilfe der handgemalten Karte eine Marschrichtung zum 
Parkplatz fest. Als sie aufbrachen, übernahm er die Führung 
und hieb ihnen mit einer Machete einen Pfad frei. Hinter ihm 
ging Karen, die die Harpune über der Schulter trug. Rick 
Hutter bildete schweigend und aufmerksam die Nachhut 
und hielt seine Machete bereit. 

Danny machte immer wieder halt, um sich kurz 
auszuruhen. 

»Tun dir deine Füße nicht weh?«, fragte ihn Peter. 

»Was denkst du denn?«, murmelte Danny. 

»Wir könnten dir ein Paar Schuhe basteln.« 

»Das ist hoffnungslos«, sagte Danny. 

»Aber wir könnten es probieren«, sagte Erika. 

»Ich habe mich so bemüht, Jenny zu retten.« 

Peter schnitt totes Gras in Stücke. Erika wickelte das Gras 
um Dannys Füße und stellte so ein Paar provisorische 
Grasmokassins her. Amar erinnerte sich an das Klebeband, 
das er in der Station Echo gefunden hatte. Er holte es aus 
seinem Campingsack und begann, die Grasstücke 
zusammenzukleben. Danny stand auf und machte in seinen 
Klebeband-Grasmokassins ein paar Schritte. Sie waren 
überraschend robust und erstaunlich bequem. 


Von hoch oben drang jetzt ein dumpf dröhnendes Geräusch 
zu ihnen herunter, das fast wie ein Hubschrauber klang. Ein 
Moskito. Er stürzte ihnen aus den Bäumen entgegen und 
begann, sie zu umkreisen. Trotz seiner Größe hielten ihn 


seine schnell schlagenden Flügel mühelos in der Luft, 
während er sie zu mustern schien. Er hatte einen schwarz- 
weiß gestreiften Körper und gestreifte Beine. Von seinem 
Kopf hing ein langer Stechrüssel herab. Sie konnten die 
beiden rasiermesserscharfen Schermesser an der Spitze des 
Rüssels erkennen, die mit getrocknetem Blut verkrustet 
waren. Die Stechborsten des Moskitos wirkten so scharf, 
dass man ihnen zutraute, auf einen Schlag den Körper eines 
Mikromenschen zu durchbohren. 

Danny Minot verlor die Nerven. »Verschwinde!«, schrie er 
den Moskito an und rannte mit wedelnden Armen in seinen 
neuen Mokassins davon. 

Angezogen von Dannys schnellen Bewegungen oder 
seinem Geruch, jagte der Moskito ihm nach, bis er direkt 
über seinem Genick schwebte. Ohne Vorwarnung tauchte er 
dann nach unten und spießte ihm fast seinen Stechrüssel 
zwischen die Schultern. Danny warf sich der Länge nach zu 
Boden, rollte sich auf den Rücken und versuchte, die 
Stechmücke durch Tritte abzuwehren. »Geh weg von mir!« 

Der Moskito startete einen neuen Angriff. Jetzt setzte sich 
Karen blitzschnell rittlings auf Danny, schwang die Machete 
und versuchte, die Mücke zu verschrecken. 

Die war jedoch nicht allzu schreckhaft. 

»Kommt hers, rief Peter. »Wir bilden einen 
Verteidigungsring!« 

Die Studenten bildeten einen Kreis um Danny, der immer 
noch in panischer Angst auf dem Boden lag. Sie hielten ihre 
Macheten bereit und beobachteten den Moskito, der sie ein 
ums andre Mal umkreiste. Offensichtlich roch er ihr Blut. 
Vielleicht witterte er auch das Kohlendioxid, das sie beim 
Atmen ausstießen. Er näherte sich ihnen auf bedrohliche 
Weise, entfernte sich dann wieder etwas und schaute sie 
dabei die ganze Zeit mit seinen hervorstehenden 
Facettenaugen an, während ihm der Saugrüssel aus der 
Mundöffnung baumelte. 

»Oh-oh«, sagte Erika Moll. 


»Was ist?« 

»Das ist ein Aedes-albopictus-Weibchen.« 

»Was bedeutet das?«, fragte Danny, der sich inzwischen 
auf die Knie aufgerappelt hatte. 

»Eine Asiatische Tigermücke. Deren Weibchen sind 
besonders angriffslustig und übertragen Krankheiten.« 

Rick Hutter packte Karen King am Arm. »Gib mir die 
Harpune -« 

»Hey!«, protestierte sie und wirbelte zu ihm herum, aber er 
hatte ihr die Waffe bereits aus der Hand gerissen. Jetzt ging 
er mit erhobener Harpune auf die Stechmücke zu. »Hab 
Geduld!«, rief ihm Peter nach. »Warte auf den richtigen 
Augenblick!« 

Plötzlich stürzte der Moskito auf Rick zu. Der sah seine 
Chance. Er benutzte die Harpune als Schlagwerkzeug, holte 
weit aus und donnerte sie dem Moskito an den Kopf. »Such 
dir was Größeres als uns!«, schrie er ihn an. 

Der Moskito donnerte davon, wobei er ganz leicht durch die 
Luft schwankte. 

Karen King begann zu lachen. 

»Was ist denn so komisch?«, blaffte er sie an. 

»Damals in Costa Rica haben dich die Moskitos noch ins 
Hotel zurückgejagt. Du hast es wirklich weit gebracht, Rick.« 

»Das ist nicht lustig«, erwiderte er. 

»Gib das wieder her«, sagte sie und packte die Harpune, 
die Rick jedoch auf keinen Fall loslassen wollte. Sie zerrten 
beide an ihr, bis Karen schließlich gewann. Sie riss ihm die 
Harpune aus der Hand, woraufhin er ihr ein übles 
Schimpfwort entgegenschleuderte. 

Das war zu viel für Karen. Sie rastete aus und ging auf Rick 
los, zielte mit der Harpune auf sein Gesicht. »So etwas sagst 
du nicht zu mir, du nicht.« 

»Ganz ruhig, Baby.« Rick wich mit erhobenen Händen 
zurück. 

Karen warf ihm die Harpune vor die Füße. »Da, nimm sie!« 


Peter trat zwischen die beiden. »Hey, wir sind ein Team! Ihr 
zwei hört sofort zu streiten auf!« 

Karen reagierte leicht vergrätzt. »Ich habe mit Rick nicht 
gestritten. Hätte ich das getan, würde er sich jetzt seine 
wertvollsten Teile halten und die Seele aus dem Leib 
kotzen.« 


Peter Jansen ging weiterhin voran. Mit der Machete räumte 
er unermüdlich alle möglichen Hindernisse beiseite. Ab und 
zu hielt er kurz an, um die Schneide mit dem 
Diamantschärfer zu schleifen. Die Klinge konnte alles 
durchtrennen, solange man ihre Schneide immer schön 
scharf hielt. Er versuchte, die anderen bei Laune zu halten. 
»Wisst ihr, was Robert Louis Stevenson über das Reisen 
gesagt hat?«, rief er nach hinten. »Er sagte: >Es ist besser, 
hoffnungsfroh zu reisen, als anzukommen.<« 

»Scheiß auf die Hoffnung, ich würde lieber ankommen«, 
meinte Danny Minot. 

Während er ganz am Schluss dahinmarschierte, schaute 
sich Rick Hutter nacheinander die anderen an und machte 
sich seine Gedanken. Zuerst nahm er sich Karen King vor. Er 
konnte sie echt nicht ausstehen. Sie war eingebildet, 
arrogant, aggressiv und hielt sich für die absolute Expertin 
für Spinnen, Arachniden und alle Arten von Kampfsport. Sie 
sah gut aus, aber Schönheit war nicht alles. Trotzdem war es 
ihm nicht unrecht, dass Karen zur Gruppe gehörte. Sie war 
eine Kämpferin, das musste man neidlos zugeben. Gerade 
jetzt schien sie eiskalt, wachsam und immer auf dem 
Sprung zu sein und jeden ihrer Schritte abzuwägen. Als ob 
sie um ihr Leben kämpfen würde ... was sie natürlich auch 
tat. Er verabscheute sie, und doch ... war er froh, dass sie 
dabei war. 

Als Nächstes betrachtete Rick Erika Moll. Sie war blass und 
verängstigt. Sosehr sie sich zusammennahm, erkannte Rick 
doch, dass sie am Rand eines emotionalen 
Zusammenbruchs stand. Diese Pilzfäden, die Jens Körper 


verschlangen, hatten Erika zutiefst verstört, glaubte Rick. 
Wenn sie sich nicht bald wieder fing, war sie vielleicht dem 
Untergang geweiht. Aber wer konnte schon sagen, wer von 
ihnen die Stärke und Schläue besaß, um lebend aus diesem 
Reich der winzigen Schrecken herauszukommen? 

Amar Singh schien sich dagegen mit seinem Schicksal 
abgefunden zu haben, als ob er bereits entschieden hätte, 
dass er sterben würde. 

Danny Minot stapfte in seinen zusammengeklebten 
Schlappen den Weg entlang. Dieser Bursche ist zäher, als er 
aussieht, dachte Rick, während er Danny beobachtete. Er 
könnte zu den Überlebenden gehören. 

Dann schaute Rick Peter Jansen an. Wie machte Peter das 
nur? Er erschien so ruhig, beinahe sanft und war auf eine 
tief schöpfende Art mit sich im Reinen, die Rick nicht 
ergründen konnte. Peter Jansen war zu einem echten 
Anführer geworden, und das passte gut zu ihm. Es war, als 
ob Peter Jansen in dieser Mikrowelt zu sich selbst gefunden 
hätte. 

Und dann war da noch Rick Hutter selbst. 

Rick war kein reflektierender Mensch. Er dachte kaum je 
über sich nach. Jetzt tat er es. Etwas ganz Seltsames ging 
hier mit ihm vor, das er nicht ganz verstehen konnte. Er 
fühlte sich gut. Warum, fragte er sich, fühle ich mich gut? 
Ich müsste mich doch schrecklich fühlen. Jenny ist tot. 
Kinsky wurde von Ameisen zerrissen. Und wer ist der 
Nächste? Aber das war die Expedition, von der Rick Hutter 
immer geträumt hatte, die er aber nie für möglich gehalten 
hatte. Eine Reise in das verborgene Herz der Natur, in eine 
Welt der noch nie gesehenen Wunder. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach würde er auf dieser 
Forschungsreise sterben. Die Natur war nicht gütig oder 
nett. Sie kannte kein Mitleid. Man bekam keine Fleißpunkte, 
weil man es versucht hatte. Entweder überlebte man oder 
man starb. Vielleicht wird es keiner von uns schaffen. Er 
fragte sich, ob er hier in einem kleinen Tal in der Umgebung 


von Honolulu einfach so verschwinden und in einem 
Labyrinth beinahe unvorstellbarer Bedrohungen 
verschlungen werden würde. 

Ich muss einfach weitermachen, nahm sich Rick vor. Sei 
klug. Sei geschickt. Komm durch das Nadelöhr. 


Nach einer Wegstrecke, die ihnen viele Kilometer lang 
vorgekommen war, bemerkte Rick einen seltsamen, 
bittersüßen Geruch, der hier überall in der Luft schwebte. 
Was war das nur? Er schaute nach oben und sah dort 
winzige weiße Blüten, die wie Sterne über einen Baum 
verstreut waren, der gabelteilige Zweige und eine glatte, 
schwarzgraue Rinde hatte. Der ansonsten süße Geruch 
dieser Blüten wies eine unangenehme Note auf, die auf 
etwas Gefährliches hindeutete. 

Ja, das war es. 

Nux vomica. Brechnuss. 

Rick rief den anderen zu, sie sollten anhalten. »Wartet mal, 
Leute. Ich habe etwas gefunden.« 

Er kniete sich zu einer knorrigen Wurzel hinunter, die aus 
dem Boden herauslugte. »Das ist ein Strychninbaum«, 
erklärte er dem Rest der Gruppe. Mit seiner Machete 
begann er, auf die Wurzel einzuhacken, bis er einen Streifen 
Innenrinde freigelegt hatte, den er jetzt sorgfältig mit der 
Machete herausschlug. »Diese Rinde, erklärte er, »enthält 
Brucin. Das ist ein Stoff, der zu Atemlähmung führt. Ich 
hätte eigentlich die Samen vorgezogen, die sind unglaublich 
toxisch, aber diese Rinde tut’s auch.« 

Er band ein Seil um die Rinde, damit er sie hinter sich 
herziehen konnte. Dabei passte er sorgfältig auf, nichts von 
ihrem Saft auf die Hände zu bekommen. »Wir können das 
nicht in meinen Rucksack tun. Es würde alles darin 
vergiften«, erklärte er. 

»Diese Rinde ist wirklich gefährlich«, sagte Karen. 

»Wart's ab, Karen, die wird uns etwas zum Essen 
verschaffen. Und ich habe wirklich Hunger.« 


Erika trat ein wenig beiseite, blickte aufmerksam um sich, 
sog die Luft ein und achtete genau darauf, ob sie den 
Geruch von Ameisen ausmachen konnte. Die Luft fühlte sich 
irgendwie schwer an, als sie durch ihre Lungen strömte. Wo 
auch immer sie hinschaute, in jeder Ritze und Rinne des 
Bodens, auf jedem Grashalm und jeder noch so kleinen 
Pflanze wimmelte es nur so von kleinen Lebewesen - 
Insekten, Milben, Nematoden. In einzelnen Erdklumpen 
konnte sie sogar als kleine Pünktchen 
Bodenbakterienhaufen sehen. Alles hier lebte. Alles hier 
ernährte sich von irgendetwas anderem. Das erinnerte sie 
daran ... sie war wirklich hungrig. 

Sie alle hatten jetzt einen Bärenhunger, aber nichts zu 
essen. Sie tranken noch etwas Wasser aus einem Loch in 
einer Baumwurzel und gingen weiter. Rick zog das Stück 
Rinde hinter sich her. »Wir haben jetzt Strychnin, und wir 
haben diese Frucht vom Paternosterbaum«, sagte er. »Aber 
das reicht noch nicht. Wir brauchen wenigstens noch eine 
weitere Zutat.« Er schaute sich ständig um und überprüfte 
die Vegetation nach Pflanzen, die er kannte und die giftig 
waren. Schließlich fand er, wonach er suchte. Plötzlich stach 
ihm nämlich ein scharfer Geruch in die Nase. 

»Oleanders, rief Rick und ging auf eine Buschgruppe mit 
langen, lanzettförmigen, ledrigen, glänzenden Blättern zu. 
»Der Saft ist wirklich bösartig.« Nachdem er sich durch eine 
Menge Blätterabfall hindurchgekämpft hatte, kam er am 
Stamm eines Busches an. Er zog seine Machete, schärfte sie 
und hackte mit ihr in den Stamm. Sofort floss ein 
durchsichtiger, milchiger Saft heraus, während Rick sich 
blitzschnell etwas zurückzog. 

»Diese Flüssigkeit tötet dich sofort, wenn sie deine Haut 
berührt. Sie enthält eine tödliche Mischung von 
Cardenoliden. Dein Herz hört sofort zu schlagen auf, bamm. 
Die Dämpfe sollte man auch nicht einatmen. Sie können 
einen Herzanfall auslösen.« Während die Flüssigkeit die 
Rinde hinunterfloss, kramte Rick in seinem Rucksack und 


holte die Laborschürze, die Gummihandschuhe und die 
Schutzbrille heraus, die er in der Station Echo gefunden 
hatte. 

Amar grinste. »Rick, du siehst wie ein verrückter 
Wissenschaftler aus.« 

»Verrückt zu sein ist mein Stil«, lachte Rick. Er öffnete 
einen Plastiktiegel und näherte sich ganz vorsichtig dem 
Oleanderstamm. Er hielt den Atem an und ließ den Saft in 
das Gefäß fließen, wobei ihm einiges davon über die 
Handschuhe rann. Als der Tiegel voll war, schraubte er den 
Deckel darauf und wusch dann das Gefäßäußere in einem 
Tautropfen ab. Er füllte einen zweiten Tiegel auf die gleiche 
Weise. Danach hob er beide mit einem triumphierenden 
Lächeln in die Höhe. »Jetzt müssen wir das Ganze nur noch 
zu einer Paste verkochen. Dafür brauchen wir ein Feuer.« 

Im ganzen Wald war es jedoch nach dem Regen triefend 
nass. Nichts würde jetzt brennen. 

»Kein Problem«, sagte Rick. »Alles, was wir brauchen, ist 
ein Aleurites moluccana.« 

»Was zum Teufel ist denn das, Rick?«, fragte Karen King. 

»Ein Lichtnussbaum, auch als Kerzennuss bekannt«, 
antwortete er. »Die Hawaiianer nennen sie Kukui-Bäume. Sie 
wachsen überall in diesem Wald.« Er hielt an, schaute nach 
oben und drehte sich einmal um die eigene Achse. »Yeah! 
Das ganz da drüben ist ein Kukui!« Er deutete auf einen 
etwa zehn Meter entfernten Baum mit großen silbrigen 
Blättern, der sich allein durch seine Größe von der übrigen 
Vegetation abhob. Er war voll behangen mit grünlichen 
Früchten. 

Sie machten sich zu diesem Lichtnussbaum auf den Weg. 
Zwanzig Minuten später standen sie zu dessen Füßen. Um 
ihn herum lag eine Unmenge von fleischigen Früchten auf 
dem Boden. »Gebt mir eine Machete«, sagte Rick. »Und 
jetzt schaut mir ganz genau zu.« 

Er öffnete die ledrige Schale der Frucht mit einem gezielten 
Schlag und hackte dann mit der Machete das gesamte 


Fruchtfleisch weg. Nach kurzer Zeit gelangte er zu einem 
harten Kern, einer Nuss. »Das ist die Kukui-Nuss«, erklärte 
er. »Diese Nuss ist voller Öl. Die alten Hawaiianer haben ihre 
Steinlampen mit Kukui-Nussöl gefüllt. Das war eine 
großartige Lichtquelle. Und sie haben die Nüsse an einen 
Stock gebunden und den dann als Fackel benutzt. Die Nüsse 
brennen wirklich gut.« 

Allerdings war die glänzende harte Außenschale der Kukui- 
Nuss nur schwer zu knacken. Abwechselnd bearbeiteten sie 
sie mit einer Machete. Die Waffe hatte eine schwere Klinge 
und eine ausgesprochen scharfe Schneide, die langsam in 
die Nussschale eindrang. Nachdem sie einige Minuten auf 
ihr herumgehackt hatten, war plötzlich das ölige Innere der 
Nuss zu sehen. Sie begannen, ganze Brocken aus der Nuss 
herauszuschlagen. Auf dem Boden bildete sich allmählich 
ein großer Haufen Nussfleisch. Dem fügten sie noch 
getrocknete Grasspelzen als Zunder hinzu, die Peter aus 
dem Inneren toter Grasstängel herausgepult hatte, die trotz 
des Regens trocken geblieben waren. Rick stellte seinen 
Aluminiumtopf auf den Nussfleischhaufen und zog dann die 
Schutzkleidung an. Er rückte seine Schutzbrille zurecht und 
bestückte den Topf mit Streifen von Strychninwurzelrinde, 
Teilen der Paternosterbaumfrucht, den beiden Tiegeln 
Oleandersaft und Wasser, das er auf der Oberseite eines 
Blattes gesammelt hatte. 

Dann zündete er das Feuer mit einem Sturmfeuerzeug an. 

Der Zunder begann zu brennen, und das Kukui-Nussfeuer 
flammte hellgelb auf. Nach dem Maßstab der normalen Welt 
war das nur ein kleines Feuerchen, nicht größer als eine 
Kerzenflamme. Für sie wirkte es jedoch wie ein großes 
Lagerfeuer. Es wärmte ihre Gesichter, sie mussten blinzeln 
und ein Stück zurückweichen. Das Feuer brachte das Wasser 
im Topf innerhalb von Sekunden zum Kochen. Zwei Minuten 
Kochzeit genügten, um den Inhalt des Topfes zu einer 
teerartigen Schmiere zu reduzieren. 

»Frisches Curare«, sagte Rick. »Hoffen wir es wenigstens.« 


Mit einem Holzsplitter schöpfte er ganz vorsichtig das 
Curare in eine Kunststofflaborflasche. Dabei trug er immer 
noch seine Gummihandschuhe und hielt den Atem an. Jetzt 
konnte er seine Pfeile mit Gift versehen. Er hoffte 
zumindest, dass die klebrige Masse giftig war. Ganz sicher 
würde er das jedoch erst wissen, wenn sie sich auf der Jagd 
bewährt hatte. Er schraubte den Verschluss auf die Flasche 
und schob sich dann die Schutzbrille auf die Stirn hoch. 

Peter schaute Ricks Plastikflasche und deren bräunlichen 
Inhalt misstrauisch an. »Du glaubst also wirklich, dass man 
damit Großwild erlegen kann? Etwas so Großes wie einen 
Grashüpfer?«, fragte er. 

Rick lächelte ihn schief an. »Es ist noch nicht fertig.« 

»Wieso das?« 

»Wir brauchen noch eine Zutat.« 

»Und welche?« 

»Zyanid.« 

»Wie bitte?«, rief Peter, während sich die anderen um die 
beiden versammelten und zuhörten. 

»Ganz recht - Zyanid«, bestätigte Rick. »Und ich weiß 
auch, wo ich es bekomme.« 

»Und wo?«, wollte Peter wissen. 

Als Antwort drehte Rick ganz langsam den Kopf. »Ich kann 
es riechen. Zyanwasserstoff, auch als Blausäure bekannt. 
Dieser Hauch von bitteren Mandeln ... kannst du ihn 
riechen? Zyanid - ein universelles Gift, das praktisch alles 
töten wird, und das auch noch sehr schnell. Zyanid - eine 
Lieblingswaffe der Spione im Kalten Krieg. Und jetzt haltet 
euch fest: Ganz hier in der Nähe ist ein Tier, das Zyanid 
produziert. Es versteckt sich wahrscheinlich unter einem 
Blatt und schläft.« 

Die anderen schauten zu, während sich Rick durch den 
Superdschungel vorankämpfte, ab und zu in die Luft 
schnupperte und augenscheinlich seiner Nase folgte. Er 
begann, mit beiden Händen die schweren Blätter 
umzudrehen. Der Geruch wurde stärker. Jetzt, da sie Rick 


darauf aufmerksam gemacht hatte, kitzelte er ihnen in der 
Nase. Rick steckte seinen Kopf unter ein Blatt. »Ich habe 
ihn«, flüsterte er. 

Unter dem Blatt glänzte ein bräunlicher, öliger, 
mehrgliedriger Carapax mit vielen gekrümmten Beinen 
hervor. »Das ist ein Tausendfüßers, sagte Rick. »Ich bin zwar 
nur ein unwissender Botaniker, aber ich weiß, dass diese 
Burschen Zyanid herstellen.« 

Erika stöhnte auf. »Lass es! Das ist ein sehr großes Tier. Es 
ist gefährlich.« 

Rick kicherte. »Ein Tausendfüßer?« Er wandte sich Karen 
King zu. »Hey, Karen! Was macht ein Tausendfüßer, wenn er 
sich bedroht fühlt?« 

Karen King lächelte. »Tausendfüßer? Das sind richtige 
Angsthasen.« 

»Warte! Bist du sicher, dass es kein Hundertfüßer ist?«, rief 
Danny mit bebender Stimme. Er erinnerte sich, dass Karen 
erzählt hatte, dass ein Hundertfüßer einem unangenehme 
Stiche versetzen konnte. 

»Nein, dieses Baby ist kein Hundertfüßer«, sagte Karen, 
nachdem sie sich niedergekniet und unter das Blatt 
geschaut hatte. »Hundertfüßer sind Raubtiere. Ein 
Tausendfüßer frisst dagegen kein Fleisch, sondern verrottete 
Blätter«, erklärte sie. »Es ist ein friedliches Tier. Hat nicht 
einmal einen Stachel.« 

»Wie ich es mir gedacht habe.« Rick zog das Blatt von dem 
Tausendfüßer herunter. Er lag eingerollt da und schien zu 
schlafen. Es war ein zylindrische Tier mit einem 
segmentierten Panzer und wenigstens hundert Beinen. Im 
Verhältnis zu den Mikromenschen schien der Tausendfüßer 
vier bis fünf Meter lang zu sein, länger als die größte je 
gemessene Boa constrictor. Er atmete leise und erzeugte 
Pfeiftöne durch die Löcher in seinem Carapax. Es war die 
Tausendfüßer-Version des Schnarchens. 

Rick zog seine Machete aus der Scheide. »Wach auf!«, 
schrie er und schlug den Tausendfüßer mit der flachen Seite 


der Klinge. 

Das Tier schreckte sofort auf. Die Menschen wichen zurück, 
und der Geruch wurde stärker. Der Tausendfüßer rollte sich 
in eine feste Spirale ein, was augenscheinlich seine 
Verteidigungsposition war. Mit zugehaltener Nase stürmte 
Rick noch einmal auf ihn zu und schlug auf ihn ein. Er wollte 
ihn nicht verletzen, er wollte ihm nur Angst machen. Der 
Trick funktionierte. Ein penetranter Geruch nach Mandeln, 
vermischt mit einem unangenehmen, bitteren Gestank, 
erfüllte die Luft. Kleine Tropfen einer Öligen Flüssigkeit 
quollen aus Poren im Panzer des Tausendfüßers heraus. Rick 
zog in aller Eile Handschuhe und Schürze an, schob sich 
seine Schutzbrille wieder über die Augen und öffnete ein 
sauberes Plastikgefäß. 

Der Tausendfüßer machte sich nicht davon. Er blieb 
zusammengerollt liegen und hatte offensichtlich Angst. 

Rick ging ganz dicht an ihn heran und fing etwas von der 
Flüssigkeit in seinem Plastikgefäß auf, bis er etwa eine volle 
Tasse davon hatte. »Das ist Öl. Es ist voller Zyanid«, erklärte 
er. Er schüttete das Öl in die Laborflasche zu seiner Curare- 
Paste und rührte die ganze Masse mit einem Stöckchen 
kräftig um. »Der hatte die Hosen gestrichen voll - mit 
Zyanid«, sagte er und hielt seine Flasche mit dem Curare in 
die Höhe, die nach tödlichen Chemikalien roch. »Und jetzt 
ist es Zeit, auf die Jagd zu gehen.« 
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V 


in Drake stand vor einem Fenster, durch das man in den 
Tensor-Kern hineinschauen konnte. Das Fensterglas war 
kugelsicher. Der Raum auf der anderen Seite wirkte fast wie 
ein Aquarium. Im Tensorraum waren die Sechsecke der 
Größenwandlungsröhren bis zum Niveau des 
Kunststoffbodens hochgefahren worden. Zwei Männer 
hielten sich in dem Kern auf: Telius und Johnstone. 

Sie machten sich zu ihrer Expedition in die Mikrowelt 
bereit. Sie legten gerade die einzelnen Teile eines 
ultraleichten Kevlar-Schutzpanzers an, zu denen eine 
Schutzweste, Armschützer und Beinschienen gehörten. Die 
Panzerung war so stark, dass sie von den Kieferzangen der 
Ameisen nicht durchdrungen werden konnte. Jeder der 
beiden Männer trug ein Express-Gasgewehr Kaliber .600. 
Das Gewehr war mit einem kleinen Druckgastank 
ausgestattet. Es feuerte eine schwere Stahlnadel ab, deren 
Spitze ein Breitband-Supertoxin enthielt. 
Langstreckenwaffen mit sofortiger Mannstoppwirkung. Das 
Supergift war ebenso wirksam bei Insekten und Vögeln wie 
bei Säugetieren. Dieses Gewehr war speziell für den Schutz 
von Menschen in der Mikrowelt entwickelt worden. 

»Fehlt nur noch der Hexapod«, sagte Drake. 

Telius nickte und musterte den Boden, als ob er nach einer 
kleinen Münze suchen würde, die ihm vorhin 
heruntergefallen war. Telius machte offensichtlich nie viele 
Worte. 


Drake ging zu einer Tür hinüber, die mit SPERRZONE 
gekennzeichnet war. Unter dem Schild war ein Symbol 
angebracht, das dem internationalen Warnzeichen für 
Biogefährdung ähnelte. Daneben stand in Großbuchstaben 
MIKROGEFAHR. 

Die Tür führte direkt vom Kontrollraum zum Project 
Omicron. Natürlich gab es kein Schild, auf dem dieser Name 
stand. 

Drake nahm ein Kontrollgerät in die Hand, das wie eine 
Videospielsteuerung aussah, und tippte einen Code ein, der 
die Roboter in der Omicron-Zone abschaltete. Danach betrat 
er einen Bereich, der aus mehreren kleinen fensterlosen 
Laboren bestand und auch über einen Spezialzugang zum 
Tensor-Kern verfügte. Niemand außer einer Handvoll 
Nanigen-Chefingenieure durfte Omicron betreten. 
Tatsächlich durfte fast kein Nanigen-Angestellter überhaupt 
etwas von der Existenz von Omicron wissen. In den Räumen 
befanden sich etliche Labortische, auf denen eine Reihe von 
Gegenständen stand, die mit schwarzen Tüchern verhüllt 
waren. 

Was immer darunter steckte, es war geheim. Selbst 
Leuten, die die Omicron-Zone betreten durften, war es 
verboten, sich diese Gegenstände anzuschauen. 

Drake entfernte das Tuch von einem der Objekte. Es war 
ein Roboter mit sechs Beinen, der entfernt an einen 
Marsroboter oder auch an ein Metallinsekt erinnerte. Er war 
nicht sehr groß und maß von einem Ende zum anderen nur 
etwa dreißig Zentimeter. 

Drake trug den sechsbeinigen Roboter zurück in den 
Tensor-Kern und überreichte ihn Johnstone. »Das ist Ihr 
Transportmittel. Es ist voll aufgeladen. Ausgerüstet mit 
Lithium-Mikrobatterien.« 

»V/on uns aus kann’s losgehen«, nuschelte Johnstone. Er 
kaute etwas. 

»Verdammt noch mal!«, bellte Drake. »Was haben Sie denn 
da im Mund?« 


»Einen Energieriegel, Sir. Vor einem Einsatz wird man so 
hungrig -« 

»Sie kennen doch die Vorschriften. Im Tensorraum darf 
nichts gegessen werden. Sie könnten den Generator 
kontaminieren.« 

»Tut mir leid, Sir.« 

»Ist schon okay. Schlucken Sie es einfach runter.« Drake 
schlug dem Mann auf die Schulter. Ein wenig Nachsicht kann 
bei den Leuten, die für dich arbeiten, viel bewirken. 

Telius platzierte den sechsfüßigen Roboter auf das 
Sechseck 3. Die beiden Männer stellten sich danach auf die 
Sechsecke 2 und 1. Drake ging in den Kontrollraum. Er 
würde den Generator selbst bedienen. Er hatte alle übrigen 
Mitarbeiter angewiesen, den Tensorbereich zu verlassen. 
Niemand würde ihm zusehen können, wie er diese Männer 
samt ihrer Ausrüstung schrumpfte. Das wäre sonst eine 
Detailinformation gewesen, die ihr Eigenleben hätte 
entwickeln können. Er programmierte das Sechseck 3 auf 
eine Weise, dass der Hexapod etwas weniger schrumpfen 
würde als die Männer. Gerade als er die Startsequenz zu 
initiieren begann, betrat hinter ihm Don Makele den 
Kontrollraum. 

Drake und Makele beobachteten gemeinsam, wie der 
Generator zu summen begann, die elektrischen Geräte 
unter dem Fußboden anliefen und die Sechsecke absanken. 
Nachdem er sie geschrumpft hatte, steckte Drake die 
Mikromenschen in eine Transportbox. In eine weitere Box 
legte er den Hexapod. Er überreichte die beiden Kästen Don 
Makele. »Hoffen wir, dass die Rettungsmission gelingt.« 

»Das wäre wirklich zu hoffen«, erwiderte Makele. 

Es war schon gefährlich genug, dass Peter und die übrigen 
Studenten wussten, dass er Eric ermordet hatte. Darüber 
hinaus befürchtete Drake jedoch, dass Eric seinem Bruder 
eine ganz bestimmte Tatsache über Drakes Aktivitäten 
mitgeteilt haben könnte, die auf keinen Fall an die 
Öffentlichkeit gelangen durfte. Vielleicht hatte Peter sie 


auch seinen Kommilitonen weitererzählt. Diese Tatsache 
konnte sogar Nanigen als Unternehmen vernichten, wenn 
sie bekannt werden würde. 

Es ging also nur ums Geschäft, es war nichts Persönliches, 
nur eine Frage der Logik. Es musste einfach getan werden, 
damit das Geschäft weitergehen konnte. Ob Don Makele 
irgendetwas mitbekommen hatte? Drake war sich nicht 
sicher, was sein Sicherheitschef tatsächlich dachte oder 
wusste. Er schaute ihn scharf von der Seite an. »Wie viele 
Gründungsaktien besitzen Sie eigentlich?« 

»Zwei, Sir.« 

»Ich gebe Ihnen noch zwei.« 

Makeles Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. »Danke.« 

Don Makele hatte während dieses Gesprächs gerade zwei 
Millionen Dollar verdient. Dieser Mann würde den Mund 
halten. 
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leib ganz ruhig und beweg dich nicht. Sie sehen gut und 
haben ein scharfes Gehör«, sagte Erika Moll. Sie blickte zu 
den Zweigen einer Mamaki-Pflanze hinauf, an denen weit 
über ihren Köpfen große, gelappte Blätter hingen. An eines 
dieser Blätter klammerte sich ein riesiges Lebewesen, ein 
geflügeltes Insekt. Das Tier glänzte in einem hellen Grün, 
und sein Körper wurde von einem Paar geäderter grüner 
Flügel eingefasst. Das Wesen hatte lange Antennen, 
hervortretende Augen, mehrgliedrige Beine und einen 
ausladenden Hinterleib, dem die Fettschicht deutlich 
anzusehen war. Sie konnten ein schwaches Zischen hören - 
sein Atemgeräusch -, das entstand, wenn die Luft aus einer 
Reihe von Löchern in seinen Flanken hinaus- und 
hineinströmte. 

Es war eine Laubheuschrecke. 

Rick holte eines der Blasrohre, die er hergestellt hatte, aus 
dem Rucksack und balancierte es auf seiner Schulter. Dann 
legte er einen Pfeil in die Röhre. Auf die Stahlspitze hatte er 
etwas von dem stinkenden Gift geschmiert, von dem jetzt 
ein hässlicher Geruch nach bitteren Mandeln ausging: sein 
Curare. jetzt befestigte Rick etwas von der 
Matratzenfüllung, die er aus der Station Echo mitgenommen 
hatte, am Pfeilende, indem er sie mit einem Faden 
umwickelte, den er in der Station aus den Fasern eines Seils 
gewonnen hatte. 

Er kniete sich hin und hielt sich das Blasrohr an die Lippen. 
Dabei gab er sorgfältig acht, nichts von dem Curare in den 


Mund zu bekommen. Das Zyanid trieb ihm die Tränen in die 
Augen und zog ihm den Hals zusammen. Wohin sollte er 
jetzt zielen? 

»Wo ist ihr Herz?«, flüsterte er Erika Moll zu, die neben ihm 
kauerte. Sie würde seinen Schuss dirigieren, da sie sich mit 
Insekten am besten auskannte. 

»Das Herz? Es liegt postdorsal zum Metathorax«, sagte 
Erika. 

Rick verzog das Gesicht. »Hä?« 

Erika lächelte. »Direkt unter dem oberen Ende des 
Hinterleibs.« 

Rick schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die Flügel 
bedecken diese Stelle.« Er verlagerte das Blasrohr mehrere 
Male, bis er sich entschloss, seinem Instinkt zu folgen. Er 
zielte auf den unteren Hinterleib des Tiers, holte tief Luft 
und schoss. 

Der Pfeil drang tief in die Heuschrecke ein. Das Tier 
schwankte, und seine Flügel zitterten. Einen Augenblick lang 
glaubten sie, es werde wegfliegen. Das Tier stieß einen 
ohrenbetäubenden Schrei aus. War das ein Alarm- oder ein 
Schmerzensschrei? Seine Atmung beschleunigte sich. 
Schließlich erschlaffte es, rutschte ab und baumelte vom 
Rand des Blattes herab. 

Amar zuckte zusammen, als er das sah. Er hätte sich nie 
vorstellen können, wie sehr ihm das Leiden eines Insekts 
zusetzen würde. Ricks Curare war offensichtlich sehr 
wirksam. 

Sie warteten. Die Heuschrecke hing jetzt mit dem Kopf 
nach unten. Sie atmete immer langsamer, die Zischlaute 
wurden schwächer und rauer. Kurz danach fiel das Insekt auf 
den Boden hinunter. 

»Gute Arbeit, Rick!« 

»Rick der Jäger!« 

Zuerst schien der Gedanke, diese tote Laubheuschrecke zu 
verspeisen, niemandem besonders zu gefallen. Nur Erika 
Moll machte da eine Ausnahme. »Ich habe einmal in 


Tansania ein paar Termiten gegessen. Sie waren köstlich«, 
sagte sie. »Die Menschen in Afrika halten Insekten für eine 
Delikatesse.« 

Danny Minot saß auf einem Zweig und hielt sich grimmig 
seinen Bauch. Ihm war übel. Er meinte, sich gleich 
übergeben zu müssen, wenn er dieses tote Insekt ansah. 
»Vielleicht finden wir hier irgendwo eine Burgerbude«, 
versuchte er, einen Witz zu machen. 

»Insektenfleisch ist bestimmt nicht so schlecht wie ein 
Hamburger«, sagte Amar Singh. »Dieses zermahlene 
Gemenge aus Muskeln, Blut und Bindegewebe von einem 
Säugetier der Gattungsgruppe Bovini ekelt mich wirklich an. 
Ich würde nie eine Kuh essen. Aber eine Heuschrecke ... nun 
... Vielleicht.« 

Während sie das tote Tier anstarrten, wurde ihr Hunger 
immer stärker und bohrender Ihre kleinen Körper 
verbrauchten eine Menge Energie. Sie mussten einfach 
etwas essen. Es war unumgänglich. Ihr Hunger siegte über 
ihre Empfindlichkeiten. 

Sie zerlegten die Heuschrecke mit ihren Macheten, wobei 
sie Erika durch deren Anatomie führte. Als sie das Fleisch 
und die Organe herausholten, bestand Erika darauf, dass sie 
alles Essbare im Wasser wuschen. Als sie den Panzer des 
Tiers aufknackten, tropfte dessen Blut heraus. Die 
Hämolymphe war eine durchsichtige, gelbgrüne Flüssigkeit. 
Sie trennten die Beine vom Rumpf und schlugen sie dann 
auf, um an das Fleisch in ihrem Innern zu gelangen. Die 
oberen Hinterbeine enthielten erstaunliche Mengen an 
magerem weißem Muskelfleisch, aus deren größten Teilen 
sie Steaks herausschnitten. Da das Blut des Tiers immer 
noch Giftstoffe von dem Pfeil enthalten konnte, mussten sie 
das Fleisch sorgfältig in Tautropfen abwaschen. Danach roch 
es jedoch sauber und köstlich. Sie aßen es roh. Es hatte 
einen milden, süßlichen Geschmack. 

»Nicht schlecht«, sagte Rick. »Schmeckt wie Sushi.« 

»Wirklich frisch«, sagte Karen. 


Selbst Danny begann jetzt, von dem Fleisch zu essen, 
zuerst etwas zögerlich, dann jedoch mit zunehmender 
Begeisterung. Am Ende steckte er sich mit beiden Händen 
einen Steakbrocken nach dem anderen in den Mund. »Fehlt 
Salz«, nuschelte er. 

Aus dem Hinterleib der Heuschrecke floss jetzt langsam 
das weiche, gelbliche Fett heraus. »Dieses abdominale Fett 
ist gut für euch, da bin ich mir sicher«, sagte Erika. Als es 
keiner von ihnen probieren wollte, benutzte sie ihre Hand als 
Schöpflöffel und aß es roh. »Es ist süß«, erklärte sie. »Mit 
einem leicht nussigen Beigeschmack.« 

Ihre Körper lechzten nach Fett. Bald griffen sie alle in den 
Hinterleib der Heuschrecke hinein, schöpften das Fett 
heraus und schlangen es hinunter. Danach leckten sie sich 
sorgfältig die Finger ab. 

»Irgendwie sind wir wie Löwen vor der frisch geschlagenen 
Beute«, sagte Peter. 

Die Heuschrecke bot sehr viel mehr Fleisch, als sie auf 
einmal essen konnten. Da sie es nicht verderben lassen 
wollten, sammelten sie feuchte Moosbündel, in die sie dann 
so viel von dem Fleisch einpackten, wie sie tragen konnten. 
Das Ganze stopften sie in ihre Campingrucksäcke, damit es 
schön kühl blieb. Mit der Menge an Heuschreckensteaks, die 
sie jetzt dabeihatten, würden sie auf jeden Fall eine ganze 
Weile ihren Hunger stillen können. 

Jetzt fühlten sie sich schon viel besser und versammelten 
sich alle um die handgeschriebene Karte, mit deren Hilfe 
Peter bisher seinen Kompass eingestellt und sie durch das 
Gelände geführt hatte. Peter erklärte ihnen die Einzelheiten. 

»Wir sind genau hier, glaube ich«, sagte er und deutete auf 
eine Gruppe von Baumfarnen, die auf der Karte 
eingezeichnet war. »Wir sind nicht weit weg von Station 
Bravo. Vielleicht erreichen wir Bravo noch vor Anbruch der 
Nacht.« Er schaute zum Himmel hinauf. Das Licht wurde 
schwächer, es war bereits Spätnachmittag. »Hoffentlich ist 
die Station noch intakt.« 


Peter richtete den Kompass auf den weit entfernten Stamm 
einer Palme aus, sie schulterten ihre Rucksäcke und setzten 
ihren Weg fort. Ab und zu machten sie halt, um Ausschau 
nach Ameisen zu halten und sich zu vergewissern, dass 
ihnen deren Geruch nicht in die Nase stach. Wann immer sie 
einer Ameise begegneten, wussten sie, dass noch weitere in 
der Nähe waren. Solange sie sich dann schnell entfernten, 
regte das die Ameisen nicht weiter auf. Die große Gefahr 
war jedoch der Eingang zu einem Nest. Als die Sonne 
langsam unterging, wurden die Schatten auf dem 
Waldboden länger Peter, der immer noch voranging, 
achtete jetzt noch mehr darauf, dass sie nicht plötzlich in 
ein Ameisennest stolperten. Bisher hatten sie Glück gehabt. 

»Halt!«, rief Peter plötzlich. Er hatte eine Markierung auf 
dem Blatt einer Ilihia-Pflanze entdeckt, die dicht über dem 
Boden wuchs. Jemand hatte in den Blattrand drei V-förmige 
Kerben geschnitten und darüber mit orangener Farbe ein X 
gesprüht. 

Es war ein Wegzeichen. 

Sie waren an einem der in der Karte verzeichneten Pfade 
angekommen. 

Als Peter weiterging, fand er auf einem Kieselstein ein 
weiteres aufgesprühtes orangefarbenes X. Der Pfad setzte 
sich fort. Ohne die Wegzeichen am Rande wäre er kaum zu 
sehen gewesen. 

Einige Minuten später hielt Peter vor einem großen, 
unregelmäßigen Loch im Boden an. Die Erde in seiner 
Umgebung war umgegraben worden. Um das Loch herum 
hatten sich riesige Fußspuren in den Boden gedrückt, die 
inzwischen mit Wasser vollgelaufen waren und wie 
Swimmingpools wirkten. Peter schaute auf seine Karte. »Wir 
sind an der Station Bravo«, sagte er. »Aber hier gibt’s keine 
Station mehr.« 

Die Fußspuren verrieten, warum. Jemand hatte die Station 
ausgegraben und weggebracht. 


»Wir müssen das Schlimmste annehmen«, sagte Karen 
King, während sie ihren Rucksack abzog und sich neben das 
Loch setzte. Sie wischte sich die Stirn ab. »Das ist Vin 
Drakes Werk. Das bedeutet, dass er weiß, dass wir noch am 
Leben sind, oder es zumindest vermutet. Und was wir zum 
Überleben brauchen, hat er zerstört.« 

»Drake könnte also nach uns jagen«, sagte Peter. 

»Aber wie will er uns finden?«, meinte Rick. 

Das war eine gute Frage. Ihre winzigen, knapp über einen 
Zentimeter großen Körper waren von einem normal großen 
Menschen nur schwer zu entdecken. »Ab jetzt sollten wir 
absolute Funkstille halten«, sagte Peter. 

Das Verschwinden von Station Bravo bedeutete, dass sie in 
den Nachtstunden keinen Zufluchtsort besaßen. Die Sonne 
ging gerade unter, und es wurde, wie in den Tropen üblich, 
schnell dunkel. 

Erika wurde zusehends unruhiger, als sie den Einbruch der 
Dunkelheit beobachtete. »Ich möchte euch nur darauf 
hinweisen, dass die überwiegende Mehrheit der Insekten in 
der Nacht und nicht am Tag herauskommt. Viele von ihnen 
sind Fleischfresser.« 

»Wir brauchen ein sicheres Nachtlager«, sagte Peter. »Wir 
werden uns eine Festung bauen.« 


Nicht sehr weit entfernt stapfte ein Hexapod-Laufroboter mit 
beträchtlicher Geschwindigkeit über den Waldboden. Er 
kletterte über Steine und schob kleinere Hindernisse wie 
Blätter beiseite. Seine sechs Beine schienen nie müde zu 
werden, während die daran befestigten Motoren leise 
surrten. 

Johnstone steuerte die Laufmaschine. Seine Hand steckte 
dabei in einer Art Handschuh, einem Handsteuergerät, 
während er die Digitalanzeigen beobachtete. Sie zeigten 
ihm die Kraftleistung an, die die Servomotoren auf die sechs 
Beine des Gefährts übertrugen. Telius saß neben ihm im 
offenen Cockpit und ließ ständig den Blick von oben nach 


unten und von links nach rechts schweifen. Beide Männer 
trugen einen Ganzkörperschutz. 

Der Laufroboter wurde von einem Nano-Laminat-Mikro- 
Lithium-Akku angetrieben. Er verfügte über eine große 
Reichweite und viel Kraft. Gewöhnliche Fahrzeuge waren für 
die Mikrowelt nicht sehr geeignet. Sie blieben stecken, und 
die Räder fuhren sich immer wieder fest. Außerdem konnten 
Radfahrzeuge nicht über Hindernisse klettern. Die Nanigen- 
Ingenieure hatten sich bei der Entwicklung des Hexapods 
den Bauplan der Insekten zum Vorbild genommen. Das 
funktionierte jetzt ausgesprochen gut. 

Die Laufmaschine kam zu einem Loch im Boden. 

»Halt!«, rief Telius. 

Johnstone hielt das Gefährt an und schaute in das Loch 
hinunter. »Das ist Echo.« 

»Das war Echox, berichtigte ihn Telius. 

Beide Männer sprangen in einem hohen Bogen aus dem 
Fahrzeug und landeten sicher auf ihren Füßen. Sie hatten 
die Bewegungsweisen in dieser Mikrowelt ausgiebig 
trainiert. Vor allem wussten sie ihre Kräfte richtig 
einzusetzen. Sie begannen, das Loch zu umrunden, und 
untersuchten die Moose und Erdbrocken. Der Regen hatte 
die meisten Spuren verwischt, die die Studenten auf dem 
Boden hinterlassen hatten, aber Johnstone wusste, dass 
immer etwas zurückblieb. Er konnte jeden Menschen an 
jedem Ort aufspüren. Ein Moospolster auf einem Stein 
erregte seine Aufmerksamkeit. Er ging zu ihm hinüber und 
betrachtete es genau. Das Moos stand hüfthoch. Er berührte 
einen schmalen Stängel, der aus dem Moos 
herausgewachsen war. Es war ein Sporenstängel mit einer 
aufgebrochenen Sporenkapsel an seinem Ende. Der Stängel 
war im rechten Winkel abgeknickt, und die Sporen waren 
herausgefallen. Einige von ihnen klebten immer noch am 
Moospolster. In dem klebrigen Flaum aus feuchten 
Sporenkörnchen entdeckte Telius den Abdruck einer 
menschlichen Hand. Jemand hatte den Sporenstängel 


gepackt und abgebrochen, die Sporen verstreut und dann 
mit der Hand hineingegriffen. Ein Stück weiter fand Telius 
auf einem großen Erdbrocken eine Reihe undeutlicher 
menschlicher Fußspuren. Sie waren nur erhalten geblieben, 
weil ein darüberhängendes Blatt diese Stelle vor den 
Regengüssen geschützt hatte. 

Johnstone kniete sich hin und untersuchte die Spuren. »Sie 
sind zu fünft - nein, zu sechst. Sie sind hintereinander 
gegangen.« Er schaute nach oben. »In Richtung Südosten.« 

»Was liegt im Südosten?«, fragte Telius. 

»Der Parkplatz.« Johnstone kniff die Augen zusammen und 
lächelte. 

Telius schaute ihn fragend an. 

Johnstone pflückte eine Milbe von seinem Schulterpanzer, 
zerdrückte sie und schnipste sie weg. »Verdammte Milben. 
Jetzt kennen wir ihren Plan.« 

»Welchen Plan?« 

»Sie versuchen irgendwie wieder zu Nanigen 
zurückzukommen.« 

Offensichtlich hatte er recht. Telius nickte und folgte in 
schnellem Schritt den Spuren. Johnstone sprang in den 
Hexapod zurück und folgte Telius, der jetzt vor dem 
Laufroboter herging, über kleinere Hindernisse sprang und 
ein Tempo einschlug, das irgendwo zwischen einem 
gemächlichen Trott und einem schnellen Dauerlauf lag. 
Gelegentlich hielt Telius an, um Spuren in dem weichen 
Boden zu untersuchen. Die Zielpersonen hatten sich nicht 
die Mühe gemacht, ihre Spuren zu verwischen. Sie hatten 
keine Ahnung, dass sie verfolgt wurden. 

Allmählich wurde es dunkel. Telius und Johnstone kannten 
die Mikrowelt gut genug, um wissen, dass sie sich bei Nacht 
ein sicheres Lager einrichten mussten. Man war hier nach 
Einbruch der Dunkelheit nicht mehr unterwegs. Nie. 

Sie hielten den Hexapod an. Johnstone verlegte auf 
Brusthöhe ein Elektroschockkabel rund um das Fahrzeug, 
während Telius direkt unter dem Hexapod einen Unterstand 


grub. Sie benutzten den Kondensator als Stromquelle für 
das Elektrokabel. Jedes Tier, das es berührte, würde einen 
elektrischen Schlag bekommen. Danach zogen sie sich in 
ihren Unterstand zurück, wo sie sich Rücken an Rücken 
hinsetzten. Ihre geladenen und feuerbereiten Gasgewehre 
lagen in Griffweite neben ihnen. 

Telius lehnte sich zurück und schob sich ein Stück Kautabak 
unter die Lippe. Johnstone hatte das Funkaufspürgerät mit in 
den Unterstand genommen, um während der Nacht 
eventuelle Funksprüche aufzufangen. Johnstone machte sich 
keine Sorgen. Das war bereits sein zehnter Aufenthalt in der 
Mikrowelt, und er wusste sehr genau, was hier zu tun war. Er 
schaltete das Aufspürgerät an und suchte nach Anzeichen 
für Funkübertragungen im 70-Gigahertz-Band, also der 
Frequenz, die von den Nanigen-Funkgeräten benutzt wurde. 
Er fing jedoch keinerlei Signale auf. »Vielleicht haben sie gar 
keine Senders, sagte er zu Telius. 

Dieser knurrte nur als Antwort und spuckte in hohem 
Bogen seinen Kautabak aus. 

Sie aßen abgepackte Fertignahrung. Wenn einer von ihnen 
urinieren musste, entfernte er sich nur ein paar Schritte 
vom Unterstand, während ihm der andere mit dem 
Gasgewehr im Anschlag Deckung gab, falls doch noch ein 
Tier durch den Elektrozaun angreifen würde. Einige von 
diesen Biestern da draußen konnten es riechen, wenn man 
pinkelte. 

Danach hielten sie abwechselnd Wache. Ein Mann döste, 
während der andere die Umgebung beobachtete. Der 
Wächter trug eine Infrarotbrille und behielt den 
Dschungelboden im Auge. 

Johnstone faszinierte es immer wieder, wie lebhaft es in 
dieser Welt bei Dunkelheit zuging. Durch seine IR-Brille 
konnte er die ständigen, ununterbrochenen Bewegungen 
kleinster Lebewesen beobachten, die ihren verdammten 
Geschäften nachgingen. Überall kroch millionenfach 
Ungeziefer herum. Er wusste nicht einmal, was das für 


Viecher waren. Es war ihm auch egal. Hatte man eines von 
ihnen gesehen, hatte man alle gesehen. Solange es keine 
Fleischfresser waren ... Er schaute, ob er irgendwo die 
Wärmeumrisse einer Maus erkennen konnte. Er hätte heute 
Abend gerne ein Stück Großwild erlegt. Eine Maus mit einer 
Express Kaliber 600 umzulegen war fast so gut, wie einen 
Kaffernbüffel zu schießen, was er schon einige Male in Afrika 
getan hatte. 

»Ich würde gerne eine Maus abknallen«, teilte er seinem 
Kameraden mit. »Würde mir jetzt richtig Spaß machen.« 
Telius grunzte nur. 

»Ich möchte nur keinen verdammten Skolo treffen«, fügte 
Johnstone hinzu. 
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ie sechs überlebenden Studenten wählten sich einen etwas 
höher gelegenen Platz am Fuß eines kleinen Baums aus. 
Hier würden sie nicht weggeschwemmt werden, wenn es 
während der Nacht regnen sollte. Sie standen unter einem 
Ohia-Baum, der gerade zu blühen begonnen hatte und 
dessen rote Blüten im Abendlicht glühten. 

»Wir sollten eine Palisade errichten«, schlug Peter vor. 

Sie sammelten trockene Zweige und tote Grashalme. Sie 
spalteten die Zweige und Gräser in lange Späne auf, die sie 
nebeneinander in den Boden rammten. Nach kurzer Zeit 
umgab ein Schutzzaun aus angespitzten, nach außen 
gerichteten Pfählen ihr Nachtlager. Sie ließen in der Palisade 
eine Öffnung, durch die ein Mensch gerade so 
durchschlüpfen konnte. Um die Öffnung herum stellten sie 
im Zickzack weitere Pfähle auf, um den Eingang noch weiter 
zu sichern. Sie arbeiteten an einer Verstärkung ihres kleinen 
Forts, solange es noch hell genug war. Sie schleppten tote 
Blätter in die Festung, aus denen sie sich dann ein Dach 
über dem Kopf bauten. Dieses Dach würde sie vor Regen 
schützen und auch vor fliegenden Beutegreifern verbergen. 

Auch unter dem Dach breiteten sie Blätter aus. Auf diese 
Weise schufen sie ein Laubbett zwischen sich und dem 
Boden, in dem es ja von kleinen Würmern nur so wimmelte. 
Sie schnitten die dünne, wasserdichte Zeltbahn, die sie im 
Laborrucksack gefunden hatten, zu einer großen Plane zu, 
die sie über ihr Blätterbett ziehen konnten. So konnten sie 
trockener und bequemer schlafen. 


Sie hatten sich selbst ein Fort gebaut. 

Karen holte ihre Sprühflasche heraus. Sie war fast leer. Das 
meiste hatte sie bei ihrem Kampf gegen die Ameisen 
verbraucht. »Da drinnen ist Benzochinon. Wenn uns etwas 
angreifen sollte, sind noch ein paar Schuss übrig.« 

»jJetzt fühle ich mich schon viel sicherer«, sagte Danny 
sarkastisch. 

Rick Hutter tauchte die Spitze seiner Harpune in die 
Laborflasche mit dem Curare. Dann lehnte er sie griffbereit 
an die Palisade. 

»Wir sollten Wache halten«, erinnerte sie Peter. »Wir 
werden die Wachen alle zwei Stunden ablösen.« 

Es erhob sich die Frage, ob man ein Feuer machen sollte. 
Wenn man in der normalen Welt eine Nacht in der Wildnis 
verbrachte, würde man ganz bestimmt ein Lagerfeuer 
anzünden, um sich warm zu halten und Raubtiere 
abzuschrecken. In der Mikrowelt war die Lage eine ganz 
andere, die Erika Moll folgendermaßen zusammenfasste: 
»Insekten werden vom Licht angezogen. Wenn wir ein Feuer 
machen würden, könnte das Fleischfresser über Hunderte 
von Metern anlocken. Wir sollten deshalb auch unsere 
Stirnlampen nicht benutzen.« 

Das bedeutete jedoch, dass sie die Nacht in völliger 
Dunkelheit verbringen würden. 


Als die Dämmerung von der Nacht abgelöst wurde, verlor 
die ganze Welt ihre Farben und bestand nur noch aus tiefem 
Schwarz und unterschiedlichen Grautönen. Plötzlich hörten 
sie ein dumpfes Trippeln, das immer näher kam. Es war das 
Geräusch vieler Füße, die sich über den Boden bewegten. 

»Was ist denn das?« Dannys Stimme begann wieder einmal 
zu zittern. 

Eine ganze Herde von geistergleichen, grazilen Tieren 
erschien aus der Dunkelheit und zog an ihrem Lager 
vorüber. Es waren Weberknechte, achtbeinige Wesen mit 
spindeldürren Beinen, die ihnen ungeheuer lang erschienen. 


Im Maßstab der Studenten wirkten die Beine, als ob sie 
viereinhalb Meter hoch wären. Der Körper der Weberknechte 
war ein eiförmiger Klumpen, der auf den Beinen aufsaß und 
aus dem zwei glänzende Augen herausragten. Die Wesen 
glitten regelrecht auf ihren langen Beinen durch das 
Gelände. Offensichtlich waren sie auf Nahrungssuche. 

»Riesenspinnen«, zischte Danny durch die Zähne. 

»Das sind keine Spinnen«, erklärte ihm Karen. »Das sind 
Opiliones.« 

»Was bedeutet das?« 

»Es sind Vettern der Spinnen. Sie sind harmlos.« 

»Weberknechte sind giftig«, behauptete Danny. 

»Nein, das sind sie nicht!«, fauchte Karen ihn an. »Sie 
haben kein Gift. Die meisten von ihnen fressen Pilze und 
abgestorbene Pflanzenteile. Ich finde Weberknechte schön. 
Für mich sind sie die Giraffen der Mikrowelt.« 

»So etwas kann auch nur eine Arachnologin sagen«, lachte 
Rick Hutter. 

Die Weberknechtherde zog weiter, und das Geräusch ihrer 
trippelnden Füße wurde schwächer. Die Dunkelheit 
verdichtete sich und erfüllte den Wald wie eine ansteigende 
Flut. Die Geräusche des Waldes änderten sich. Da draußen 
kam ein ganz neuer Schlag von Lebewesen heraus. 

»Schichtwechsel«, war Karen Kings Stimme aus dem 
Halbdunkel zu hören. »Und die neue Schicht wird hungrig 
sein.« Sie konnten einander jetzt kaum noch erkennen. 

Als die Nacht voranschritt, wurden die Geräusche lauter, 
nachdrücklicher und umgaben sie von allen Seiten. Von nah 
und fern waren kratzende, pochende, wimmernde, 
klopfende, lang gezogene, knurrende und pulsierende Töne 
zu hören. Die Menschen konnten Vibrationen spüren, die 
den Boden entlangliefen. Einige Insekten kommunizierten 
miteinander, indem sie auf den Boden klopften. Die 
Studenten konnten diese Sprache nur leider nicht 
verstehen. 


Sie kuschelten sich aneinander, während Amar Singh die 
erste Wache übernahm. Mit der Harpune in der Hand 
kletterte er auf das Laubdach des Forts, wo er sich 
kerzengerade hinsetzte, in die Dunkelheit hinaushörte und 
immer wieder die Luft prüfend einsog. Diese Luft war voller 
Pheromone. »Ich weiß nicht, was ich hier rieche«, bekannte 
er. »Mir ist das alles hier fremd.« 

Amar begann sich zu fragen, warum er überhaupt etwas 
riechen konnte. Ihre Körper waren um den Faktor hundert 
geschrumpft worden. Vermutlich bedeutete dies, dass die 
Atome in ihrem Körper jetzt ebenfalls hundertmal kleiner 
waren. Wenn dem so war, wie konnten dann die winzigen 
Atome in ihrem Körper mit den Riesenatomen ihrer 
Umgebung interagieren? Eigentlich hätten sie nichts riechen 
dürfen. Tatsächlich dürften sie genau genommen weder 
etwas schmecken noch etwas hören. Wie konnten sie 
überhaupt atmen? Wie konnten die winzigen 
Hämoglobinmoleküle in ihren roten Blutkörperchen die 
riesigen Sauerstoffmoleküle einfangen, die in ihrer Atemluft 
existierten? »Das ist paradox«, teilte Amar den anderen mit. 
»Wie können die winzigen Atome in unserem Körper mit den 
normal großen Atomen der Welt um uns herum 
interagieren? Wie können wir überhaupt etwas riechen? Wie 
können wir etwas schmecken? Wie schafft es unser 
Blutfarbstoff, Sauerstoff zu binden? Wir müssten schon 
längst tot sein.« 

Niemand konnte ihm darauf eine Antwort geben. »Vielleicht 
hätte es Kinsky gewusst«, sagte Rick. 

»Vielleicht auch nicht«, sagte Peter. »Ich glaube allmählich, 
Nanigen versteht seine eigene Technik nicht sehr gut.« 

Rick hatte über diese Tensor-Krankheit nachgedacht. Er 
hatte schon einige Male seine Arme und Hände inspiziert 
und nach Blutergüssen abgesucht. Bisher hatte er 
glücklicherweise nichts gefunden. »Vielleicht wird die 
Tensor-Krankheit durch dieses Missverhältnis der 
Atomgrößen verursacht«, sagte er. »Vielleicht geht bei der 


Wechselwirkung zwischen den kleinen Atomen in unseren 
Körpern und den großen Atomen um uns herum etwas 
schief.« 

Eine Milbe krabbelte an Amar empor Er pickte sie 
vorsichtig von seinem Hemd und setzte sie auf das 
Laubdach. Er wollte sie auf keinen Fall verletzen. »Was ist 
eigentlich mit unseren Darmbakterien? In unserem Körper 
existieren Billionen von Darmbakterien. Sind die auch alle 
geschrumpft?« 

Keiner hatte auch nur die leiseste Ahnung. 

Amar war jedoch noch nicht fertig. »Was geschieht, wenn 
unsere superwinzigen Bakterien uns verlassen und in 
diesem Ökosystem freigesetzt werden?« 

»Vielleicht kriegen sie die Tensor-Krankheit«, witzelte Rick. 


Ein silberner Schein brachte etwas Helligkeit in den Wald. 
Der Mond war aufgegangen und stieg jetzt langsam den 
Himmel empor Plötzlich schallte ein wunheimlicher, 
dröhnender Schrei durch den Wald: Puuu...iii...000...0-0-0-... 

»Mein Gott, was war denn das?«, fragte jemand. 

»Ich glaube, eine Eule. Wir hören sie in einer niedrigeren 
Frequenz.« 

Das Heulen erklang noch einmal. Es kam vom Wipfel eines 
Baumes. Der Schrei klang wie eine in Stöhnen verpackte 
Todesdrohung. Sie spürten die tödliche Präsenz der Eule 
irgendwo über ihnen. 

»Ich verstehe allmählich, wie es sich anfühlt, eine Maus zu 
sein«, sagte Erika. Das Heulen hörte auf, und ein dunkles 
Paar Flügel schwebte völlig lautlos über ihre Köpfe hinweg. 
Die Eule suchte nach größerer Beute. Sie war an so etwas 
Kleinem wie diesen Mikromenschen nicht interessiert. 

Ein knarrendes und raschelndes Beben schüttelte sie 
durch. Der Boden bewegte sich. 

»Da ist etwas direkt unter uns!«, schrie Danny und sprang 
auf die Füße. Er verlor das Gleichgewicht, als die Erde 


aufzubrechen begann. Er taumelte vor und zurück wie an 
Deck eines Schiffes in schwerer See. 

Die anderen stürzten aus ihren Laubbetten und zogen die 
Macheten, während die Erde unter ihnen zitterte und 
achzte. Amar packte die Harpune und hielt sie über dem 
Kopf, während ihm das Herz bis zum Hals schlug. Er war 
bereit zu töten. Er wusste es. Die Studenten zerstreuten 
sich, rannten zu den Palisaden und fragten sich, ob sie nach 
draußen fliehen oder abwarten sollten, bis sich die 
Bedrohung endlich zeigte. 

Und dann erschien sie, eine blassrosa-braune Walze von 
erstaunlicher Größe, die aus den Tiefen der Erde auftauchte 
und den Dreck vor sich herschob. Danny schrie laut auf. 
Amar hätte fast seine Harpune geworfen, stoppte den Wurf 
jedoch in letzter Sekunde. 

»Das ist nur ein Regenwurm, Leutes, rief er und ließ die 
Harpune sinken. Er würde keinen Regenwurm erstechen, 
wenn er es vermeiden konnte. Dieses sanftmütige Tier 
versuchte ja nur, im Dreck sein Leben zu fristen, und stellte 
für niemand eine Bedrohung dar. 

Der Regenwurm mochte nicht, was er da gefunden hatte. 
Er zog sich zurück, glitt wieder in die Erde hinunter und 
setzte seine Reise wie ein Erdbulldozer unterirdisch fort, 
während der Palisadenzaun wackelte und schwankte. 


Als der Mond noch höher kletterte, kamen die Fledermäuse 
heraus. Die Studenten hörten jetzt über den Baumkronen 
schrille, pfeifende Schreie, stakkatohaft abgehackte Töne 
und vorbeizischende Brülllaute, die sich über den Klüften 
und Baumkronen blitzschnell hin und her bewegten. Das 
Sonar der Fledermäuse. Es waren unheimliche Laute, die 
von diesen fliegenden Raubtieren ausgestoßen wurden, die 
mithilfe von Ultraschallwellen die Luft nach Fleisch 
absuchten. Das Fledermaussonar war für menschliche 
Ohren normalerweise viel zu hoch. In der Mikrowelt klangen 
die Fledermäuse jedoch wie Unterseeboote, die mit Ping- 


Tönen die Tiefen der Meere erkundeten. Die Nacht wurde zu 
einem dunklen Klangteppich der Fledermaustöne. Überall 
flatterten sie herum und versuchten, mithilfe der Echos ihre 
Beute aufzuspüren. 

Dann hörten sie, wie eine Fledermaus einen Nachtfalter 
einkreiste und tötete. 

Das Ganze begann mit einer langgezogenen Kette von 
Ping-Tönen. Die Fledermaus sandte in Richtung des 
Nachtfalters Tonimpulse aus, die die Beute identifizieren und 
die Entfernung der Motte sowie deren Flugrichtung 
feststellen sollten. Dann wurden die Ping-Töne schneller und 
lauter. Erika Moll erklärte, was sich da gerade abspielte. 
»Die Fledermaus macht sich mithilfe ihres Sonars ein Bild 
von dem Nachtfalter. Sie feuert Ultraschallwellen auf ihn ab 
und fängt dann mit den Ohren das Echo auf. Dieses Echo 
teilt ihr den Ort, die Größe, die Gestalt und die Flugrichtung 
der Motte mit. Die Tonsignale werden immer schneller, je 
mehr sich die Fledermaus dem Nachtfalter nähert.« 

Wenn eine Fledermaus einen Nachtfalter anpingte, 
verteidigte sich dieser oft durch ein lautes 
Trommelgeräusch. »Nachtfalter haben ein gutes Gehörs, 
erklärte Erika. Auch dieser Falter hatte das Sonar der 
Fledermaus gehört und schaltete deshalb seinen Störsender 
ein. Die schnellen Klopftöne stammten von Trommeln auf 
seinem Hinterleib. Diese Töne störten das Sonar der 
Fledermaus, verwirrten den Angreifer und machten den 
Falter für ihn unsichtbar. Als sich jetzt die Fledermaus dem 
Nachtfalter näherte, mischte sich ein wahres Crescendo von 
Fledermaus-Pings mit den stärker werdenden 
Trommeltönen, durch die die Motte das Sonar stören wollte. 
Ping-ping-ping, klang die Fledermaus, pomm-pomm-pomm 
der Nachtfalter. Dann verstummte plötzlich das Trommeln. 
»Die Fledermaus hat gerade den Falter gefressen«, 
informierte sie Erika. 

Sie hörten fast hypnotisiert den Fledermaustönen über 
ihren Köpfen zu. Dann strich plötzlich eine Fledermaus mit 


dem lauten Wump ihrer samtenen Flügel direkt über ihr Fort 
hinweg und ließ die erschreckend langen Reißzähne kurz 
aufblitzen. Das Sonar des Tiers machte sie fast taub und ließ 
ihre Ohren klingeln. 

»Diese Welt ängstigt mich zu Tode«, sagte Karen King. 
»Aber irgendwie bin ich doch froh, hier zu sein. Ich muss 
verrückt sein.« 

»Wenigstens ist es hier interessant«, warf Rick ein. 

»Ich wünschte, wir hätten ein Feuer«, murmelte Erika. 

»Geht nicht. Das wäre Reklame für unsere Fressfeinde da 
draußen«, sagte Peter. 

Es war ja Erika Moll selbst gewesen, die ihnen geraten 
hatte, kein Feuer zu machen. Trotzdem sehnte sich der 
Urmensch in ihr nach einem Feuer Einem einfachen, 
warmen, hellen, tröstenden Feuer. Ein solches Feuer 
bedeutete Sicherheit, Nahrung und eine Heimstatt. Hier war 
sie dagegen nur von Dunkelheit, Kälte und unheimlichen 
Lauten umgeben. Sie begann, in ihrer Kehle das Geräusch 
ihres Herzschlags zu spüren. Ihr Mund war inzwischen völlig 
trocken, und sie merkte, dass sie mehr Angst hatte als 
jemals zuvor in ihrem Leben. Der primitive Teil ihres Gehirns 
wollte, dass sie schreiend weglief, selbst wenn der rationale 
Teil ihres Verstandes wusste, dass es den sicheren Tod 
bedeuten würde, bei Nacht blindlings durch diesen 
Superdschungel zu rennen. Die Vernunft gebot, ruhig zu 
bleiben und sich nicht zu rühren, aber ihre primitive Angst 
vor der Finsternis drohte, sie zu überwältigen. 

Die Dunkelheit schien diese sechs Menschen zu umhüllen 
und sie gleichzeitig zu beobachten. 

»Was gabe ich nicht für ein Licht«, flüsterte Erika. »Nur ein 
ganz kleines Licht. Ich würde mich viel besser fühlen.« 

Sie spürte, wie sich Peters Hand um die ihre schloss. 
»Keine Angst, Erika«, sagte er. 

Sie begann leise zu weinen und packte seine Hand. 

Amar Singh saß mit der Harpune über den Knien da. Er 
schmierte noch etwas Curare auf deren Spitze. Dabei 


musste er sich auf seinen Tastsinn verlassen und hoffen, 
dass er sich nicht schneiden würde. Peter begann seine 
Machete mit dem Diamantschärfer zu schleifen. Die 
Schleifgeräusche drangen durch die Dunkelheit. Die anderen 
schliefen, oder versuchten es zumindest. 


Plötzlich änderte sich etwas. Eine seltsame Stille senkte sich 
über das Fort und seine Umgebung. Diese Stille weckte die 
Schläfer auf. Sie lauschten angestrengt in die Dunkelheit 
hinein. Die Stille schien schlimmer als jedes Geräusch. 

»Was ist los?«, fragte Rick Hutter. 

»Schnell, eure Waffen«, flüsterte Peter in eindringlichem 
Ton. 

Es begann ein leises Geklirr, als sie ihre Macheten ergriffen 
und sich verteidigungsbereit machten. 

Dann war plötzlich ein seltsames leises Pfeifen zu hören - 
wie aus mehreren Richtungen gleichzeitig. Das Pfeifen kam 
immer näher. Etwas bewegte sich auf sie zu. 

»Was ist das?« 

»Hört sich wie Atmen an.« 

»Vielleicht eine Maus.« 

»Das ist keine Maus.« 

»Es hat auf jeden Fall Lungen.« 

»Zu große, wenn du mich fragst.« 

»Haltet eure Stirnlampen bereit«, sagte Peter. »Auf mein 
Zeichen schaltet ihr sie ein.« 

»Was ist das für ein Geruch?« 

Ein scharfer Modergestank erfüllte die Luft. Er wurde 
immer stärker und dicker, bis sie ihn wie Öl auf ihrer Haut 
spürten. 

»Das ist Gift«, sagte Peter Jansen. 

»Welche Sorte, Peter?«, fragte Karen scharf. 

Peter versuchte, in seinem Gedächtnis die Gerüche der 
verschiedenen Gifte durchzugehen. Er erkannte es jedoch 
nicht. »Ich weiß nicht, was -« 


Ein sehr großes und schweres Tier stürzte mit großem 
Getöse auf sie zu. 

»Licht!«, rief Peter. 

Mehrere Stirnlampen gingen an, deren Lichter jetzt kreuz 
und quer über einen riesigen Hundertfüßer huschten, der 
sich auf sie zukräuselte. Er hatte einen mit vier Augen 
bestückten blutroten Kopf. Auf dessen Unterseite war um 
eine komplizierte Mundöffnung herum ein Paar roter 
Giftklauen mit schwarzen Spitzen weit geöffnet. Der 
Hundertfüßer war auf vierzig Beinen unterwegs, die sich in 
Wellen bewegten. Sein Körper trug einen segmentierten 
mahagonifarbenen Panzer. Es war ein Hawaillanischer 
Riesenhundertfüßer, ein Skolopender, einer der größten 
Hundertfüßer auf diesem Planeten. 
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er Skolopender durchbrach die Palisade, Splitter flogen 
durch die Luft. Die Studenten sprangen und taumelten 
schreiend beiseite. Der Hundertfüßer hatte einen scharfen 
Geruchssinn. Der Geruch der Menschen hatte ihn zu diesem 
Überfall veranlasst. Jetzt hielt er das Blätterbett für seine 
Beute und senkte seine Giftklauen hinein, während die 
Menschen selbst in alle Richtungen davonstoben. Mit 
erstaunlicher Geschwindigkeit ringelte er sich um das 
Laubbett herum. Ungeheure Mengen von Gift spritzten aus 
seinen Giftklauen und erfüllten die Luft mit einem fauligen 
Gestank. 

Das erste Beinpaar der Riesenhundertfüßer war zu einer 
Giftklaue umgebildet, mit der sie sich in die Beute verbissen 
und ihr Gift in sie leiteten. Bei einem Angriff umringelten sie 
ihre Opfer und hielten sie mit ihren vierzig Beinen fest. Die 
waren mit Wehrdrüsen besetzt, die ebenfalls Giftstoffe 
absonderten. 

Amar hatte auf dem Laubdach ihrer Festung gesessen. Als 
der Hundertfüßer dieses Dach zerschmetterte, fiel Amar 
genau auf das eingerollte Tier. Er warf sich mit dem Gesicht 
nach unten auf den Boden und versuchte, sich zu schützen. 

Karen kannte sich mit der Anatomie des Skolopenders aus. 
»Pass auf das erste Beinpaar auf! Da sitzen die Giftdrüsen!« 

Amar rollte sich herum und versuchte, sich aus der 
Umklammerung herauszuwinden, während ihn die vielen 
Füße festhielten und Gift auf ihn heruntertropfte. Er lief 
Gefahr, von einer Giftklaue erfasst zu werden. 


»Amar!«, rief Peter. Er rückte mit seiner Machete vor und 
begann, auf den Skolopender einzuschlagen, um ihn von 
Amar wegzulocken. Die Machete hatte jedoch keinerlei 
Wirkung, sondern prallte einfach vom Panzer ab. Jetzt 
begannen auch die anderen unter lautem Schreien im hin 
und her huschenden Licht ihrer Stirnlampen den 
Hundertfüßer mit ihren Macheten zu bearbeiten, um Amar 
eine Gelegenheit zur Flucht zu verschaffen. Als Karen das 
Tier mit ihrem Benzo-Spray besprühte, schien es das nicht 
einmal zu bemerken. 

Der Hundertfüßer ließ plötzlich das Laubbett los und 
begann, seinen Kopf vor- und zurückzuschleudern. Dabei 
öffnete und schloss er die Fangklauen und hielt nach einem 
geeigneten Beutetier Ausschau. Er sah zwar nur schlecht, 
konnte jedoch mit seinen Antennen gut riechen. Als er diese 
jetzt hin und her schwenkte, traf eine von ihnen Karen und 
schleuderte sie gegen den Palisadenzaun. 

Der Hundertfüßer schwang herum und schaute sie direkt 
an. 

Als der Skolopender Karen ins Visier nahm, nutzte Amar, 
der immer noch mit dem Rücken auf dem Boden lag, die 
Gelegenheit und rollte sich zur Seite ab. Er kam wieder auf 
die Beine, hob die Harpune auf und schrie ganz laut: »Hey!« 

Als dies keine Wirkung zeigte, sprang er dem Hundertfüßer 
auf den Rücken. Er versuchte, das Gleichgewicht zu halten, 
während sich das Tier heftig bewegte. Dabei überlegte er 
sich, wohin er mit seiner Harpune stoßen sollte. 

»Ziel auf das Herz!«, rief Karen. 

Er hatte jedoch keine Ahnung, wo das Herz lag. Der Körper 
des Tiers war in viele Segmente aufgeteilt. »Wo liegt das?«, 
rief er zurück. 

»Segment vier!« 

Amar zählte, am Kopf beginnend, vier Segmente ab, hob 
die Harpune, zögerte dann jedoch. Dieses Wesen hatte 
etwas Großartiges an sich. In diesem Moment des Zögerns 
wölbte der Hundertfüßer den Rücken. Amar trieb ihm die 


Harpune tief in den Leib, wurde jedoch sofort danach 
abgeworfen. Er stürzte zu Boden, während die Harpune 
immer noch im Rücken des Skolopenders steckte. Dieser 
wirbelte herum, wand sich hin und her und schnappte mit 
seinen Fangklauen zu. Die Spitze einer Klaue schnitt quer 
über Amars Brust, zerriss sein Hemd, ritzte ihm die Haut auf 
und bespritzte ihn mit Gift. Amar war regelrecht in Gift 
getränkt. 

Er krümmte sich und stöhnte vor Schmerzen. Er hatte das 
Gefühl, seine Brust stünde in Flammen. Der Hundertfüßer 
war jetzt in wilder Aufregung, wurde aber die Harpune nicht 
mehr los. Rick und Karen sprangen vor und zogen Amar 
weg. Der Skolopender rollte sich auf und dann wieder ein 
und zischte ununterbrochen, während ihm die Harpune 
senkrecht im Rücken stak. 

»Wir müssen da hoch!«, rief Karen. »Hundertfüßer klettern 
nicht auf Bäume!« 

Sie hatten ihr Lager am Fuß eines Baums aufgeschlagen, 
der über und über mit Moos bedeckt war. Sie sprangen in 
das Moos hinein, suchten mit Händen und Füßen darin Halt 
und begannen hinaufzusteigen. Da die Schwerkraft in ihrer 
Mikrowelt weniger stark war, konnten sie schnell und leicht 
klettern. Auch Amar versuchte es, aber immer wieder fuhren 
ihm Schmerzwellen durch den Körper, und er konnte mit 
den Händen nichts mehr greifen. Peter packte ihn unter den 
Armen und schleppte ihn mit sich nach oben, wobei er sich 
bemühte, nicht seine verletzte Brust zu berühren. Etwa 
sechzig Zentimeter über dem Boden erreichten sie eine Art 
Mooshöhle, in der sie alle Platz hatten und die Umgebung 
überblicken konnten. 

Der Hundertfüßer kroch gerade aus dem zerstörten Fort 
hinaus. Seinen Rücken zierte immer noch die Harpune. Sie 
konnten ganz deutlich sein Zischen hören. Er kam jedoch 
nicht sehr weit. Er wurde still und hörte zu atmen auf. Amar 
hatte ihm mit seiner Harpune den Todesstoß versetzt. Ricks 
Curare hatte gewirkt. 


Sie saßen dicht zusammengedrängt sechzig Zentimeter 
über dem Boden in ihrer Mooshöhle, außerhalb der 
Reichweite jedes Hundertfüßers. Sie hatten ihre Stirnlampen 
ausgeschaltet. Amar Singh schien allmählich den Verstand 
zu verlieren. Peter und Karen hielten ihm die Hände, 
sprachen ihm gut zu und versuchten, ihn zu beruhigen. 
Amar stand unter Schock und war schweißgebadet. 
Trotzdem sank seine Körpertemperatur stark ab, seine Haut 
fühlte sich kalt und klamm an. Sie wickelten ihn in die 
silberne Rettungsdecke. 

Sie untersuchten ihn auch mit einer Lampe. Die Fangklaue 
des Hundertfüßers hatte ihm die Brust bis zum Knochen 
aufgerissen, und er hatte offensichtlich viel Blut verloren. 
Außerdem war er mit einer Menge Gift übergossen worden, 
das natürlich auch in seine Wunde gelangt war. Sie wussten 
allerdings nicht, wie viel Gift Amar abbekommen hatte oder 
welche Auswirkungen es auf ihn haben würde. 

Amar begann im Delirium um sich zu schlagen. Er atmete 
schnell und flach. »Es brennt so ...« 

»Amar, hör mir zu! Du bist vergiftet worden«, sagte Peter. 

»Wir müssen hier weg!« 

»Du musst ganz ruhig bleiben.« 

»Nein!«, schrie Amar und wollte sich losreißen. 

Sie hielten ihn fest und versuchten, ihn ruhig zu stellen. 

Peter wusste, dass das Gift von Hundertfüßern bisher nur 
von wenigen Wissenschaftlern untersucht worden war. Es 
gab kein Antivenin, kein einziges Gegengift. Einige 
Symptome der Hundertfüßervergiftung erinnerten an die 
Tollwut. Amar litt unter Hyperästhesie, er war also 
überempfindlich gegenüber Sinnesreizen. Alle Geräusche 
waren zu laut, und die leiseste Hautberührung ließ ihn 
zusammenzucken. Ständig wollte er sich die Rettungsdecke 
vom Körper ziehen. »Es brennt so, es brennt so«, 
wiederholte er immer wieder. 

Peter machte kurz seine Stirnlampe an, um nach Amar zu 
schauen. 


»Mach sie aus!«, schrie Amar und fuchtelte mit den Armen. 
Das Licht tat offensichtlich seinen Augen weh. Eine 
Tränenflut strömte ihm über die Wangen, obwohl er nicht 
weinte. Vor allem hatte ihn eine regelrechte 
Untergangsstimmung erfasst. Er schien zu glauben, dass 
jeden Moment etwas Schreckliches geschehen würde. »Wir 
müssen hier weg!«, stöhnte er. »Es kommt! Es kommt 
näher!« Er konnte jedoch nicht sagen, was »es« war. 

»Lauft!«, schrie er plötzlich aus Leibeskräften. Er 
versuchte, aus der Mooshöhle hinauszukriechen und 
hinunterzuspringen. Peter und die anderen kämpften mit 
ihm, hielten ihn an Armen und Beinen fest und versuchten, 
ihn daran zu hindern, sich vom Baum in die Dunkelheit zu 
stürzen. 


Lange warf Amar sich unruhig hin und her und brabbelte vor 
sich hin. In den frühen Morgenstunden wurde er jedoch 
ruhiger und schien sich zu stabilisieren. Vielleicht war er 
auch nur völlig erschöpft. Peter nahm es als gutes Zeichen. 
Er hoffte, dass Amar über den Berg war. 

»Ich werde sterben«, flüsterte Amar. 

»Nein, das wirst du nicht. Du packst das!« 

»Ich habe meinen Glauben verloren. Als kleiner Junge 
glaubte ich an die Wiedergeburt. Jetzt weiß ich, dass nach 
dem Tod nichts mehr kommt.« 

»Es ist das Gift, das aus dir spricht, Amar.« 

»Ich habe in meinem Leben so viele Menschen verletzt. 
Jetzt ist es zu spät, es wiedergutzumachen.« 

»Ich bitte dich, Amar. Du hast doch niemandem 
wehgetan.« Peter hoffte, dass seine Stimme Zuversicht 
ausstrahlte. 

All das geschah in absoluter Dunkelheit, da sie sich nicht 
mehr trauten, das Licht anzumachen. Erika Moll hatte sich 
als kleines Kind sehr vor der Dunkelheit gefürchtet. Diese 
Furcht lebte jetzt wieder auf, als sie Amars verängstigtem 
Gestammel zuhörte. Amars Leiden nahm Erika Moll mehr 


mit als die anderen, und sie begann zu weinen. Sie konnte 
gar nicht mehr damit aufhören. 

»Kann jemand mal diese Frau abstellen?«, sagte Danny 
Minot. »Schlimm genug, dass Amar gerade überschnappt, 
aber dieses Geschluchze geht mir allmählich auf die 
Nerven.« Er fing wieder an, seine Nase zu reiben und sich 
mit den Fingerspitzen im Gesicht herumzufahren. 

Peter konnte sehen, dass es Danny auch nicht sehr gut 
ging, trotzdem kümmerte er sich jetzt erst einmal um Erika. 
Er legte den Arm um sie und strich ihr übers Haar. Sie 
hatten sich geliebt, aber das hier hatte nichts mit Liebe zu 
tun, hier ging es ums Überleben. Er versuchte nur, diese 
Leute vor dem Sterben zu bewahren. »Alles wird gut«, sagte 
er ihr und drückte ihre Hand. 

Erika begann, das Vaterunser zu beten. »Vater unser im 
Himmel ...« 

»Sie wendet sich immer dann an Gott, wenn die 
Wissenschaft ihr nicht weiterhilft«, sagte Danny. 

»Was weißt du denn schon über Gott?«, sagte Rick. 

»So viel wie du, Rick.« 

Die anderen versuchten zu schlafen. Das Moos war warm 
und weich, und sie waren nach diesem aufreibenden Kampf 
völlig erschöpft. Keiner von ihnen wollte einschlafen, aber 
der Schlaf nahm sie dann doch noch sanft in die Arme. 


Kapitel 24 


HONOLULU 
30. OKTOBER, 11:30 UHR 


L 


ieutenant Dan Watanabe saß in einem Lokal namens Deluxe 
Plate im Stadtzentrum von Honolulu und hielt ein Stück 
Spam-Sushi in den Fingern. Dieses besondere Sushi bestand 
aus einem Kloß aus gebratenem Reis, der zwar, wie es sich 
gehörte, mit getrocknetem Seetang umwickelt war, in 
dessen Innerem jedoch ein Stück Spam steckte. Spam war 
eine Dosenfleischsorte, die in Hawaii sehr beliebt war. Er 
biss hinein. Der Seetang, der gebratene Reis und das 
gepökelte Schweinefleisch verbanden sich in seinem Mund 
zu einem Geschmack, den es so nur in Hawaii gab. 

Um es zu genießen, kaute er ganz langsam. Im Zweiten 
Weltkrieg kamen ganze Schiffsladungen Spam in Hawaii an, 
um die Truppen zu ernähren. Die amerikanischen Soldaten 
fochten diesen Krieg mithilfe von Spam aus. Spam und die 
Atombombe garantierten den amerikanischen Sieg. Zur 
selben Zeit hatten die Einwohner von Hawaii eine 
Leidenschaft für dieses Dosenfleisch entwickelt, eine Liebe, 
die nie vergehen sollte. Dan Watanabe hielt Spam sogar für 
Gehirnnahrung. Er glaubte, dass er mit seiner Hilfe besser 
über einen Fall nachdenken konnte. 

Im Moment dachte er über den vermissten Technischen 
Leiter von Nanigen nach. Dieser Manager namens Eric 
Jansen war offenbar am Makapu’u Point ertrunken, als der 
Motor seines Bootes ausgesetzt hatte und es daraufhin in 
der schweren Brandung gekentert war. Allerdings hatte man 
seine Leiche bisher nicht gefunden. Dann wiederum gab es 
im Molokai Channel, der Meerenge zwischen dem Makapu’u 


Point und der Insel Molokai, viele Weiße Haie, die den 
Leichnam gefressen haben konnten. Der Körper hätte 
eigentlich in der Nähe von Koko Head angeschwemmt 
werden müssen, da die vorherrschenden Winde und 
Strömungen ihn dorthin treiben würden. Stattdessen war er 
verschwunden. Dann tauchte kurz nach Erics Verschwinden 
dessen Bruder Peter Jansen in Hawaii auf. 

Und dann verschwand auch noch Peter. 

Die Honolulu Police hatte einen Anruf des Sicherheitschefs 
von Nanigen, Donald Makele, erhalten, in dem dieser 
meldete, dass sieben Forschungsstudenten aus 
Massachusetts zusammen mit der Finanzchefin von Nanigen 
namens Alyson F. Bender vermisst würden. Einer dieser 
Studenten war nun ausgerechnet Peter Jansen. Die 
Studenten hatten gerade mit Nanigen über ihre Anwerbung 
gesprochen. Alle acht Personen, einschließlich dieser Ms. 
Bender, gingen abends aus und kehrten nie mehr zurück. 

Die Vermisstenabteilung des Honolulu Police Department 
hatte Don Makeles Anruf entgegengenommen. Sie hatte 
einen Bericht verfasst, der dann in das Bulletin der 
wichtigsten Tagesereignisse aufgenommen wurde, das jeden 
Morgen durch das ganze Department zirkulierte. Dadurch 
hatte auch Watanabe davon erfahren. Also gab es jetzt zwei 
vermisste Nanigen-Manager, Eric Jansen und Alyson Bender. 
Plus sieben Studenten. 

Neun Leute mit Verbindungen zu Nanigen waren einfach so 
verschwunden. 

Natürlich verschwanden immer wieder Menschen in Hawaii, 
vor allem junge Touristen. Die Brandung konnte sehr 
gefährlich sein. Oder sie gingen auf eine Sauftour, oder sie 
dröhnten sich so mit Marihuana voll, dass sie sich nicht 
einmal mehr an ihren eigenen Namen erinnern konnten. 
Manche flogen mal schnell nach Kauai und gingen an der Na 
Pali Coast wandern, ohne jemand davon zu erzählen. Aber 
neun Leute, die alle etwas mit Nanigen zu tun hatten, aus 
ganz unterschiedlichen Orten stammten und 


unterschiedlichen Beschäftigungen nachgingen - und die 
verschwinden alle? 

Nanigen. 

Dan Watanabe nahm noch einen Schluck Kaffee und aß 
den Rest seines Sushi. Er verspürte ein unbehagliches 
Gefühl, gemischt mit einer gehörigen Portion professioneller 
Neugier. Er konnte es fast riechen. Der Hauch eines 
Anfangsverdachts. Und der Geruch eines unaufgedeckten 
Verbrechens. 

»Darf ich noch etwas nachschenken?s, fragte ihn Misty, die 
Kellnerin, die eine große Kaffeekanne in der Hand hielt. 

»Danke, gern.« Es war Kona-Kaffee, der stark genug war, 
um ihn durch den Nachmittag zu bringen. 

»Nachtisch, Dan? Wir haben schönen Haupia-Pie.« 
Watanabe tätschelte sich den Bauch. »Du meine Güte! 
Nein danke, Misty. Der Spam war schon überreichlich.« 

Misty legte die Rechnung auf den Tisch, und er schaute aus 
dem Fenster. Draußen tippelte gerade eine betagte Chinesin 
vorbei, die einen Korb auf Rollen mit ihrem Tageseinkauf 
hinter sich herzog, zu dem auch ein in Zeitungspapier 
eingewickelter Fisch gehörte, von dem nur noch der 
Schwanz herausschaute. Ein Schatten jagte jetzt die Straße 
entlang und verdunkelte kurzzeitig die Passanten. Es war 
eine schnell vorbeiziehende Wolke, die von grellem 
Sonnenlicht und einem weiteren Wolkenschatten abgelöst 
wurde. Wie gewöhnlich trieben die Passatwinde Regen und 
Sonnenschein über Oahu. Regen und Sonne zogen in 
unendlichem Wechsel über die Insel. Wenn man dann in 
Richtung der Berge schaute, sah man oft mehrere 
Regenbögen gleichzeitig. 

Er setzte seine Sonnenbrille auf und ging zurück zum 
Polizeihauptquartier. Er nahm sich Zeit, fuhr sich mit der 
Zunge über die Zähne und versuchte, ein Stück Spam aus 
einer Lücke zwischen seinen Backenzähnen herauszupulen. 
Watanabe hatte eine Entscheidung getroffen. 


Er hatte sich entschieden, Ermittlungen in der Nanigen- 
Sache aufzunehmen. 

Allerdings erst einmal im Stillen. 

Die Sache war nämlich hochsensibel. Nanigen war ein 
reiches Unternehmen mit einem prominenten Chef. Die 
Firma hatte vielleicht auch politische Verbindungen, wer 
weiß. Um genug Zeit für die Nachforschungen über Nanigen 
zu haben, würde er die Ermittlungen in einem anderen, 
recht bizarren Fall zurückfahren müssen. Die drei toten 
Männer - der Anwalt Willy Fong, der Privatdetektiv Marcos 
Rodriguez und der nicht identifizierte männliche Asiate. Die 
Opfer waren aus zahlreichen Schnittwunden verblutet, 
während sie sich in Wongs von innen abgeschlossenem Büro 
aufgehalten hatten. Der Willy-Fong-Schlamassel, wie er es 
gerne nannte, würde warten müssen. Was diesen Fall 
anging, machte er sowieso keine Fortschritte. 

Im Hauptquartier schaute er im Büro seines Chefs Marty 
Kalama vorbei. »Ich möchte diese Vermisstenfälle bei 
Nanigen näher untersuchen.« 

»Warum, Dan?«, fragte Kalama, lehnte sich zurück und 
blinzelte schnell. 

Watanabe wusste, dass Kalama niemals seine Methoden 
infrage stellen würde. Er wollte nur seine Absichten und 
Schlussfolgerungen erfahren. »Erst möchte ich noch etwas 
warten und schauen, ob die Vermissten nicht doch noch 
auftauchen«, erklärte Watanabe. »Wenn sie das nicht tun, 
werde ich eine Einsatzgruppe bilden. Bis dahin werde ich 
meine eigenen kleinen Ermittlungen anstellen - schön 
leise.« 

»Ist irgendwas Kriminelles im Gang?« 

»Bislang keine hinreichenden Verdachtsmomente. Aber 
irgendwie passt das alles nicht zusammen.« 

»Okay«, sagte Kalama. »Raus damit.« 

»Peter Jansen. Als ich ihm das Band von seinem 
ertrinkenden Bruder gezeigt habe, schien er auf dem Video 
eine Frau zu erkennen, die das alles beobachtet hat. Aber 


als ich ihn danach frage, druckst er rum und behauptet, er 
kenne diese Frau nicht. Ich glaube, er hat gelogen. Dann 
habe ich ein paar meiner Leute zu Nanigen geschickt, um 
mehr über Eric Jansen, diesen ertrunkenen Manager, zu 
erfahren. Meine Jungs haben dort den Unternehmenschef, 
einen gewissen Drake, getroffen. Drake war höflich und 
zuvorkommend, aber ... meine Jungs meinten, der hätte sich 
wie bei einer Verkehrskontrolle benommen. Ziemlich nervös, 
obwohl es eigentlich keinen offensichtlichen Grund gab, 
warum er nervös sein sollte.« 

»Vielleicht war Mr., äh -« 

»Drake.« 

»- Drake noch durcheinander, weil er einen seiner 
wichtigsten Mitarbeiter verloren hat.« 

»Hat mehr wie ein Mann gewirkt, der eine Leiche im 
Kofferraum hat.« 

Martin Kalama blinzelte wieder einmal hinter seiner 
randlosen Brille. »Dan, bisher habe ich nichts von 
irgendwelchen Beweisen gehört.« 

Watanabe tätschelte seinen Bauch. »Bauchgefühl. Mein 
Spam spricht mit mir.« 

Kalama nickte. »Aber seien Sie vorsichtig!« 

»Womit?« 

»Sie wissen doch, was Nanigen herstellt, oder?« 

Watanabe grinste. Ups. Er hatte noch nichts über Nanigens 
Geschäfte in Erfahrung gebracht. 

»Sie produzieren kleine Roboter«, fuhr Kalama fort. 
»Richtig kleine.« 

»Okay, und?« 

»Eine solche Firma hat Verträge mit der Regierung. Das 
gibt Ärger.« 

»Wissen Sie etwas über Nanigen?«, fragte Watanabe 
seinen Boss. 

»Ich bin nur ein Cop. Cops wissen einen Dreck.« 

Watanabe grinste. »Ich werde Sie da raushalten.« 


»Den Teufel werden Sie«, blaffte Kalama. »Und jetzt raus!« 
Er nahm seine Brille ab und polierte sie mit einem Kleenex, 
während er beobachtete, wie Watanabe sein Büro verließ. 
Dieser Junge war ruhig und klug, einer seiner besten 
Ermittler. Das waren genau diejenigen, die den meisten 
Ärger verursachten. Die Sache mit dem Ärger war nur, dass 
Marty Kalama ganz gerne mal welchen hatte. 
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Is der Morgen anbrach, rührten sich die sechs Überlebenden 
in ihrer Moostasche am Stamm eines Baums irgendwo am 
Fuß eines von Regenwald bedeckten Berghangs im Ko’olau 
Pali. Die Vögel sangen langsam und tief. Sie klangen wie 
Wale, die einander draußen in der Tiefsee rufen. 

Peter Jansen streckte den Kopf aus ihrem Moosversteck im 
Ohia-Baum und schaute sich um. Unten auf dem Boden sah 
er die Überreste ihres Forts, das vom Hundertfüßer 
demoliert worden war. Der tote Skolopender selbst lag ganz 
in der Nähe. Ameisen waren dabei, ihn zu zerfleischen, und 
hatten bereits große Teile seines Kadavers weggeschleppt. 
Sie waren tatsächlich in einer Art von Tiefsee, überlegte sich 
Peter. Ein Dschungelmeer, das mindestens so tief war wie 
der Ozean. 

Er legte den Kopf in den Nacken, um am Baumstamm 
emporzuschauen. Der Baum war noch jung und klein. In 
seiner Krone erstrahlten rote Blüten, als ob der Baum selbst 
in Flammen stünde. »Ich glaube, wir sollten versuchen, bis 
ganz nach oben zu klettern«, sagte Peter. 

»Warum?s, fragte Rick. 

Peter schaute auf die Uhr. »Ich möchte einen Blick auf den 
Parkplatz werfen. Um sicherzugehen, dass wir in die richtige 
Richtung unterwegs sind. Und um die Lage auf dem 
Parkplatz zu beobachten.« 

»Das klingt vernünftig«, sagte Rick. 

Peter und Rick zogen ihre Köpfe wieder ein. Die anderen 
kuschelten sich immer noch ins Moos. Mitten zwischen ihnen 


lag, eingewickelt in die silberne Rettungsdecke, Amar, der 
schließlich doch noch eingeschlafen war. An einer Seite 
seines Kopfes hatte sich ein Bluterguss gebildet, der sich 
über die ganze linke Schläfe erstreckte. Vielleicht war es 
wirklich nur eine Prellung, vielleicht jedoch das erste 
Anzeichen der Tensor-Krankheit. Auf jeden Fall entschieden 
sie, dass Rick bei Amar bleiben und sich um ihn kümmern 
würde, während die anderen versuchen wollten, den Baum 
zu erklimmen. Insgesamt verfügten sie über vier 
Funkheadsets. Eines behielt Rick, die Kletterer würden die 
anderen drei mitnehmen. »Wir sollten aber Funkstille halten, 
außer im Notfall«, meinte Peter. 

»Glaubst du, jemand von Nanigen könnte uns hören?«, 
fragte Karen. 

»Die Reichweite dieser Funkgeräte beträgt nur dreißig 
Meter. Aber wenn Drake vermutet, dass wir noch am Leben 
sind, könnte er uns abhören lassen. Und er ist zu allem 
fahig«, antwortete Peter. 

Sie begannen, den Baum hinaufzuklettern. Peter ging 
voraus. Er legte den Gurt mit der Angelschnur an, die sie als 
Sicherungsseil benutzen konnten, und hängte sich die 
Strickleiter aus dem Rucksack über die Schulter. 

Karen King hatte Rick Hutters Blasrohr und Pfeilkasten und 
die Laborflasche mit dem Curare dabei. Karen war zur 
Jägerin dieser Expedition bestimmt worden. 


Das Baumklettern erwies sich als ausgesprochen leicht. 
Moose, Flechten und die raue Baumrinde boten genug Halt 
für Hände und Füße. In dieser Mikrowelt waren sie stark 
genug, ihren ganzen Körper an eine einzige Hand, ja sogar 
nur an ein paar Finger zu hängen. Und es war auch nicht 
weiter schlimm, wenn man herunterfiel. Das Fallen stellte 
keine wirkliche Gefahr dar. Man landete einfach 
unbeschadet auf dem Boden. 

Sie wechselten sich in der Führung ab. Der Vorauskletterer 
wurde durch das Seil an dem Gurt weiter unten gesichert, 


während er ein Stück den Stamm emporkletterte, die 
Strickleiter um die Schulter. Diese befestigte er dann am 
Baum und ließ sie herunter, sodass die anderen an ihr 
nachklettern konnten. 

Die zerfurchte Baumrinde war dicht mit Moosen und 
Lebermoosen bepackt, winzigen Pflanzen, von denen einige 
beinahe mikroskopisch klein waren. Den Mikromenschen 
erschienen sie als richtiges Gebüsch. Außerdem war der 
Baum von vielen Flechtenarten überkrustet, von denen 
manche gekräuselt, andere dagegen spitzenartig oder 
knotig waren. Die Blätter des Baumes waren gerundet und 
ledrig und die Äste schlangenförmig. Sie schafften einen 
Großteil des Baumes in weniger als einer Stunde. 

Schließlich gab Danny Minot auf. »Das schaffe ich nicht«, 
sagte er und setzte sich in ein Flechtenpolster, das an einer 
warmen, sonnigen Stelle wuchs. 

»Möchtest du hierbleiben, während wir anderen 
weiterklettern?«, fragte Peter. 

»Eigentliich würde ich jetzt am liebsten im Algiers 
Coffeehouse am Harvard Square einen Espresso trinken und 
Wittgenstein lesen.« Danny grinste schwach. 

Peter reichte ihm ein Headset. »Melde dich im Notfall.« 

»Okay.« 

Peter legte Danny die Hand auf die Schulter. »Alles wird 
gut.« 

»Offensichtlich nicht.« Danny zog sich in sein Flechtenlager 
zurück. 

»Wir können nicht einfach so aufgeben, Danny.« 

Danny machte ein finsteres Gesicht, legte sich auf seine 
Flechten und setzte das Headset auf. »Test, Test«, sprach er 
in das Sendemikrofon. Seine Stimme krächzte ihnen 
überlaut in den Ohren. 

»Hey - Funkstille«, warnte ihn Peter. 

»V/in Drake! Hilfe! SOS! Wir stecken in einem Baum fest!«, 
schrie Danny in sein Mikrofon. 

»Hör auf damit!« 


»War doch nur Spaß!« 


»Habe einen Funkspruch aufgefangen.« Johnstone hatte 
Kopfhörer auf und beugte sich über das Funkortungsgerät 
im Cockpit ihres Hexapods. Er lachte. »Diese Idioten. Sie 
rufen Drake um Hilfe.« Seine Augen wanderten nach oben 
und suchten das gesamte Blätterdach ab. »Sie stecken 
irgendwo über uns in einem Baum.« 

Telius grunzte. Um seinen Hals hing ein Feldstecher. Telius 
stand auf und suchte damit die Baumkronen in der 
Umgebung nach irgendwelchen Bewegungen ab. Er lauschte 
auf jedes Geräusch. Die Spione waren irgendwo da oben. 
Sie würden nicht leicht aufzuspüren sein. 

Er konnte nichts erkennen. Dann deutete er schweigend 
mit dem Finger in eine bestimmte Richtung. 

Johnstone steuerte den Hexapod per Joystick schnell und 
glatt über den Waldboden. Der Laufroboter bewegte sich 
fast lautlos vorwärts. Nur die Motoren an den Beinen gaben 
ein helles Surren von sich. 

Als sie an einem Baum, einer Pandane, ankamen, deutete 
Telius nach oben. »Da rauf«, sagte er kurz und knapp. 

Johnstone betätigte einige Schalter. Die Klauen an den 
Füßen des Roboters zogen sich in die Beinummantelungen 
zurück. Am Ende jedes Beins kamen polsterartige Gebilde 
zum Vorschein, die mit extrem feinen Borsten bestückt 
waren. Nanohärchen, die den Spatula-Härchen an den Füßen 
eines Geckos ähnelten und an jeder Oberfläche, sogar Glas, 
fest anhafteten. Der Hexapod begann jetzt mit deren Hilfe 
den Baumstamm hinaufzusteigen. Die beiden im Cockpit 
festgeschnallten Männer schienen kaum zu bemerken, dass 
der Laufroboter jetzt senkrecht nach oben marschierte. Bei 
ihrer Größe konnten sie die Schwerkraft sowieso kaum 
spüren. 


Die Kletterer erreichten die obersten Äste des Ohia-Baums. 
Auf der letzten Strecke ging Karen King voraus. Sie kroch 


und balancierte einen Ast entlang, bis sie zu einem im 
hellen Sonnenlicht stehenden Blattbüschel gelangte, von 
dem aus man eine großartige Aussicht hatte. Die anderen 
folgten ihr und stellten sich alle nebeneinander inmitten 
dieser Blätter auf einen Ast, der in der Brise ganz leicht hin 
und her schwang. Die roten Ohia-Blüten bedeckten wie 
hingesprüht die gesamte Baumkrone. Man fühlte sich an ein 
Feuerwerk erinnert. Die Blumen waren eine einzige 
gleißende Explosion von roten Staubgefäßen und dufteten 
ungeheuer süß. 

Zwischen den Blüten öffnete sich ein Blick hinaus ins 
Manoa-Tal und auf die umliegenden Bergketten. Das Tal 
wurde von Berghängen umschlossen, die mit üppigem Grün 
bedeckt waren und von einzelnen Felsabstürzen 
durchbrochen wurden. Die Bergspitzen und Grate weiter 
oben waren in Wolken gehüllt. Aus Einschnitten in den 
bewaldeten Bergketten stürzten Wasserfälle in die Tiefe. 
Tantalus Peak, der kreisförmige Kraterrand eines 
erloschenen Vulkans, schaute von Norden her über das Tal. 
Jenseits des engen Taleingangs erhoben sich im Westen die 
Hochhäuser von Honolulu und zeigten, wie gering die 
Entfernung zwischen der Stadt und dem Tal tatsächlich war. 
Trotzdem hätte das jenseits von Pearl Harbor liegende 
Nanigen-Hauptquartier für sie auch eine Million Kilometer 
entfernt sein können. 

Im Südosten sahen sie das Gewächshaus und den 
Parkplatz, eine unbefestigte Fläche, die mit Regenpfützen 
übersät war. Der Parkplatz schien leer und verlassen. Kein 
Anzeichen von irgendwelchen Menschen oder Fahrzeugen. 
Am engen Taleingang war der Tunnel deutlich sichtbar. Sie 
konnten auch das Sicherheitstor erkennen. Es war 
verschlossen. 

Peter führte eine Kompasspeilung zum Parkplatz durch. 
»Der Parkplatz liegt in einer Peilrichtung von hundertsiebzig 
Grad Südsüdost«, teilte er den anderen mit. Dann schaute 
er auf die Uhr. Es war kurz nach elf Uhr morgens. Fast drei 


Stunden, bevor der Shuttle-Lkw eintreffen würde. Wenn er 
denn überhaupt kam. Im Moment war im ganzen Tal kein 
Mensch zu sehen. 

Über ihren Köpfen donnerte etwas über die Baumkrone. Sie 
duckten sich instinktiv und klammerten sich an die Blätter. 
Peter warf sich sogar der Länge nach zu Boden. »Achtung!«, 
schrie er, und dann sauste ein - Schmetterling vorbei. Seine 
orange-gold-schwarz gemusterten Flügel verursachten 
diesen dröhnenden Lärm, während er unschuldig durch das 
Sonnenlicht tanzte. Das Insekt schien zu spielen. Schließlich 
landete es mit donnernden Flügeln auf einer Ohia-Blüte, in 
der Nektartröpfchen in der Sonne glänzten. Der 
Schmetterling rollte seinen Saugrüssel aus und senkte ihn 
tief in die Blüte hinein, bis seine Spitze ein Tröpfchen 
berührte. Sie hörten saugende, schmatzende Geräusche, als 
er ungeheure Mengen an Nektar in seinen Magen pumpte. 

Peter hob langsam den Kopf. 

Karen lachte. »Du solltest dich mal sehen, Peter. In Panik 
versetzt von einem Schmetterling!« 

»Na ja, er ist ziemlich - eindrucksvoll«, sagte Peter 
verlegen. 

Erika erzählte ihnen, dass es sich um einen Kamehameha- 
Schmetterling handelte, der größten Schmetterlingsart in 
Hawaii. Er sammelte jetzt aus anderen Blüten Nektar ein, 
während der Wind ihnen einen bitteren Gestank in die Nase 
trieb. Der Schmetterling war vielleicht schön anzuschauen, 
aber er stank entsetzlich. 

»Das ist ein chemisches Verteidigungsmittel«, sagte Erika 
Moll. »Phenole, glaube ich. Die chemischen Verbindungen 
sind so bitter, dass ein Vogel davon brechen müsste.« 

Der Schmetterling ignorierte die Menschen. Er stieg von 
einer Blüte auf und ließ sich vom Wind in den blauen Ozean 
der Lüfte davontragen. 

Er hatte den Menschen jedoch eine Lektion erteilt. Die 
Blüten strotzten nur so von flüssigem Zucker. Genau das, 
was sie brauchten. Karen King kroch mit dem Kopf voraus in 


eine Blüte hinein. Sie schöpfte sich einen Nektartropfen mit 
beiden Händen in den Mund. »Hey, Leute, das müsst ihr 
probieren!«, drang ihre verklebt dumpfe Stimme aus der 
Blüte heraus. Sie konnte direkt spüren, wie ihr Körper mit 
jedem Schluck Nektar neue Energie tankte. 

Jetzt krochen auch die anderen in die Blüten und tranken 
so viel Nektar wie möglich. 


Während sie sich noch den Nektar einverleibten, erregte 
eine Bewegung am Horizont Peters Aufmerksamkeit. »Da 
kommt jemand, rief er. 

Sie hörten zu trinken auf und beobachteten, wie in der 
Ferne ein Fahrzeug die aus Honolulu kommende 
Serpentinenstraße hochfuhr. Ein schwarzer Pick-up. Er 
brauste den letzten Aufstieg zum Taleingang hinauf und 
hielt am Tor vor dem Tunnel an. Jetzt stieg der Fahrer aus. 
Peter beobachtete die Szene mit dem Fernglas. Er sah, wie 
der Mann ein gelbes Schild von der Ladefläche seines Pick- 
ups holte und am Sicherheitstor anbrachte. 

»Er hat ein Schild aufgehängt«, sagte Peter. 

»Was steht drauf?«, fragte Karen. 

Peter schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht erkennen.« 

»Ist das der Shuttle-Lkw?« 

»Warte einen Moment.« 

Der Mann fuhr den Pick-up durch das Tor, das sich danach 
hinter ihm schloss. Augenblicke später kam er aus dem 
Tunnel heraus, fuhr ins Tal hinunter und hielt auf dem 
Parkplatz an. Nach ein paar Sekunden stieg der Mann aus. 

Peter schaute immer noch durch sein Fernglas. »Ich 
glaube, das ist derselbe Mann, der die Versorgungsstationen 
ausgegraben hat. Ein muskulöser Kerl im Alohahemd. Auf 
dem Pick-up steht NANIGEN SECURITY.« 

»Das klingt nicht nach Shuttle-Lkw«, sagte Karen. 

»Nein.« 

Jetzt ging der Mann auf dem Parkplatz herum, schaute 
immer wieder auf den Boden und tippte manchmal etwas 


mit seiner Schuhspitze an. Dann kniete er sich hin und fuhr 
mit der Hand unter einer Gruppe weißer Ingwerpflanzen hin 
und her. 

»Er sucht den Boden am Rand des Parkplatzes ab«, sagte 
Peter. 

»Nach uns?«, fragte Karen. 

»Sieht so aus.« 

»Das ist aber gar nicht gut.« 

»Jetzt spricht er in sein Handfunkgerät. Oh-oh.« 

»Was ist?« 

»Er schaut genau in unsere Richtung.« 

»Ach was, er kann uns doch gar nicht sehen«, spöttelte 
Karen. 

»Er deutet aber auf uns. Und er spricht mit jemand über 
sein Funkgerät. Sieht so aus, als wüsste er, wo wir sind.« 

»Das ist unmöglich«, sagte Karen. 

Jetzt ging der Mann wieder zu seinem Pick-up hinüber und 
holte ein großes Sprühgerät von der Ladefläche, das er sich 
auf den Rücken schnallte. Er ging den äußeren Rand des 
Parkplatzes entlang und besprühte die Vegetation. Am 
Schluss besprühte er auch noch die Oberfläche des 
Parkplatzes selbst. 

»Was soll das denn?«, wunderte sich Erika. 

»Ich wette, das ist Gift«, antwortete Karen. »Sie wissen, 
dass wir noch leben. Sie haben sich ausgerechnet, dass wir 
versuchen werden, auf den Shuttle-Lkw zu kommen, 
deshalb vergiften sie jetzt den ganzen Parkplatz. Und ich 
wette, dass kein Lkw mehr hier vorbeikommen wird. Sie 
versuchen, uns im Tal einzuschließen. Weil sie glauben, dass 
wir hier nicht überleben können.« 

»Beweisen wir ihnen das Gegenteil«, sagte Peter. 

Karen blieb skeptisch. »Und wie?« 

»Wir ändern unseren Plan.« 

»Und wie?«, blieb Karen beharrlich. 

»Wir werden zum Tantalus gehen«, antwortete Peter. 

»Tantalus? Das ist absolut verrückt, Peter.« 


»Da oben ist eine Nanigen-Basis«, erklärte Peter. »Vielleicht 
sind noch Leute in dieser Basis. Sie würden uns vielleicht 
helfen, man kann ja nie wissen. Und Jarel Kinsky hat uns von 
diesen Fluggeräten im Tantalus erzählt. Er nannte sie 
Mikroflugzeuge.« 

»Mikroflugzeuge?«, sagte Karen. 

»Nun ja, ich habe schon ein sehr kleines Nanigen-Flugzeug 
gesehen. Und ihr habt das auch - erinnert ihr euch? Ich 
habe es im Auto meines Bruders gefunden. Es hatte 
Instrumente und ein Cockpit. Vielleicht könnten wir uns so 
ein Mikroflugzeug stehlen und wegfliegen.« 

Karen starrte Peter an. »Das ist komplett, absolut, total 
verrückt. Du weißt doch gar nichts über diese Tantalus- 
Basis.« 

»Also, wenigstens werden sie uns da nicht erwarten, das 
Überraschungsmoment wäre auf unserer Seite.« 

»Aber schau dir doch diesen Berg an«, gab Karen zu 
bedenken und machte eine ausladende Handbewegung in 
dessen Richtung. Tatsächlich dominierte der Tantalus Peak, 
wenn man nach Norden blickte, das ganze Tal. Es war ein 
beeindruckender Klotz von einem Vulkankegel, dessen fast 
senkrechte Abhänge von dichtem Dschungel bedeckt waren. 
»Der ist sechshundert Meter hoch, Peter!« Sie machte eine 
Pause und dachte einen Moment nach. »Für uns ist das, als 
ob wir sieben Mount Everests besteigen würden.« 

»Allerdings wird uns die Schwerkraft nicht behindern«, 
antwortete Peter mit ruhiger Stimme. Er schaute mit seinem 
Fernglas zum Tantalus hinüber Er fand einen massiven 
Felsbrocken, der in offenem Gelände am Rand des Kraters 
lag. »Das könnte der Große Felsen sein. Laut Karte liegt die 
Tantalus-Basis direkt darunter.« Die Basis konnte er 
allerdings nicht erkennen. Sie war wohl auch nur ein bis 
zwei Meter im Durchmesser und deshalb aus dieser 
Entfernung nicht zu sehen. Er holte seinen Kompass heraus 
und peilte den Felsbrocken an. »Er liegt von hier aus in einer 


Peilrichtung von dreihundertdreißig Grad. Wir müssen also 
nur der Kompasslinie folgen -« 

»Das wird Wochen dauern«, sagte Karen. »Wir haben 
allerhöchstens noch ein paar Tage, bis uns die Tensor- 
Krankheit erwischt.« 

»Soldaten können am Tag fast fünfzig Kilometer 
zurücklegen«, wandte Peter ein. 

»Peter, wir sind keine Soldaten«, stöhnte Erika. 

»Wir könnten es zumindest versuchen«, sagte Karen. »Aber 
was ist mit Amar? Er kann doch nicht gehen.« 

»Wir werden ihn tragen«, sagte Peter. 

»Und was machen wir mit Danny? Manchmal kann er 
einem wirklich auf den Wecker gehen«, meinte Karen. 

»Danny ist einer von uns. Wir werden gut auf ihn 
achtgeben«, sagte Peter mit Nachdruck. 

Genau in diesem Moment piepste Peters Funkgerät. Nach 
einem kurzen Knistern war eine panische Stimme zu hören. 
Es war Danny. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Karen. 

Peter setzte das Headset auf und hörte, wie Danny schrie: 
»Hilfe! Oh Gott! Helft mir!« 


Weiter unten am Baum war Danny Minot an seinem warmen 
Plätzchen eingeschlafen. Sein Mund stand offen, und er 
schnarchte. Er war nach der längsten und schrecklichsten 
Nacht seines Lebens völlig erschöpft. So hörte er auch nicht 
das ratternde Geräusch, das sich ihm näherte und über ihm 
schwebte. Während sie so auf der Stelle flog, betrachteten 
ihn ihre ausdruckslosen Augen. Sie war eine Wespe. 

Sie landete und rückte ganz langsam vor. Ganz leicht 
berührte sie mit ihrem Fühler seinen Arm, dann klopfte sie 
mit dem Fühler vorsichtig über seinen Hals und seine 
Wangen und prüfte den Geschmack seiner Haut. Seine 
bleiche, weiße Haut erinnerte sie an eine Raupe. Ein Wirt! 
Vom Ende ihres Hinterleibs hing eine längliche Röhre wie ein 
Stück Gartenschlauch herab. Dieser Schlauch, tatsächlich 


war es ein Legebohrer, besaß an seinem Ende eine 
Bohrerspitze. 

Die Wespe nahm Danny ganz sanft in ihre Vorderbeine und 
setzte ihre Bohrerspitze an seiner Schulter an. Dann stach 
sie den Legebohrer in sein Fleisch und gab ein Anästhetikum 
ab, ein Betäubungsmittel. Danach trieb die Wespe ihren 
Bohrer tief in Dannys Schulter hinein. 

Sie begann zu keuchen und erzeugte Laute, die auf 
unheimliche Weise an eine Frau in den Wehen erinnerten. 

Danny träumte. Der Traum wandelte sich plötzlich. Er hielt 
ein wunderschönes Mädchen in den Armen. Sie war nackt 
und stöhnte vor Lust. Sie küssten sich. Er fühlte, wie ihre 
Zunge tief in seine Kehle drang ... er schaute zu ihr hoch - 
und sah Facettenaugen, die sich aus einem Frauengesicht 
herauswölbten ... sie umschlang ihn und wollte einfach nicht 
mehr loslassen ... er schreckte aus dem Schlaf auf ... 

»Jach!« 

Er schaute in die Augen einer riesigen Wespe. Die Wespe 
hielt ihn fest, hatte ihn mit ihren Beinen gepackt und ihren 
Stachel in seine Schulter versenkt. Er spürte jedoch 
überhaupt nichts. Sein Arm war völlig taub. 

»Nein!«, schrie er, packte den Stachel mit beiden Händen 
und versuchte, ihn herauszuziehen. Aber dann zog die 
Wespe ihren Stachel selbst heraus, ließ Danny los und flog 
davon. 

Er rollte sich auf den Rücken und griff sich an den Arm. 
»Aah! Au! Hilfe!« Der Arm war zu einem Nichts geworden, 
das von seiner Schulter herabhing, eine Totlast ohne jedes 
Gefühl, als ob man ihn mit Novocain vollgepumpt hätte. Er 
bemerkte in seinem Hemd ein kleines Loch, aus dem eine 
dunkle Flüssigkeit austrat und sich über den ganzen 
Hemdstoff verbreitete - Blut! Er riss sein Hemd auf und 
betrachtete das Loch in seiner Schulter. Es war so akkurat 
und rund wie ein Bohrloch, und Blut strömte heraus. Dabei 
verspürte er keinerlei Schmerz. 


Er griff nach dem Headset und schrie: »Hilfe! Oh Gott! Helft 
mir!« 

»Danny?«, meldete sich Peter. 

»Etwas hat mich gestochen ... Oh mein Gott!« 

»Was hat dich gestochen?« 

»Ich kann ihn nicht spüren. Er ist tot.« 

»Wer ist tot?« 

»Mein Arm. Sie war so groß ...« Seine Stimme ging in ein 
panisches Wimmern über. 

Jetzt war Rick Hutters Stimme zu hören. »Was ist los?« Er 
funkte aus der Mooshöhle weiter unten am Baum, wo er mit 
Amar Singh zurückgeblieben war. 

»Danny ist gestochen worden«, berichtete Peter. »Danny - 
bleib, wo du bist. Ich komme zu dir runter.« 

»Ich habe sie vertrieben.« 

»Gut.« 

Danny beugte sich vornüber, weil er nicht mehr auf seine 
Schulter schauen wollte. Das Blut sickerte immer noch in 
sein Hemd. Er griff sich an die Stirn. Hatte er Fieber? Stand 
er kurz vor dem Delirium? Er begann vor sich hin zu 
murmeln: »Kein Gift... Mir geht’s gut ... Kein Gift. Kein Gift, 
kein Gift ...« 

Peter griff sich den Verbandskasten. Der Abstieg war leicht 
und schnell. Er kletterte Hand über Hand nach unten. Als er 
ankam, hatte sich Danny in die Embryonalstellung 
eingerollt. Aus seinem Gesicht war jede Farbe gewichen. 
Sein linker Arm war völlig schlaff. 

»Ich kann meinen Arm nicht spüren«, wimmerte er. 

Peter öffnete ihm das Hemd und inspizierte die Wunde an 
seiner Schulter. Es war eine kleine, runde Einstichwunde. Er 
säuberte sie mit einem Jodtupfer. Eigentlich hätte er 
erwartet, dass Danny dabei ein Brennen spüren würde, aber 
der fühlte überhaupt nichts. 

Peter suchte nach Anzeichen für eine Vergiftung. Er 
schaute Danny in die Augen, um nachzusehen, ob dessen 
Pupillen übermäßig verengt oder erweitert waren. Sie 


schienen aber völlig normal. Er fühlte Danny den Puls, 
beobachtete seine Atmung und achtete auf Änderungen der 
Hautfärbung oder seiner geistigen Verfassung. Danny schien 
nur völlig verängstigt. Dann untersuchte Peter Dannys Arm. 
Die Haut hatte ihre normale Farbe, aber der Arm war völlig 
gefühllos. Er kniff hinein. »Hast du das gespürt?« 

Danny schüttelte den Kopf. 

»Schwindelgefühle? Schmerzen?s, fragte Peter. 

»Kein Gift... Kein Gift ...« 

»Ich glaube nicht, dass du vergiftet worden bist.« Wenn in 
dem Stachel Gift gewesen wäre, hätte er jetzt schwere 
Schmerzen, ihm wäre fürchterlich übel, oder er wäre jetzt 
schon tot. Aber alle seine Lebenszeichen waren stabil. »Ich 
glaube, du hast es vertrieben. Was war es eigentlich?« 

»Eine Biene oder Wespe«, murmelte Danny. »Ich weiß es 
nicht.« 

Wespen waren weit häufiger als Bienen. In Hawaii gab es 
wahrscheinlich Tausende unterschiedliche Wespenarten, von 
denen viele noch nicht identifiziert und benannt waren. Man 
konnte also nicht sagen, welche \Wespenart Danny 
gestochen hatte - wenn es denn überhaupt eine Wespe 
gewesen war. Peter klebte ein Heftpflaster auf den 
Insektenstich. Dann riss er den Ärmel seines eigenen 
Hemdes ab und fertigte daraus eine provisorische Schlinge 
für Dannys Arm. Er fragte sich, wie man Danny zurück zum 
Boden bringen konnte. »Glaubst du, du kannst springen?« 

»Nein. Vielleicht.« 

»Es kann nichts passieren.« Dann funkte Peter Karen King 
und Erika Moll an, die immer noch in der Baumkrone 
warteten. »Danny und ich werden runterspringen. Ihr 
könntet eigentlich dasselbe tun.« 

Karen und Erika beugten sich aus einem Blattbüschel 
heraus. Sie konnten den Boden nicht sehen. Karen schaute 
Erika an. Die nickte. »Okay, machen wir«, meldete Karen 
über Funk und stellte sicher, dass sie sich das Blasrohr fest 


auf den Rücken geschnallt hatte. »Eins, zwei, drei ...« Erika 
sprang als Erste, Karen folgte ein paar Sekunden später. 

Als sie in den freien Raum hinunterfiel, spreizte Karen Arme 
und Beine wie ein Fallschirmspringer. Sie ging in einen 
Gleitflug über. »Wow!«, schrie sie. Sie konnte sehen, wie 
Erika unter ihr in die Tiefe fiel. Auch sie schrie vor 
Begeisterung. Sie segelten durch die Luft und konnten das 
sogar steuern. Karen bewegte ihre Arme und Beine und 
legte sich in die Kurve. Sie fühlte, wie die Luft dick und 
weich unter ihrem Körper hindurchfloss und ihr ganzes 
Gewicht trug. Es war ein Gefühl wie beim Bodysurfen, nur 
eben in der Luft und nicht im Wasser. Sie prallte auf einen 
Ast, überstand den Zusammenstoß völlig unversehrt und 
purzelte weiter nach unten. Sie streckte wieder die Arme 
aus und surfte auf dem flüssigen Wind durch die Äste 
hindurch. Schräg unter ihr sah sie Erika noch schneller in 
Richtung Boden gleiten. 

Karen wollte diesen Flug noch etwas länger genießen. Sie 
rollte ihren Körper zuerst nach rechts, dann nach links und 
nutzte ihre Arme und Beine, um den Sturz zu verlangsamen. 
»Wuuhuu«, jubelte sie. Dann waren da diese Blätter. Sie 
verlor Erika aus den Augen ... sie hörte Erika schreien ... 

Sie stürzte durch die Blätter ... und sah direkt vor sich ein 
Spinnennetz. Erika hatte sich darin verfangen. Im Versuch, 
sich zu befreien, federte sie auf und ab und schlug mit 
Armen und Beinen um sich. Eine blassgrüne Spinne lauerte 
am Rand des Netzes ... eine Krabbenspinne ... eine äußerst 
giftige Spinne ... 

Karen versuchte, sich blitzschnell an alles zu erinnern, was 
sie über diese Spinne wusste. Sie musste sich selbst in 
dieses Netz fallen lassen. Das war der einzige Weg, um Erika 
zu retten. Sie steuerte direkt darauf zu. Sie hatte keine 
Angst. Sie konnte es mit einer Krabbenspinne aufnehmen... 
Sie prallte ganz außen ins Netz und wurde von einem 
Geflecht von Fäden aufgefangen. 


Für Karen schien das Netz einen Durchmesser von 
fünfzehn, vielleicht zwanzig Metern zu haben, viel größer als 
ein Sicherheitsnetz in einem Zirkus. Im Gegensatz zu 
diesem war das Spinnennetz jedoch klebrig. Seine 
Radialfäden waren mit zahlreichen Klebetröpfchen 
versehen. Sie spürte, wie der Klebstoff in ihre Kleidung 
einsickerte und sie an das Netz kettete, während sich Erika 
immer noch in blinder Panik zu befreien versuchte und um 
Hilfe schrie. Sie hatte sich in Fäden verfangen, die außerhalb 
Karens Reichweite waren. Die Krabbenspinne zögerte noch. 
Möglicherweise erkannte sie die Menschen nicht als Beute, 
dachte Karen. Aber sie würde sicherlich angreifen, und zwar 
bald. Der Angriff würde blitzartig erfolgen. »Halt still!«, rief 
sie Erika zu. Sie rollte sich herum, bis sie die Spinne direkt 
vor sich hatte. Sie zog ihre Machete. »Heeel«, schrie sie die 
Spinne an. Vielleicht würde sie das beeindrucken. 
Gleichzeitig ließ sie den Blick in Höchstgeschwindigkeit über 
das Netz gleiten. Sie suchte den Signalfaden, und dann sah 
sie ihn - ein Faden, der von einem der Spinnenbeine über 
die Spiralfäden hinweg bis zum Zentrum des Netzes verlief. 
Karen schwang sich ein Stück über das Netz und schnitt den 
Signalfaden durch. 

Die Spinne spürte mit diesem Faden, ob sich irgendwelche 
Beutetiere im Netz verfangen hatten. Wenn man ihn kappte, 
war das, als ob man einen Nerv durchschneiden würde. 
Außerdem war es für die Spinne ein Alarmsignal. 

Tatsächlich floh sie sofort. Sie lief davon und versteckte 
sich in einem zusammengerollten Blatt, ihrem eigentlichen 
Heim. 

»Die meisten sind leicht zu erschrecken«, erklärte Karen 
Erika. Sie schnitt noch einen Faden durch, und die beiden 
Frauen fielen ins Freie, während Karen der Spinne nachrief: 
»Tut mir leid, Schatz!« 

Sie landeten inmitten eines ganzen Gewirrs klebriger Seide 
auf dem Boden. Erika steckte der Schreck noch in den 
Knochen. »Ich dachte, ich würde sterben.« 


Karen pickte ein paar Seidenfäden von ihr ab. »Das Ganze 
ist nicht weiter schlimm, wenn man die Struktur eines 
solchen Netzes kennt.« 

»Aber ich bin mehr der Käfertyp«, antwortete Erika. 

Peter und Danny landeten ganz in der Nähe auf ein paar 
Blättern. Schließlich erschien Rick, der Amar mithilfe des 
Seils auf den Boden heruntergelassen hatte. Sie 
versammelten sich am Fuß des Ohia-Baums, und Peter 
erklärte ihnen den neuen Plan. Sie würden sich zum Tantalus 
durchschlagen. 


Sie brachen auf. Rick und Peter trugen Amar zwischen sich. 
Zehn Minuten später betraten sie einen Farnwald, ein 
scheinbar endloses Labyrinth von hohen Schwertfarnen, von 
denen die Feuchtigkeit herabtropfte. Die ausladenden Wedel 
bildeten regelrechte Tunnel, die in alle Richtungen führten. 
Zwischen den Farnen erhoben sich bis in die oberen 
Stockwerke des Waldes Koa- und Olopua-Bäume und immer 
wieder ein Weißer Kokio-Hibiskus. 

Peter legte den Weg mit dem Kompass fest. »In diese 
Richtung«, sagte er, und sie begannen, eine lange, 
gewundene Passage zwischen den Farnen hinunterzulaufen. 
Hoch über ihren Köpfen bildeten die Farnwedel ein riesiges 
grünes Dach. 

Danny schleppte sich gerade so vorwärts. Als er wieder 
einmal anhielt, schaute er Amar an und bekam große 
Augen: »Er - er blutet ja!« 

Niemand hatte das bisher bemerkt. Rick ließ Amar 
herunter. Der sank auf die Knie. Aus einem seiner 
Nasenlöcher sickerte Blut, rann auf seine Oberlippe 
hinunter, tropfte auf die Erde herab. 

»Lasst mich hier«, flüsterte Amar. »Die Tensor-Krankheit 
hat mich erwischt.« 
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ie verstecken sich da drinnen«, sagte Telius zu Johnstone, 
während er mit dem Feldstecher das Farndickicht auf dem 
Waldboden beobachtete. Die beiden Männer hingen mit 
dem Kopf nach unten in ihren Sicherheitsgurten im 
Hexapod. Der Laufroboter hing hoch in einer Pandane an der 
Unterseite eines Blatts, an dem er mit seinen speziellen 
Nanoborstenfüßen haftete. Es war ihnen gelungen, die 
Funkgeräte der Studenten zu orten. 

Telius blickte noch eine Weile hinunter, dann gab er seinem 
Nebenmann ein Fingerzeichen: Runter. 

Johnstone drückte auf einen Knopf, und die Haftfüße lösten 
sich von dem Blatt. Der Hexapod stürzte in freiem Fall nach 
unten. Noch während des Sturzes ließ Johnstone die Beine 
des Roboters einklappen. Dieser drehte sich ein paarmal um 
sich selbst, traf auf dem Boden auf, sprang wieder ein Stück 
in die Höhe und landete endgültig mit der Unterseite nach 
oben. Der Überrolikäfig hatte die Insassen geschützt. 

Johnstone ließ die Beine ausfahren. Sie waren so 
konstruiert, dass sie den Roboter wieder aufrichten konnten. 
Danach marschierte der Hexapod los, ging ein Stück um den 
Farnwald herum, um dann in ihn einzudringen. Telius stand 
auf und lauschte in alle Richtungen. Er hatte die Studenten 
sprechen hören. Er zeigte mit dem Finger, wo sie sich 
aufhielten, und wies dann Johnstone an, einen Farnstängel 
emporzusteigen. 

Der Hexapod kletterte den Stängel hinauf, bis er die Wedel 
erreicht hatte, und hielt dann an. Telius suchte die Gegend 


mit dem Feldstecher ab. Plötzlich konnte er die Zielpersonen 
erkennen. Dort unten waren sie. Sie waren zu sechst. Einer 
von ihnen war krank, er hatte eine blutige Nase. Vielleicht 
die Tensor-Krankheit. Die anderen standen um ihn herum. Er 
sah aus wie ein Inder. Ihm strömte das Blut aus der Nase 
und lief über die Oberlippe das Kinn hinunter. Jap, der Mann 
hatte die Tensor-Krankheit. Er war geliefert. »Der arme 
Scheißer hat schon Tensor-Blutungen«, murmelte er 
Johnstone zu, der nur unbeteiligt grunzte. 

Als Telius die Gruppe studierte, konnte er ihren Anführer 
identifizieren. Ein schlanker Kerl mit hellbraunen lockigen 
Haaren. Er stand etwas abseits und sprach zu den anderen, 
die ihm zuhörten. Telius wusste, das war die Person, die in 
dieser Gruppe die Führung übernommen hatte. Telius 
wusste, wie ein Offizier aussah. Und den Offizier schaltest 
du als Erstes aus. 

Das hier war eine günstige Konstellation. Er nickte 
Johnstone zu, hob sein Gasgewehr und zielte auf den 
Gruppenführer, während Johnstone als Beobachter 
fungierte, der seinen Feldstecher auf die Zielpersonen 
gerichtet hielt und Telius einwies. Telius schaute durch das 
Zielfernrohr und nahm den Kopf des Anführers ins Visier. Die 
Zielentfernung war mit etwa vier Metern relativ groß. Eine 
leichte Brise bewegte das Farnblatt und den Hexapod. Telius 
schüttelte den Kopf. Keine stabile Schussposition. Der Erfolg 
des Schusses war nicht gewährleistet, kleine Zufälligkeiten 
konnten ihn verpatzen, und Telius überließ grundsätzlich 
nichts dem Zufall. Er würde mehrere bewegliche Ziele in 
schneller Abfolge ausschalten müssen. In dem Augenblick, 
wo er ihren Anführer abschoss, würden die anderen wie 
verängstigte Kaninchen in alle Richtungen davonrennen. Er 
gab Johnstone ein Handzeichen, dass er sich weiter unten 
eine Schussposition suchen wollte. 

Johnstone drehte den Laufroboter um und ließ ihn das 
Farnblatt hinunterkriechen. Schließlich bedeutete ihm Telius, 
er solle anhalten. Telius selbst schnallte sich los, hängte sich 


sein Gewehr um und sprang aus dem Hexapod. Er drehte 
sich einmal in der Luft und landete dann wie eine Katze auf 
allen vieren auf dem Boden. Langsam schlich er sich an die 
Zielpersonen heran. 


Peter öffnete den Verbandskasten, kniete sich neben Amar 
und hielt ihm eine Kompresse an die Nase. Er wusste nicht, 
was er tun sollte. Das Nasenbluten wollte einfach nicht 
aufhören. 

»Ich bin zu nichts mehr nütze. Bitte, geht einfach weiters, 
sagte Amar. 

»Wir werden dich nicht im Stich lassen.« 

»Ich bin nur Eiweiß. Lasst mich hier.« 

»Amar hat recht«, sagte Danny und griff sich an seinen 
verletzten Arm. »Wir müssen ihn hierlassen, oder wir 
werden alle sterben.« 

Peter ignorierte ihn und entfernte die Kompresse von 
Amars Nase. Sie war blutdurchtränkt. Amar hatte bereits 
eine Menge Blut verloren und wurde zusehends anämisch. 
Und die Blutergüsse auf seinen Armen ... Anscheinend hatte 
das Gift des Hundertfüßers den Ausbruch der Tensor- 
Krankheit beschleunigt. Das einzige Mittel dagegen war 
Dekompression, aber sie waren dem Nanigen-Hauptquartier 
um keinen Meter nähergekommen. 

»Wir müssen über Funk Hilfe anfordern«, sagte Danny, 
setzte sich trotzig auf den Boden und zog ein finsteres 
Gesicht. 

»Danny könnte recht haben«, sagte Erika. »Vielleicht 
arbeitet bei Nanigen doch noch ein guter Mensch -« 

»Vielleicht sollten wir sie anfunken«, sagte Karen. »Ist 
vielleicht unsere einzige Chance, Amar zu retten.« 

Peter richtete sich auf und griff sich ein Headset. »In 
Ordnung.« 


Telius hatte sich inzwischen näher an die Gruppe 
herangearbeitet. Er hatte eine gute Schussposition 


gefunden. Er nahm den Anführer ins Visier seines 
Gasgewehrs. Dieser beugte sich jedoch plötzlich über den 
Jungen mit der Tensor-Krankheit und versuchte, ihm zu 
helfen. Hmm. Vielleicht könnte er beide mit einem einzigen 
Schuss erwischen. Den Führer und den Bluter - yeah. Er 
setzte das Gewehr neu an, zielte und drückte auf den 
Abzug. Das Gasgewehr hatte einen gewaltigen Rückstoß. 


Plötzlich ein Zischen. Eine in normalen Maßstäben etwa 
dreißig Zentimeter lange Stahlnadel schwirrte an Peters 
Hals vorbei, zerriss sein Hemd, schlug in Amar Singh ein und 
detonierte. Die Explosion verstreute Metallfragmente und 
Blut in alle Richtungen. Amar hob es ein Stück vom Boden 
hoch, dann schien sein Körper mit einem Schlag zu 
zerplatzen. Peter erstarrte mit einem ungläubigen Ausdruck 
im Gesicht, während Amar in seinen Einzelteilen um ihn 
herum einschlug. 

Peter stand auf, von oben bis unten mit Amars Blut 
bespritzt. »Was -«, begann er. 

Die anderen sahen dem Ganzen zu, als ob es nicht real 
wäre. 

Karen schaute sich um. »Scharfschütze!«, schrie sie. »In 
Deckung!« Sie wollte gerade zum nächsten Farn 
hinüberrennen, als sie bemerkte, dass Peter sich nicht 
bewegte. Er schien wie gelähmt, als ob er nicht begreifen 
könne, was da gerade passiert war. 

Der zweite Schuss des Scharfschützen traf ein Blatt direkt 
über Peters Kopf und explodierte. Die Druckwelle warf Peter 
zu Boden. Karen begriff, dass der Heckenschütze es auf 
Peter abgesehen hatte. Sie schlug einen Bogen, lief zu Peter 
hinüber und packte ihn. »Duck dich und lauf im Zickzack 
weg!«, schrie sie ihn an. Er musste von hier weg, sich dabei 
allerdings so bewegen, dass der Scharfschütze nicht 
voraussehen konnte, welche Richtung er als Nächstes 
einschlagen würde. »Los jetzt!«, schrie sie Peter an. 


Peter hatte verstanden. Er rannte los, links, rechts, links - 
links - stopp. Weiter. Dabei versuchte er immer, Farne als 
Deckung zu benutzen. Karen rannte im Zickzack davon, 
blieb dabei immer in Peters Nähe, allerdings ohne ihm zu 
nahe zu kommen. Sie fragte sich, ob der nächste Schuss ... 

Plötzlich stolperte Peter und fiel der Länge nach zu Boden. 

»Peter!«, schrie sie. »Nein!« Peter gab ein leichtes Ziel ab. 

»Karen - lauf weg«, rief er, während er versuchte, wieder 
auf die Beine zu kommen. 

Das waren seine letzten Worte. Im nächsten Augenblick 
schlug eine Nadel in seine Brust ein und explodierte. Er 
brach zusammen. Peter Jansen war tot, noch bevor er auf 
dem Boden aufkam. 
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ick Hutter spürte, wie Karen King ihn am Hemd hochzog, aus 
seinem Versteck herauszerrte und ihn anschrie: »Steh auf - 
los!« Er sah sein Blasrohr auf dem Boden liegen, hob es auf, 
griff sich den Pfeilbehälter und stürmte los, um sich eine 
bessere Deckung zu suchen. Er verlor Karen aus den Augen. 
Er hatte keine Ahnung, wohin sie gelaufen war. Er schlüpfte 
unter einem toten Ast hindurch, schlug ein paar Blätter 
beiseite und suchte sich einen Weg zwischen den 
Farnstängeln, deren Wedel über ihm thronten. In diesem 
Moment sah er das Insektenfahrzeug. Ein sechsbeiniges 
Robotergefährt marschierte über ihm an einem Wedel 
entlang. Es gab ein schwaches wimmerndes Summen von 
sich und wurde von einem Mann gesteuert, der 
Körperpanzerung trug. Der Mann hatte ungefähr Ricks 
Größe. Ein Mikromensch. Er wirkte erfahren und 
selbstsicher. 

Der Mann stoppte die Maschine und griff sich ein seltsam 
aussehendes Gewehr mit einem großkalibrigen Lauf. Er lud 
eine Metallnadel in den Verschluss, schaute durch das 
Zielfernrohr und feuerte Die Waffe hatte zwar einen 
gewaltigen Rückstoß, trotzdem war nur ein leises Zischen zu 
hören. 

Rick hatte sich hinter einem Stein auf den Rücken 
geworfen. Von dort konnte er den Mann bei seinem Schuss 
beobachten. Der war dabei vollkommen entspannt. Ein 
solcher Mord machte ihm gar nichts aus, wurde Rick 
bewusst, während heiße Wut in ihm aufstieg. Dieser Mann 


hatte Peter und Amar kaltblütig niedergemacht. Rick hielt 
immer noch sein Blasrohr in der Hand. Auf jeden Fall wollte 
er einen Pfeil auf diesen Bastard abschießen. Karen hatte 
ihm wohl gerade das Leben gerettet. Sein Versteck war 
tatsächlich ziemlich miserabel gewesen. Sie hat meinen 
Arsch gerettet. 

Er holte einen Pfeil aus dem Behälter. Als er ihn anschaute, 
fragte er sich, ob er jetzt überhaupt zu etwas gut war. Nur 
ein Holzsplitter mit einer Metallspitze aus einer Essgabel. 
Niemals würde sie den Panzer von diesem Mistkerl 
durchdringen. Er öffnete das Curare-Fläschchen, steckte die 
Spitze hinein und rührte sie einige Male um. Er musste 
gegen einen Hustenreiz ankämpfen, als ihm die giftigen 
Dämpfe in die Nase drangen. Er entschloss sich, dem Pfeil 
eine besonders große Ladung Gift zu verpassen. 

Er legte den Pfeil in das Rohr, rollte sich auf den Bauch und 
schaute hinter dem Stein hervor. 

Der Laufroboter war nicht mehr da. 

Aber wo ist er hin? 

Rick kroch hinter seinem Stein hervor, horchte in die 
Umgebung und schaute in jede Richtung. Links von sich 
hörte er ein hohes, wimmerndes Summen. Der 
Insektenläufer. Er stand auf und folgte dem Geräusch. Als es 
lauter wurde, warf er sich in ein Moospolster und wartete. 
Das Geräusch kam immer näher. Vorsichtig spähte er aus 
dem Moos heraus. 

Der Insektenläufer war auf das Moospolster 
hinaufgeklettert und hatte direkt über ihm angehalten. Er 
schaute jetzt auf die Unterseite des Roboters. Den Mann 
konnte er von seiner Position aus nicht sehen. 

Wieder ein Zischen. Der Mann hatte erneut geschossen. 

Rick hatte keine Ahnung, ob außer ihm noch jemand am 
Leben war. Karen konnte inzwischen tot sein. Erika vielleicht 
auch. Das hier war ein einziges Abschlachten. 

Und das machte ihn wütend. 


Er wollte diesen Kerl nur noch töten. Und wenn es ihn 
selbst das Leben kosten würde. 

Das Schießen hatte jetzt aufgehört, und der Laufroboter 
marschierte weiter. Bald darauf hielt er jedoch schon wieder 
an, und Rick hörte, wie der Mann etwas in sein Funkgerät 
sprach: »Da ist eine Frau auf drei Uhr. Die Schlampe hat ein 
Messer.« 

Die Schlampe. 

Karen. 

Nein! 

Sie konnte jeden Augenblick erschossen werden! Er kroch, 
so schnell es ging, durch das Moos und zwängte sich dann 
unter ein gefallenes Blatt. Er konnte jetzt direkt auf den 
Mann über ihm schauen. Er trug einen Helm, einen 
Brustpanzer, Armschützer und Beinschienen. Aber sein Kinn 
war ungeschützt. Und sein Hals! 

Rick zielte auf den Hals des Mannes. Er versuchte, seine 
Schlagader zu treffen. Er atmete langsam ein, versuchte, 
kein Geräusch zu machen, und blies dann mit all seiner Kraft 
ins Rohr. 

Der Pfeil verfehlte den Hals des Mannes, landete jedoch in 
dem weichen Fleisch unter seinem Kinn und grub sich bis 
zur Quaste darin ein. Er war schräg nach oben über dem 
Adamsapfel eingedrungen. Rick hörte einen erstickten 
Schrei und sah, wie der Mann in seinem Roboter 
zusammenbrach. Jetzt konnte er ihn zwar nicht mehr sehen, 
aber er hörte ihn feucht husten und in seinem Fahrzeug 
herumrumoren. Der Mann hatte offensichtlich Krämpfe und 
warf sich in seiner Laufmaschine hin und her wie ein Fisch 
auf dem Trockenen. Schließlich herrschte Stille. 

Rick lud einen weiteren Pfeil in sein Blasrohr und sprang 
auf das Gefährt hinauf. Schussbereit schaute er hinein. Der 
Mann lag ausgestreckt auf dem Boden, sein Gesicht war 
kirschrot, seine Augen traten hervor, und er hatte 
schleimigen Schaum vor dem Mund. Rick kannte diese 
Symptome sehr gut: Sie zeigten eine Zyanidvergiftung an. 


Nur noch die Schwanzquaste des Pfeils war sichtbar, ein 
kleiner Wattebausch unter dem Kinn des Mannes. Der Pfeil 
war vertikal durch seine Zunge und seinen Gaumen 
gedrungen und hatte sich dann ins Gehirn gebohrt. 

»Das war für Peter«, rief Rick. Zuerst zitterten ihm nur die 
Hände, dann begann sein ganzer Körper zu zittern. Er hatte 
noch nie zuvor einen Menschen getötet. Er hatte nicht 
gedacht, dass er dazu fähig sein könnte. 

Rechts von ihm hörte er jetzt wieder ein Zischen. 

Oh Scheiße, nicht noch einer, dachte er. Da draußen ist 
noch ein Heckenschütze. Er schießt auf meine Freunde. Hol 
dir den Scheißkerl. Rick sprang von der Laufmaschine 
herunter und lief mit dem Blasrohr in der Hand dem 
Geräusch entgegen. Plötzlich bemerkte er, dass alles über 
ihm immer dunkler wurde. Und dann sah er, wie sich ein 
Schatten durch die Farne bewegte. Er blieb stehen. Plötzlich 
fühlte er sich sehr, sehr klein und vollkommen machtlos. Er 
konnte nicht glauben, wie groß dieses verdammte Ding war. 


Karen sah, wie sich der Mann zwischen zwei Farnstängeln 
aufrichtete. Er war klein gewachsen mit flinken, 
katzenhaften Bewegungen. Er trug einen Tarnpanzer und an 
seiner rechten Hand einen Handschuh. Seine Linke war 
unbedeckt und schloss sich gerade um den Abzug eines 
Gewehrs, das auf sie gerichtet war. Er stand etwa einen 
Meter von ihr entfernt. Das war nahe genug. 

Sie hatte ihr Messer gezogen. Das war natürlich gegenüber 
einem Gewehr völlig nutzlos. Sie schaute sich um. 
Nirgendwo eine Deckung. 

Er kam hinter den Farnstängeln hervor. Immer noch hielt er 
seine Waffe auf sie gerichtet. Er schien mit ihr zu spielen, 
denn er hätte schon längst schießen können. Er sprach in 
ein Kehlkopfmikrofon hinein: »Hab sie gefunden.« Nach 
einer Pause fügte er hinzu: »Hast du mich verstanden?« 
Offensichtlich bekam er keine Antwort. »Bist du noch dran?« 


Er bekam immer noch keine Antwort. Er trat einen Schritt 
nach vorn. 

In diesem Moment bemerkte Karen den Schatten hinter 
dem Mann. Zuerst wusste sie nicht, was das war. Sie sah 
etwas Braunes und Pelziges, das offensichtlich ein riesiges 
Farnbüschel als Deckung benutzte. Es bewegte sich ganz 
langsam und hielt dann an. Karen hielt es wegen seines 
Pelzes und seiner gewaltigen Größe für ein Säugetier, 
vielleicht eine Ratte. Aber dann war ein Bein zu erkennen, 
ein langes, konisches, gegliedertes Bein, ein Exoskelett, das 
mit braunen Haarborsten bedeckt war. Dann wurde ein 
Farnwedel beiseitegedrückt, und sie konnte die Augen 
sehen. Alle acht. 

Es war eine riesige Spinne, scheinbar so hoch wie ein Haus. 
Sie war so groß, dass sie fast nicht als Spinne erkennbar 
war. Karen kannte jedoch diese Art. Es war eine Heteropoda 
venatoria, die zur Familie der Riesenkrabbenspinnen 
gehörte und in den Tropen weit verbreitet war. Ein 
Fleischfresser. Riesenkrabbenspinnen bauten keine Nester. 
Sie waren Lauerjäger, die auf dem Boden jagten. Diese 
Spinne hielt ihren massigen Körper dicht am Boden, ein 
Zeichen, dass sie sich auf der Jagd befand. Sie hatte einen 
abgeflachten, haarigen Körper und _sichelförmige 
Beißklauen, die gerade unter bauchigen Anhängseln gefaltet 
waren. Daran erkannte Karen, dass es sich um ein Weibchen 
handelte. Sie brauchte unbedingt Proteine, da sie gerade 
Eier produzierte. 

Karen war von der absoluten Bewegungslosigkeit der 
Spinne fasziniert. Da sie eine Lauerjägerin war, bedeutete 
das nichts Gutes. Es bedeutete, dass sie auf der Jagd war. 

Der Mann stand mit dem Rücken zur Spinne, ohne etwas 
von ihrer Gegenwart zu ahnen. Die Spinne selbst rührte sich 
nicht und blieb vollkommen still. Ihre in zwei Viererreihen 
angeordneten Augen, die wie kleine Glasperlen wirkten, 
starrten den Mann unverwandt an. Karen konnte ein ganz 
schwaches stöhnendes Geräusch hören, das von der ein- 


und ausfließenden Luft in der Lunge der Spinne stammte, 
die im Hinterleib des Tieres lag. 

»Johnstone. Hörst du mich?«, rief der Mann in sein 
Sendemikrofon. 

Er machte eine Pause und wartete, dass sich sein Partner 
meldete. 

»Was ist mit Ihrem Freund passiert?«, flüsterte Karen. Bring 
ihn zum Reden! 

Er schaute sie jedoch nur an. War wohl kein großer Redner. 

Sie versuchte, ihren Körper möglichst still zu halten. Keine 
plötzlichen Bewegungen. Sie wusste, dass eine Spinne 
selbst mit ihren vielen Augen nicht sehr gut sehen konnte, 
allerdings über ein hoch entwickeltes Gehör verfügte. Über 
jedes ihrer acht Beine waren zehn »Ohren« verteilt, Löcher 
in ihrem Panzer, die Töne und Geräusche auffingen. Das 
waren also insgesamt achtzig Ohren. Darüber hinaus 
dienten die Tausenden von Härchen auf ihren Beinen als 
Hörorgane, die wie Vibrationssensoren funktionierten und 
der Spinne ein dreidimensionales Geräuschbild ihrer Welt 
vermittelten. 

Wenn Karen jetzt ein Geräusch oder eine Vibration 
verursachte, würde die Spinne ein Schallbild von ihr 
erstellen und sie als Beute erkennen. Der Angriff würde von 
einem Augenblick zum andern erfolgen. 

Sie kniete sich ganz langsam hin und hob einen Stein auf. 
Dann hob sie ganz langsam den Arm. 

Der Mann lächelte. »Mach nur weiter. Wenn du dich dann 
besser fühlst.« 

Sie warf den Stein auf ihn. Er traf auf seine Brustplatte und 
prallte mit einem dumpfen Geräusch von ihr ab. 

Der Mann richtete das Gewehr auf sie, schaute durch das 
Zielfernrohr und kicherte gerade, als ihn plötzlich die 
Beißklauen umfassten, in die Luft rissen und sein Gewehr 
einfach so zerdrückten. Er stieß einen lauten Schrei aus. 

Die Spinne machte ein paar Schritte nach vorn und warf 
sich dann ganz überraschend auf den Rücken, während 


Karen losstürmte, um sich in Sicherheit zu bringen. Auf dem 
Rücken liegend, hob die Spinne den Mann in die Luft und 
senkte ihre Kieferklauen noch tiefer in ihn hinein. Deren 
rasiermesserscharfe hohle Spitzen durchdrangen ohne Mühe 
den Schutzpanzer des Mannes und begannen jetzt, Gift in 
ihn zu pumpen. 

Sein Körper schwoll an, als das Gift ihn unter Druck setzte. 
Schließlich gab sein Panzer knackende Geräusche von sich, 
und mit Gift vermischtes Blut spritzte aus dessen Rissen 
heraus. Als das Gift Wirkung zeigte, bog sich seine 
Wirbelsäule nach hinten, während sein Kopf orientierungslos 
vor- und zurückschnellte. Die Neurotoxine in dem Gift 
verursachten ein Gewitter in seinem Zentralnervensystem. 
Er krümmte sich und wurde von Krämpfen geschüttelt. Es 
war ein regelrechter Grand-Mal-Anfall, wie man ihn von der 
Epilepsie kennt. Er verkrampfte, und seine Augen 
verdrehten sich nach oben, bis nur noch das Weiße zu sehen 
war. Dann färbte sich dieses Weiße plötzlich blutrot. Die 
Blutgefäße in seinem Auge waren geplatzt, wie sie es 
überall in seinem Körper taten. Das Gift enthielt 
Verdauungsenzyme, die Fleisch verflüssigten. Innere 
Blutungen überfluteten den Körper des Mannes, bis sein 
Herz zu schlagen aufhörte. 

Das Spinnengift war wie ein auf dreißig Sekunden gerafftes 
Ebola. 

Die Spinne pumpte immer noch Gift in den toten Körper, 
bis die gesamte Schutzkleidung zersprang. Die Brustplatte 
platzte auf, und die gifttriefenden Eingeweide des Mannes 
schauten heraus. 

Karen hatte hinter einem Farn Deckung gesucht, wo sie auf 
Rick traf, der seit einiger Zeit mit dem Blasrohr in der Hand 
dort kauerte. 

Gemeinsam beobachteten sie jetzt, wie die Spinne ihre 
Mahlzeit fortsetzte. 

Nachdem sie ihre Beute in Rückenlage getötet hatte, 
drehte sie sich um und stand wieder aufrecht auf ihren acht 


Beinen. Jetzt begann sie ihre Beute zu zerteilen. Sie fixierte 
den Körper mit ihren Palpen, einem Paar handähnlicher 
Anhänge auf beiden Seiten der Mundöffnung. Danach 
öffneten sich die Beißklauen wie ein Klappmesser. 
Tatsächlich war deren Innenseite sägezahnartig gezackt. Mit 
diesen Klauen wurde jetzt der Körper in ein blutiges 
Gemenge aus Fleisch, zerbrochenen Knochen und 

Darminhalt zerkleinert, zusammen mit Kevlar-Resten und 
Kunststoffteilchen. Mithilfe ihrer Taster rollte die Spinne 
diese Fleischmasse zu einem Nahrungsball zusammen, den 
sie gleichzeitig aus den Spitzen ihrer Beißklauen mit 
Verdauungsflüssigkeit besprühte. Nach nicht einmal zwei 
Minuten hatten sich die menschlichen Überreste in eine 
abgeplattete Kugel aus weitgehend verflüssigtem Brei 
verwandelt, der mit einigen Knochenfragmenten und etwas 
klein geriebener Schutzkleidung durchmengt war. 

»Interessant«, flüsterte Karen und schaute Rick an. 
»Spinnen verdauen ihre Nahrung außerhalb ihres Körpers.« 

»Das wusste ich nicht.« 

Nachdem sie ihre Beute verdaut hatte, hielt die Spinne 
ihren Mund ganz nah an den Nahrungsball und begann, 
dessen flüssige Bestandteile aufzusaugen, während ihr 
Magen ein stetiges Pumpgeräusch von sich gab. Ihre Augen 
wirkten dabei irgendwie abwesend, dachte Karen, oder war 
da nicht sogar ein Anflug von Genugtuung und 
Zufriedenheit zu entdecken? 

»Müssen wir uns noch Sorgen machen?s, fragte Rick. 

»Nein, sie ist beschäftigt. Wir sollten nur von hier 
verschwinden, bevor sie wieder auf die Jagd geht.« 

Sie riefen nach Erika und Danny. Erika hatte sich unter 
einer Hibiskusblüte versteckt, während Danny sich unter 
eine Baumwurzel gezwängt hatte. 


Sie waren jetzt also nur noch zu viert. Rick, Karen, Erika und 
Danny. Sie zogen ihre Rucksäcke auf und eilten in das Farn- 
dickicht hinein. Die Leichen von Peter und Amar ließen sie 


zurück. Ein Gefühl der Verlorenheit ergriff sie. Amar Singh, 
ein liebenswürdiger, sanfter Mensch, der Pflanzen liebte, 
war nicht mehr. Auch Peter Jansen war tot. Niemand hatte 
es für möglich gehalten, dass ausgerechnet Peter sterben 
könnte. 

Sein Verlust war eine niederschmetternde Erfahrung. »Er 
war immer so ausgeglichen und zuversichtlich«, sagte Rick. 
»Ich dachte wirklich, er könnte uns hier rausbringen.« 

»Peter war unsere Hoffnung«, sagte Erika und begann zu 
weinen. »Ich habe geglaubt, er würde uns irgendwie 
retten.« 

»Genau so etwas habe ich vorausgesagts, ließ sich jetzt 
Danny hören. Er setzte sich auf den Boden und richtete 
seine Schlinge. Dann platzierte er mit seiner gesunden Hand 
etwas Klebeband auf seine Grasmokassins, um sie wieder 
einigermaßen in Form zu bringen. Schließlich steckte er 
seinen Kopf zwischen die Knie. Mit dumpfer Stimme fuhr er 
fort: »Das Unvermeidliche ist eingetreten ... Die Katastrophe 
.. Wir sind bereits vollständig, total, ganz und gar ... tot.« 

»Tatsächlich leben wir ja noch«, sagte Rick. 

»Nicht mehr lange«, murmelte Danny. 

Jetzt meldete sich Karen zu Wort. »Wir alle haben auf Peter 
vertraut. Er war so ... gelassen. Und er hat nie den Mut 
verloren.« Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, zog 
ihren Rucksack wieder auf, rückte ihn zurecht und ging 
weiter. Karen wollte es nicht einmal sich selbst eingestehen, 
aber zum ersten Mal fehlte ihr jede Zuversicht. Sie war wie 
gelähmt. Sie sah keine Möglichkeit mehr, jemals ins 
Nanigen-Hauptquartier zurückzukehren. »Peter war der 
Einzige, der uns führen konnte. Jetzt haben wir keinen 
Anführer mehr.« 

»Ja, und jetzt ist endgültig klar, dass Drake weiß, dass wir 
noch am Leben sind, und er uns umzubringen versucht. 
Immerhin hat er uns Auftragskiller nachgeschickt, die uns 
ausschalten sollten«, sagte Rick. »Wir haben zwei von ihnen 


aus dem Verkehr gezogen, aber wer weiß, wie viele noch da 
draußen rumlaufen und den Auftrag haben, uns zu töten.« 

»Zwei von ihnen?«, fragte ihn Karen erstaunt. 

»Schau mal genau geradeaus«, antwortete Rick mit einem 
grimmigen Lächeln. Dort stand der Hexapod leicht krumm 
auf einem Moospolster. Rick sprang in die Laufmaschine. 
Einen Augenblick später wurde ein Leichnam 
herausgeworfen, der eine ganze Strecke durch die Luft 
segelte und dann krachend genau vor Karens Füßen 
landete. Sie sah den Schutzpanzer des Mannes, den Pfeil, 
der tief in seinem Kinn steckte, die hervorquellenden Augen 
... die heraushängende, schaumbedeckte Zunge ... 

Sie zog hörbar den Atem ein. Es hatte also zwei 
Heckenschützen gegeben. Rick hatte bisher nichts davon 
erzählt. »Du hast diesen Mann - getötet ...« 

»Steigt ein«, sagte Rick und machte sich an den 
Kontrollschaltern zu schaffen. »Wir fahren zum Tantalus. Und 
wir haben jetzt ein Gewehr.« 


Kapitel 28 


MANOA-TAL 
30. OKTOBER, 13:45 UHR 


D 


er Pick-up kurvte die einspurige Straße zum Manoa-Tal 
hinauf. Es war ein verbeulter, in sieben unterschiedlichen 
Farben lackierter Toyota mit einem Surfbrettgestell und 
extradicken Reifen, die aussahen, als ob sie an Elefantiasis 
litten. Er hielt am Eingangstor vor dem Tunnel an, und ein 
Mann stieg aus. Er ging zum Tor hinüber und las das Schild: 
PRIVAT. ZUTRITT VERBOTEN. 

»Scheiße.« Eric Jansen rüttelte am Tor. Verschlossen. Er 
untersuchte das Schloss. Es war ein Codeschloss. Er 
probierte einige Firmencodes aus, aber keiner von ihnen 
funktionierte. Der verfluchte Vin hat sicher den 
Schlüsselcode geändert, dachte Eric. 

Er fuhr den Pick-up wieder ein Stück die Zugangsstraße bis 
zu einer Ausweichbucht hinunter, wo er ihn im lichten 
Unterholz abstellte.e Wenn jemand von Nanigen ihn 
bemerken sollte, würde er annehmen, dass er einem 
Marihuanafarmer gehörte, der von hier zu seiner geheimen 
Plantage in den Bergen aufgestiegen war. Bestimmt würde 
er ihn nicht mit dem Technischen Leiter des Unternehmens 
in Verbindung bringen, der seinen Bruder suchte. 

Er zog einen Rucksack auf, eilte die Straße hinauf, 
schlüpfte unter dem Tor durch und lief durch den Tunnel. Im 
Tal angekommen, verließ er die Straße und ging ein Stück in 
den Wald hinein, bis er außer Sicht war. Dort öffnete er den 
Rucksack und holte einen Laptop und einen kompliziert 
aussehenden Kasten voller elektronischer Schaltungen 
heraus, der mit seinen verlöteten Platinen und einer 


Antenne irgendwie selbst gebastelt aussah. Er setzte ein 
Paar Kopfhörer auf und suchte das 70-bis-90-Gigahertz-Band 
ab. Er hörte nichts. Er wechselte die Frequenz und stellte 
das Band von Nanigens drahtlosem Kommunikationsnetz 
ein. Dort hörte er nur ein verstümmeltes Zischsignal. Das 
war immer zu hören. Der firmeninterne Funkverkehr. Das 
Problem war nur, ihn zu entziffern. 

Er wartete drei Stunden und horchte, ob er nicht doch noch 
einen Funkspruch aus dem Tal auffangen konnte. Als die 
Batterie allmählich ihren Geist aufgab, packte er seine 
Sachen zusammen und eilte die Straße hinauf, durch den 
Tunnel, zurück zu seinem Pick-up und fuhr davon. Niemand 
hatte ihn bemerkt. Außerdem war sowieso niemand da 
gewesen. Er würde morgen wieder zurückkommen und das 
Frequenzband abhören. Nur für den Fall, das Peter und die 
anderen irgendwo in diesem Tal waren. Er wusste nicht, wo 
sie waren, nur dass sie vermisst wurden. 


Kapitel 29 


HONOLULU 
30. OKTOBER, 13:00 UHR 


n seinem fensterlosen Büro rief Dan Watanabe einen 
Beamten in der Vermisstenabteilung an. »Informieren Sie 
mich bitte, wenn es was Neues über diese Studenten gibt.« 

»Als hätten Sie’s geahnt. Sie sollten Nanci Harfield anrufen. 
Sie ist gerade draußen im Distrikt 8.« 

Sergeant Nanci Harfield gehörte zur Verkehrsabteilung. 
Distrikt 8 erstreckte sich über den Südwesten von Oahu. 

»Ich bin in Kaena«, teilte sie ihm mit. »Hier liegt eine 
Limousine kopfüber unter dieser Brücke aus dem Jahr 1929. 
Das Auto ist auf eine gewisse Alyson F. Bender Schrägstrich 
Nanigen MicroTechnologies zugelassen. Unter dem Fahrzeug 
ist eine Leiche eingeklemmt. Allem Anschein nach weiblich. 
Keine weiteren Leichen sichtbar.« 

»Das würde ich mir gerne selbst ansehen«, sagte 
Watanabe. 

Er stieg in seinen zivilen Dienstwagen und fuhr mit satten 
neunzig Stundenkilometern auf der Autobahn um Pearl 
Harbor herum bis nach Waianae, einer Stadt an der 
Südwestküste von Oahu. Dies war die leewärtige, 
windabgewandte Seite der Insel. Hier war es meist trocken 
und sonnig, und die Wellen schlugen so sanft an den Strand, 
dass selbst die kleinsten Keikis dort spielen und paddeln 
konnten. Für die Strafverfolgungsbehörden war es allerdings 
die rauere Seite der Insel. Viele Autoaufbrüche und 
Kleindiebstähle, allerdings nur wenige oder gar keine 
Gewaltverbrechen. Im 19. Jahrhundert, zu Zeiten des 
Königreichs Hawaii, war die Leeseite von Oahu ein 


gewalttätiger Ort, ein Rückzugsgebiet für Banditen, die 

Leute beraubten und ermordeten, die sich dorthin wagten. 
Heute hatten sie es meistens mit Eigentumsdelikten zu tun. 
Am Kaena Point lag ein Wagen umgekehrt im flachen 
Mündungswasser. Auf der Straße parkte der schwerste und 
stärkste Bergungs-Lkw des Police Department. Ein Seil 
führte durch die Hau-Büsche hinunter zu dem Unfallauto. Es 
war außerst schwierig gewesen, dieses Stahlseil durch das 
verflzte Buschwerk hindurchzubekommen. Als das 
Stahlkabel jetzt an ihm zog, kippte der Wagen hoch und 
landete wieder auf den Rädern. Ein dunkelblaues Bentley- 
Cabriolet. Sein Verdeck war geschlossen, allerdings 
zerrissen und zerdrückt. Sand und Wasser strömten aus 
dem Fahrzeug. Eine tote Frau saß - auf unheimliche Weise 
aufrecht - am Steuer. 

Watanabe machte sich auf den beschwerlichen Weg den 
Abhang hinunter. Er zerriss sich die Hosen, glitt aus und 
geriet ins Rutschen. Er war froh, als er endlich unten 
angekommen war, bedauerte aber, dass er seine 
Straßenschuhe trug. 

Als er den Wagen endlich erreichte, hatte ihn das Seil 
bereits auf die Uferfelsen gehoben. Die tote Frau trug ein 
dunkles Businesskostüm. Ihre Haare umrahmten das Gesicht 
und verstopften ihren Mund. Ihre Augen waren 
verschwunden. Riff-Fische hatten sie gefressen. 

Er beugte sich ins Auto, an der Leiche vorbei, und schaute 
sich um. Überall sah er Kleidungsstücke, die an den 
feuchten Sitzen klebten oder sich im verbogenen 
Metallgestänge des Verdecks verfangen hatten. 
Strandshorts. Ein Schlangenledergürtel, den die Fische 
angeknabbert hatten. Zitronengelbe Damenschlüpfer. Ein 
weiteres Paar Strandshorts, auf denen noch das 
Preisschildchen klebte. Ein Hilo-Hattie-Hemd. Ein Paar 
Bootcut-Jeans mit einem Loch im rechten Knie. 

»War die Dame auf dem Weg zur Wäscherei?«, fragte er 
verwundert einen neben ihm stehenden Polizisten. Die 


Kleidung stammte eindeutig von jüngeren Leuten. Unter 
dem Armaturenbrett lagen Flaschenscherben. Auf einer war 
noch das Etikett zu erkennen. »Ethanol. Hmm.« Auf dem 
Rücksitz fand er eine Brieftasche. Darin steckte der in 
Massachusetts ausgestellte Führerschein einer gewissen 
Jenny H. Linn. Eine der vermissten Studentinnen. Aber in 
dem Wagen befanden sich keine Leichen außer der dieser 
Frau - vielleicht Alyson Bender. Ob sie das tatsächlich war, 
musste der Gerichtsmediziner klären. 

Er kletterte wieder auf die Straße zurück. Dort hatten Nanci 
Harffield und ein weiterer Polizist inzwischen die 
Reifenspuren in dem Kiesstreifen vermessen und 
fotografiert, der zur Einfahrt des Brückenstumpfs führte. 

Watanabe schaute Harfield an. »Also, was glauben Sie?« 

»Sieht so aus, als habe der Wagen hier noch mal 
angehalten, bevor er auf die zerstörte Brücke rollte und 
dann runterstürzte.« Harfield hatte in der Umgebung der 
Reifenspuren sorgfältig nach irgendwelchen 
Schuhabdrücken im Kies gesucht. Dort hatten sich zwar 
offensichtlich Menschen bewegt, aber deutliche 
Schuhspuren waren nicht auszumachen. »Sieht so aus, als 
ob die Fahrerin hier angehalten hätte«, fuhr Harfield fort. 
»Dann ist der Wagen runtergestürzt, ohne noch mal zu 
bremsen. Hätte sie gebremst, hätte sie eine Bremsspur im 
Kies hinterlassen. Da es keine gibt, hat sie auch nicht 
versucht anzuhalten. Vielleicht saß sie eine Weile da und 
überlegte, was sie tun sollte, dann hat sie aufs Gaspedal 
getreten.« 

»Selbstmord?«, fragte sie Watanabe. 

»Das ist eine Möglichkeit. Würde mit diesen Spuren hier 
übereinstimmen.« 

Die Kriminaltechniker machten Fotos und nahmen Videos 
auf. Sie legten die Leiche in einen Leichensack und luden sie 
in einen Krankenwagen, der mit Blinklicht, aber ohne 
Sirenengeheul losfuhr. Ihm folgte der Bergungs-Lkw, auf 


dessen Ladefläche man inzwischen das Wrack des Bentleys 
gehievt hatte, aus dem immer noch Meerwasser tropfte. 


Zurück an seinem Schreibtisch im Hauptquartier, starrte 
Watanabe die zerkratzte Metallwand an, wie er es oft tat, 
wenn er seine Gedanken ordnen wollte. Er konnte irgendwie 
das Gefühl nicht loswerden, dass jemand absichtlich diese 
Kleidungsstücke in den Wagen gelegt hatte. Vor allem diese 
Brieftasche. Leute, die freiwillig abreisen, lassen doch nicht 
ihre Brieftasche zurück. Wenn Jenny Linn freiwillig 
irgendwohin gegangen wäre, hätte sie ihre Brieftasche 
mitgenommen. Und was war, wenn sie nicht freiwillig 
abgereist war? Wurde sie vielleicht entführt? Hatte es einen 
Bootsunfall gegeben? Ein untergegangenes Boot würde das 
gleichzeitige Verschwinden so vieler Menschen erklären. 

Er rief das Dezernat für Eigentumsdelikte an und fragte, ob 
es irgendwelche Berichte über vermisste Boote gab. Nicht in 
letzter Zeit. Er starrte noch etwas länger diese Wand an. 
Vielleicht Zeit für ein Spam-Sushi als Denkhilfe. 

Dann klingelte das Telefon. Es war ein Beamter der 
Vermisstenabteilung. »Ich habe noch jemand für Sie.« 

»Ja? Wen?« 

»Eine Joanna Kinsky hat angerufen, weil ihr Mann gestern 
Abend nicht von der Arbeit zurückgekehrt ist. Er ist 
Ingenieur bei Nanigen.« 

»Noch jemand von Nanigen? Sie machen Witze -« 

»Ms. Kinsky sagte, sie habe die Firma angerufen. Dort habe 
niemand ihren Mann seit gestern Nachmittag gesehen.« 

Der Sicherheitschef von Nanigen hatte diesen 
Vermisstenfall nicht gemeldet. Das waren einfach zu viele 
Nanigen-Leute, die sich in diesem ruhigen, kleinen Honolulu 
irgendwie in Luft auflösten. 

Dann folgte ein weiterer interessanter Anruf. Dieses Mal 
war es Dorothy Girt von der Abteilung für wissenschaftliche 
Forensik. »Dan, würden Sie mal zu uns runterkommen und 


sich etwas anschauen? Es geht um den Fong-Fall. Ich habe 
da etwas gefunden.« 

Scheiße. Der Willy-Fong-Schlamassel. Das konnte er jetzt 
gar nicht brauchen. 


Don Makele betrat Vin Drakes Büro. Er schaute ziemlich 
beunruhigt, wenn nicht sogar verstört drein. »Telius und 
Johnstone sind tot.« 

Drake biss die Zähne aufeinander. »Was ist passiert?« 

»Ich habe den Funkkontakt zu ihnen verloren. Sie hatten 
die Überlebenden aufgespürt. Und sie hatten die, äh, 
Rettungsoperation bereits begonnen«, berichtete Makele. Er 
war wieder einmal schweißüberströmt. »Dann wurden sie 
von irgendetwas angegriffen. Ich hörte Schreie und dann - 
Telius - nun ... er wurde gefressen.« 

»Gefressen?« 

»Ich habe es mit angehört. Irgendein Beutegreifer. Ich habe 
ihn noch eine Weile angefunkt. Aber ich konnte keine 
Signale mehr auffangen.« 

»Was glauben Sie?« 

»Ich glaube, sie sind alle tot.« 

»Warum?« 

»Meine Männer waren die besten. Etwas hat sie 
drangekriegt, trotz der Waffen und der Panzerung.« 

»Und die Studenten -« 

Makele schüttelte den Kopf. »Die hatten keine Chance.« 

Drake lehnte sich zurück. »Also ein Unfall mit einem 
Raubtier.« 

Makele saugte an seinen Lippen. »Als ich in Afghanistan 
war, habe ich eine Sache über Unfälle gelernt.« 

»Und das wäre?«, fragte Drake. 

»Unfälle passieren meistens Arschlöchern.« 

Drake kicherte. »Das stimmt.« 

»Die Rettungsmission - ist gescheitert, Sir.« 

Drake begriff, dass Don Makele genau verstand, was mit 
»Rettungsmission« gemeint war. Trotzdem hatte Drake 


weiterhin seine Zweifel. »Wie können Sie so sicher sein, 
Don, dass die Rettung - äh - gescheitert ist?« 

»Es gibt keine Überlebenden. Da bin ich mir sicher.« 

»Zeigen Sie mir die Leichen.« 

»Aber da gibt es keine mehr.« 

»Ich werde erst glauben, dass diese Studenten nicht mehr 
leben, wenn ich Beweise für ihren Tod sehe.« Drake lehnte 
sich zurück. »Solange es noch Hoffnung gibt, werden wir 
keine Mühen scheuen, um sie zu retten. Keinerlei Mühen. 
Habe ich mich klar ausgedrückt?« 

Makele verließ Drakes Büro, ohne ein Wort zu sagen. Da 
gab es auch nichts zu sagen. 

Vin Drake war über das, was Telius und Johnstone 
zugestoßen war, gar nicht so unglücklich. Er musste sie jetzt 
nicht mehr mit wertvollen Aktien bezahlen. Trotzdem konnte 
er sich immer noch nicht sicher sein, dass alle Studenten tot 
waren. Sie hatten sich als überaus überlebensfähig und 
ziemlich zah erwiesen. Deshalb würde er weiter versuchen, 
sie auszuschalten - nur für den Fall, dass noch welche am 
Leben waren. 


Kapitel 30 


DER PALI 
30. OKTOBER, 16:00 UHR 


D 


as Ding wäre im Bostoner Verkehr absolut geil«, jubelte 
Karen King. Sie steuerte den Hexapod einen steilen Abhang 
hinauf und umkurvte dabei Steinhaufen und Grasstängel. 
Sie ließ ihn dabei so schnell laufen, dass er plötzlich hin und 
her taumelte. 

»Ich bitte dich, pass doch auf! Schau dir nur meinen Arm 
an!« Danny saß auf dem Beifahrersitz und hielt seinen 
linken Arm, der wie eine dicke Wurst in der Schlinge hing. Er 
war inzwischen so sehr angeschwollen, dass der 
Hemdsärmel beinahe zu eng war. Der Hexapod kletterte 
immer weiter mit hell summenden Beinen durch eine Welt, 
die in Millionen von Grüntönen leuchtete. Im hinteren 
Frachtraum saß zusammengekauert Erika, die sie durch ein 
Seil gesichert hatten. Rick lief neben der Maschine her. Er 
trug das Gasgewehr und hielt ständig Ausschau nach 
Beutegreifern. Um die Schulter hatte er sich den Gurt mit 
den Nadelpatronen geschlungen. 

Das Gelände wurde immer steiler. Während der Abhang 
des Tantalus weiter unten noch mit Erde bedeckt war, gab 
es hier nur brüchiges Lavagestein, auf dem einfache Gräser 
und kleine Farne wuchsen. Dazwischen streckten Koa- und 
Guavenbäume ihre gewundenen Äste in die Luft und stellten 
einen starken Gegensatz zu den benachbarten dünnen, 
kerzengeraden Stämmen der Loulu-Palmen dar. Viele Bäume 
waren dicht mit Schlingpflanzen überwuchert. Über die 
Berghänge blies eine stetige Brise und rüttelte an den 
Ästen. Gelegentlich wurde sie so stark, dass selbst der 


Laufroboter samt seinen Passagieren ins \Wanken geriet. 
Eine Nebelwand driftete durch die Pflanzenwelt. Tatsächlich 
war es eine Wolke, die jedoch schon bald von strahlendem 
Sonnenschein abgelöst wurde. 

Der Tod von Peter Jansen und Amar Singh machte den 
Studenten immer noch schwer zu schaffen. Von den acht 
Personen, die in dieser Miniwelt gestrandet waren, hatten 
nur vier überlebt. In nur zwei Tagen hatte sich ihre Zahl 
halbiert. Ein Verlust von fünfzig Prozent! Das war eine 
schreckliche Statistik, dachte Rick Hutter. Schlimmer als die 
Lebenserwartung der Soldaten, die an der Invasion in der 
Normandie teilgenommen hatten. Rick befürchtete noch 
mehr Todesfälle - wenn sie nicht irgendein Wunder rettete. 
Zu Nanigen konnten sie jedenfalls keinen Kontakt 
aufnehmen. Vin Drake setzte tatsächlich alle Hebel in 
Bewegung, um sie zu finden und auszuschalten. »Drake 
sucht immer noch nach uns, teilte Rick den anderen mit. 
»Da bin ich mir sicher.« 

»Das reicht jetzt«, fuhr ihn Karen an. Es war sinnlos, über 
Vin Drake zu sprechen, sie fühlten sich dadurch nur noch 
hilfloser. »Peter würde nicht aufgeben«, meinte sie dann 
schon etwas ruhiger, während sie die Steuerung bediente 
und die Laufmaschine senkrecht einen steilen Felsen 
emporklettern ließ. Rick war zuvor an Bord gesprungen, um 
sich den Aufstieg zu ersparen. 

Sie hatten die Zone der Gebirgsvegetation erreicht. 
Gelegentliche Lücken im Blätterdach offenbarten 
fantastische Ausblicke. Um sie herum stiegen die Felswände 
und Bergklingen des Pali auf. Ganz in ihrer Nähe rauschte 
ein Wasserfall. Irgendwo über ihnen bildete ein gekurvter 
Grat den Rand des Tantalus-Kraters. Bei jedem ihrer Schritte 
störte die Maschine die unterschiedlichsten Lebewesen auf. 
Erschreckte Springschwänze ließen sich hoch durch die Luft 
schnellen, Würmer ringelten sich aus der Gefahrenzone, und 
überall krabbelten Milben. Manche kletterten sogar die 
Beine des Hexapods hinauf. Dauernd mussten sie Milben 


von ihrem Gefährt wischen. Andernfalls würden sie 
überallhin kriechen und alles mit kleinen Kotbällchen 
verschmutzen. In der Luft wimmelte es nur so von Insekten, 
sie summten an ihnen vorbei, stiegen in weiten Spiralen auf 
und ab und schimmerten im Sonnenlicht. 

»Ich kann all dieses Leben nicht mehr ertragen«, jammerte 
Danny. Er lehnte sich über seinen verletzten Arm und bot 
ein Bild des Elends. 

»Wenn die Batterien durchhalten, könnten wir an der 
Tantalus-Basis sein, bevor es dunkel wird«, erklärte Rick. 

»Und was dann?s, fragte Karen, während sie die Steuerung 
bediente. 

»Wir erkunden erst mal das Gelände. Wir beobachten die 
Basis, und danach überlegen wir uns die nächsten Schritte.« 

»Und wenn die Basis gar nicht mehr da ist? Wenn sie 
herausgerissen wurde wie die Versorgungsstationen?« 

»Musst du ein solcher Pessimist sein?« 

»Ich versuche nur, realistisch zu sein, Rick.« 

»In Ordnung, Karen. Dann erzähle mir deinen Plan.« 

Da Karen keinen hatte, gab sie Rick auch keine Antwort. 
Zum Tantalus gehen und dann hoffen, dass sich irgendetwas 
ergibt. Das war kein Plan, das war eine Verzweiflungsaktion. 
Während sie so dahinfuhren, überdachte Karen ihre Lage. 
Sie musste zugeben, dass sie große Angst hatte. Allerdings 
ließ diese Angst sie umso deutlicher spüren, dass sie am 
Leben war. Sie fragte sich, wie lange sie wohl noch leben 
würde. Vielleicht einen Tag, vielleicht nur Stunden. Sie sollte 
das Beste daraus machen, nur für den Fall, dass ihr Leben 
so kurz wie das eines Insekts sein würde, sagte sie sich. 

Sie blickte zu Rick Hutter hinüber. Wie machte der Junge 
das nur? Da lief er einfach nur cool neben der Maschine her, 
mit dem Gewehr über den Schultern, und sah aus, als ob er 
in dieser Welt keinerlei Sorgen hätte. Ein klein wenig 
Angabe war wohl auch dabei. Einen Moment lang beneidete 
sie ihn. Obwohl sie ihn doch überhaupt nicht mochte. 


Sie hörte ein leises Stöhnen. Es war Erika, die hinten im 
Hexapod saß und die Arme um die Knie geschlungen hatte. 

»Alles in Ordnung mit dir, Erika?« 

»Es geht schon.« 

»Hast du ... Angst?« 

»Natürlich habe ich Angst.« 

»Versuche, dich nicht zu sehr zu ängstigen. Alles wird gut«, 
sagte Karen. 

Erika antwortete nicht. Sie schien mit dem Druck nicht 
zurechtzukommen. Karen tat Erika leid, und sie machte sich 
Sorgen um sie. 


Don Makele stattete dem Kommunikationszentrum von 
Nanigen einen Besuch ab, einem kleinen Büro, das mit 
verschlüsselten Funkgeräten ausgestattet war und von dem 
aus das drahtlose Kommunikationsnetz des Unternehmens 
gesteuert wurde. Er sprach mit einer jungen Frau, die alle 
Funkkanäle der Firma überwachte. »Ich möchte ein Gerät 
anpingen, das wir im Manoa-Tal verloren haben«, teilte er 
ihr mit. Er gab ihr dessen Seriennummer. 

»Um was für ein Gerät handelt es sich?«, fragte sie ihn. 

»Das ist ein Experiment.« Er würde ihr bestimmt nicht 
erzählen, dass es sich um einen fortgeschrittenen Hexapod 
aus dem Omicron-Projekt handelte. 

Die junge Frau gab Steuerungsbefehle in eine 
Fernbedienung ein und schaltete damit einen 72-Gigahertz- 
Hochleistungssender ein, der auf dem Dach des 
Gewächshauses im Waipaka-Arboretum stand. Es war ein 
Sichtliniensender. »Wohin soll ich ihn richten?« 

»Nach Nordwesten. Zur Versorgungsstation Echo.« 

»Verstanden.« Sie tippte auf einer Tastatur einen Befehl 
ein, um den Sender korrekt auszurichten. 

»Jetzt pingen Sie bitte.« 

Die junge Frau gab einen weiteren Befehl ein und starrte 
auf den Bildschirm. »Nichts«, sagte sie schließlich. 

»Pingen Sie jetzt in Suchmustern um diesen Ort herum.« 


Sie tat wie ihr geheißen. Immer noch nichts. 

»Jetzt richten Sie bitte den Sender auf die Talflanke. 
Senden Sie sequenzielle Pings.« 

Nach einiger Zeit hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich habe es. 
Hat zurückgepingt.« 

»Und wo ist das Gerät?« 

»Meine Güte! Es ist in den Felshängen. Auf halbem Weg 
den Tantalus hinauf!« Sie lud ein Bild des Geländes auf ihren 
Bildschirm und deutete auf einen Punkt an der Flanke des 
Berges, weit oberhalb des Manoa-Tals. »Wie ist denn dieses 
Gerät dahin geraten?«, fragte sie erstaunt. 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Makele. 

Jemand hatte überlebt. Sie stiegen jetzt mit dem Hexapod 
auf gerader Linie den Berg empor. Interessant. 

Makele kehrte in Drakes Büro zurück. »Nur so zum Spaß 
habe ich den Hexapod angepingt. Er hat einen Ping 
zurückgeschickt. Und jetzt raten Sie mal. Der Hexapod ist 
bereits zur Hälfte zum Tantalus-Krater aufgestiegen.« 

Drakes Augen verengten sich. Das gab es doch nicht! Hatte 
doch tatsächlich jemand das Raubtier überlebt, das Telius 
und Johnstone gefressen hatte. »Können wir diesen Hexapod 
finden und wiederbeschaffen?« 

»Diese Felsabhänge sind wirklich steil. Ich glaube nicht, 
dass wir den Hexapod im Moment erreichen können. 
Außerdem können wir seine derzeitige Position nur ungefähr 
feststellen. Da besteht ein Unsicherheitsfaktor von immerhin 
hundert Metern.« 

Drake verzog seine Mundwinkel zu einem winzigen 
Lächeln. Es wurde breiter, bis es zu einem echten Grinsen 
geriet. »Ich frage mich ... vielleicht sind sie zur Tantalus- 
Basis unterwegs.« 

»Genau, das könnte sein.« 

Drake begann laut zu lachen. »Die Tantalus-Basis! Ich 
würde gerne ihre Gesichter sehen, wenn sie die sehen. Die 
werden eine üble Überraschung erleben - wenn sie 
überhaupt so weit kommen.« Er wurde wieder ernst. »Sie 


gehen zum Krater hinauf und sorgen für diese 
Überraschung. Und pingen Sie weiterhin die Laufmaschine 
an. Wir werden ihren Weg genau verfolgen.« 


Rick saß gerade am Steuer, als er ein Dauerpiepen hörte 
und die Kommunikationskonsole aufleuchtete. Auf einem 
Display erschien die Meldung: RÜCKRUF 2 30 94-4 51. 

»Was zum Teufel war denn das?s, rief Rick. 

Danny war tief im Beifahrersitz versunken. »Schalt das 
Ding ab.« 

»Kann ich nicht. Es macht diesen Scheiß von sich aus.« 
Rick begann sich zu fragen, ob jemand mit ihnen sprechen 
wollte. Vielleicht sogar Drake? Aber dann wurde die Konsole 
wieder still. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass Drake 
vielleicht wusste, wo sie waren. Wenn ja, was würden sie 
dann tun, wenn er sie fände? Das Gasgewehr hätte auf 
einen normal großen Menschen keinerlei Auswirkung. Karen 
ging gerade neben dem Roboter her. Er fragte sich, ob er sie 
informieren sollte. 

»Das Funkgerät benimmt sich ziemlich komisch«, teilte er 
ihr schließlich mit. 

Sie zuckte nur die Achseln. 

Das Gelände ging steil bergauf. Sie waren irgendwo auf der 
Flanke des Tantalus. Sie kamen zu einem niedrigen 
Felsabsturz, den der Hexapod mit Leichtigkeit erstieg. Oben 
umgingen sie ein riesiges Grasbüschel und kamen zu einem 
großen Steinbrocken. »Stopp!«, rief Rick. Er stieg ab und 
näherte sich dem Stein, unter dem er etwas bemerkt hatte. 
Etwas Schwarzes und Glänzendes. »Hier drunter versteckt 
sich ein Käfer«, sagte er. »Erika, was ist das für einer?« 

Erika lugte zu ihm hinein. Es war ein Metromenus, dieselbe 
Art, die sie kurz nach ihrem Eintreffen in der Mikrowelt 
gesehen hatten. 

»Sei vorsichtig«, warnte Erika. »Sie haben ein richtig 
unangenehmes Spray.« 

»Genau«, erwiderte Rick. 


»Was hast du vor?«, fragte ihn Erika. 

»Da draußen wütet ein chemischer Krieg. Und deshalb 
brauchen wir auch Chemiewaffen.« 

»Die brauchen wir nicht«, meldete sich Karen. »Wir haben 
doch das Benzo-Spray.« Sie holte aus ihrer Tasche die 
Sprühflasche mit dem Selbstverteidigungspräparat, das sie 
im Labor hergestellt hatte, in der Hoffnung, es Vin Drake 
zeigen zu können. Als sie jetzt auf den Sprühkopf drückte, 
kam nichts mehr heraus. Sie hatte alles bei ihrem 
Sprühangriff auf den Hundertfüßer verbraucht. Rick war 
entschlossen, diese Flasche wieder aufzufüllen. 

Er kroch ein Stück mit dem Gasgewehr nach vorn, zielte 
und schoss auf den Käfer. Die Nadel durchdrang dessen 
Panzer. Es gab eine gedämpfte Explosion. Der Käfer wurde 
durchgeschüttelt und verspritzte im Todeskampf seine 
chemischen Abwehrstoffe in alle Richtungen, bis die ganze 
Luft nach Säure roch. 

Erika versicherte ihnen, dass es in seinem Innern noch eine 
Menge Spray geben würde. Rick zog sein Verrückter- 
Wissenschaftler- Outfit an, die Gummischürze, die 
Handschuhe und die Schutzbrille, und machte sich ans 
Werk. 

Zuerst drehte er mit Schwung den toten Käfer auf den 
Rücken. Als Nächstes klopfte er mit seiner Machete die 
Gliedersegmente des Hinterleibs ab, um eine Stelle zu 
finden, an der er den Käfer öffnen konnte. 

Erika gab ihm einen Rat. »Schneide zwischen Segment 
sechs und Segment sieben hinein. Und dann hebe ganz 
vorsichtig die Skleritplatten ab.« 

Rick stach in den Käfer hinein und bewegte die Klinge an 
der Verbindungsnaht zwischen den angegebenen 
Segmenten entlang, dann hob er mit der flachen Machete 
die Panzerplatten an. Schließlich sprangen sie mit einem 
reißenden Geräusch von der darunterliegenden Fettschicht 
ab. Rick begann, vorsichtig in das Fett hineinzuschneiden. 


»Du musst nach einem Paar chemischer Drüsen im unteren 
Teil des Hinterleibs suchen«, erklärte Erika, die jetzt neben 
Rick kniete. »Bring diese Drüsen aber bloß nicht zum 
Platzen, sonst wird’s dir sehr leidtun.« 

Nachdem er einen Großteil des Fetts herausgeschnitten 
hatte, hob Rick plötzlich ein eiförmiges Organ empor. Kurz 
danach fand er auch das zweite. Das waren die beiden 
chemischen Drüsen. Muskeln hielten sie immer noch fest 
verschlossen. Unter Erikas Anleitung schnitt er vorsichtig 
den Muskel durch. Aus dem Drüsensack tropfte eine 
Flüssigkeit heraus, die entsetzlich stank. 

»Das ist Benzo - Benzochinon«, erklärte Erika. »Es ist mit 
Caprylsäure, einem Tensid, vermischt. Damit klebt die 
Chemikalie an Oberflächen fest, was ihre Waffenwirkung 
noch verstärkt. Bring das nur nicht auf deine Haut.« 

Es freute Karen, dass sich Erika zur Abwechslung wieder für 
etwas interessierte. Sie war in letzter Zeit so still und 
deprimiert. Wenigstens würde sie das Ganze hier etwas 
ablenken. 

Rick fing die Flüssigkeit in einer Flasche auf und schraubte 
deren Verschluss zu. Dann überreichte er sie Karen. »Hier, 
das ist für dich. Zu deinem Schutz.« 

Karen wunderte sich über Rick. Ganz sicher hatte er eine 
Menge Energie. Sie hätte daran denken sollen, noch ein 
paar chemische Stoffe für ihre Sprühflasche zu sammeln. 
Rick schien in dieser Mikrowelt ausgesprochen gut 
zurechtzukommen, sie schien ihm sogar Spaß zu Machen. 
Sie konnte Rick Hutter trotzdem noch nicht besser leiden. 
Zu ihrer Überraschung war sie aber froh, dass er bei dieser 
Unternehmung dabei war. »Danke«, sagte sie zu ihm und 
steckte die Flasche zurück in ihre Tasche. 

»Keine Ursache.« Rick zog seine Wissenschaftlerkluft aus 
und packte sie weg. Danach setzten sie ihren Aufstieg fort. 


Das Gelände wurde immer steiler. Es ging fast senkrecht 
nach oben. Schließlich kamen sie am Fuß einer endlos 


hohen Felswand an. Sie erstreckte sich nach oben, so weit 
das Auge reichte Eine riesige Wand aus blasigem 
Vulkangestein, die von Flechten und hängendem Moos 
bedeckt war. Nur an einigen Stellen konnten sich Uluhe- 
Farne halten. Es schien keinen Weg um diesen Felsabsturz 
herum zu geben. 

»Ach, scheiß auf den Fels. Volle Kraft voraus!«, rief Rick. 

Sie hatten auch keine andere Wahl. Sie vergewisserten 
sich, dass alles festgezurrt war. Dann sprang Rick nach 
hinten neben Erika und sicherte sich selbst mit einem Seil. 
Karen saß am Steuer. Tatsächlich konnten sich die Füße des 
Roboters so fest an das Felsgestein klammern, dass der 
Aufstieg recht schnell voranging. 

Trotzdem schien die Wand überhaupt kein Ende zu 
nehmen. 

Der Tag ging allmählich zur Neige, und sie wussten nicht, 
wie weit sie schon gekommen waren und wie hoch sie noch 
klettern mussten. An einer Anzeige konnten sie ablesen, 
dass die Kraft der Batterie ständig abnahm. Dem Roboter 
stand nur noch ein Drittel seiner Batteriekapazität zur 
Verfügung. 

»Ich glaube, wir sollten in dieser Wand biwakieren«, sagte 
Rick schließlich. »Hier ist es wahrscheinlich sogar sicherer 
als irgendwo sonst.« 

Kurz vor Sonnenuntergang fanden sie einen breiten 
Felsvorsprung, auf dem sie ihre Laufmaschine abstellen 
konnten. Es war ein wunderschöner Platz, von dem aus man 
eine weite Sicht über das Tal hatte. Sie aßen ihr letztes 
Heuschreckensteak. 

Danny legte ein paar Tücher im hinteren Teil des Hexapods 
aus, wo er die Nacht zu verbringen gedachte. Sein Arm war 
noch weiter angeschwollen. Er fühlte sich schwer, 
aufgebläht und leblos an. Er schien ihm nicht mehr zu 
gehören, sondern war zu einem toten Anhängsel geworden. 

»Oooh«, jammerte er leise vor sich hin. Er griff sich an den 
Arm und verzog das Gesicht. 


»Was ist passiert?«, fragte ihn Rick. 

»Mir war gerade, als ob in meinem Arm etwas geplatzt 
wäre.« 

»Wie, geplatzt?« 

»Vergiss es. War nur ein Geräusch.« 

»Lass mich mal sehen«, sagte Rick und beugte sich über 
Danny. 

»Nein.« 

»Hab dich nicht so. Roll deinen Hemdsärmel hoch!« 

»Es ist alles in Ordnung, okay?« 

Dannys linker Arm war immer noch gelähmt und hing wie 
tot in der Schlinge - inzwischen so angeschwollen, dass er 
die Schlinge vollkommen ausfüllte. Außerdem war das Hemd 
völlig verschmutzt. »Du solltest deinen Ärmel aufrollen, 
damit deine Haut etwas Luft abbekommt«s, schlug Rick vor. 
»Der Arm könnte sich sonst entzünden.« 

»Hau ab! Du bist nicht meine Mutter.« Danny stopfte sich 
ein zusammengerolites Tuch als Kissen unter den Hals und 
rollte sich zusammen. 

Über den Pali brach die Dunkelheit herein. Überall waren 
jetzt wieder die Töne der Nacht, vor allem die 
geheimnisvollen Geräusche der Insekten, zu hören. 

Rick machte es sich auf seinem Sitz bequem. »Du schläfst, 
Karen, und ich bleibe wach.« 

»Schon in Ordnung. Aber warum schläfst du nicht eine 
Weile, Rick? Ich übernehme die erste Wache.« 

Am Ende blieben beide hellwach. Sie saßen nebeneinander 
im Vorderteil des Hexapods und lauschten in die 
unheimliche, gärende Stille hinaus. Sie hatten sich nichts zu 
sagen, wachten nur über Erikas und Dannys Schlaf. Jetzt 
kamen auch die Fledermäuse heraus. Von nah und fern 
waren schrille Schreie und deren Echo zu hören, sie 
bewegten sich im Zickzack über den Himmel, während die 
Fledermäuse Nachtfalter und andere Fluginsekten aus der 
Luft pflückten. 


Danny ruckte unruhig hin und her. »Die Fledermäuse 
halten mich wach«, klagte er. Kurz darauf war sein 
Schnarchen zu hören. 

Der Mond stieg über dem Manoa-Tal auf und verwandelte 
die Wasserfälle in Silberfäden, die ins Nichts hinunterfielen. 
Um einen der Wasserfälle funkelte ein seltsamer Lichtbogen. 
Rick schaute fasziniert hinüber und fragte sich, was für ein 
Schimmern das war, das sich ständig zu wandeln schien. 

Auch Karen hatte es bemerkt. Sie deutete mit der Harpune 
in dessen Richtung. »Du weißt doch, was das ist, oder?« 

»Keine Ahnung.« 

»Das ist ein Mondregenbogen, Rick.« Sie berührte seinen 
Arm. »Schau doch! Es ist ein doppelter Mondregenbogen!« 

Er hatte nicht einmal gewusst, dass es Mondregenbögen 
überhaupt gab. Und hier waren sie nun, Reisende in einem 
gefährlichen Eden. Und es war nun einmal sein Schicksal, 
ausgerechnet mit Karen King im Garten Eden festzusitzen. 
Er schaute sie verstohlen von der Seite an. Na gut, sie war 
schön, vor allem jetzt im Mondlicht. Von nichts ließ sie sich 
unterkriegen, nichts schien sie besiegen zu können. Karen 
King war ein guter Partner für eine solche Expedition, selbst 
wenn sie nicht gut miteinander auskamen. Mut hatte sie ja, 
das stand fest. Schade nur, dass sie immer so widerborstig 
und querköpfig war. Er schlummerte ein und wachte einige 
Zeit später auf. Karen war im Schlaf gegen ihn gefallen. Ihr 
Kopf ruhte an seiner Schulter, und sie atmete leise und 
sanft. 
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as Ganze ist wirklich seltsam.« Dorothy Girt, die leitende 
forensische Wissenschaftlerin des Honolulu Police 

Department, schaute konzentriert durch die Okulare ihres 
Zeiss-Stereomikroskops. »So etwas habe ich noch nie 
gesehen.« 

Sie stand auf, und Dan Watanabe setzte sich ans 
Mikroskop. Sie befanden sich in einem großen offenen Raum 
voller Labortische mit Prüfgeräten, Monitoren, Mikroskopen 
und Computern. Er justierte die Okulare und stellte das 
Mikroskop scharf. 

Zuerst sah er ... einen kleinen, metallisch schimmernden 
Gegenstand. 

»Wie groß ist der?«, fragte er. 

»Einen Millimeter.« 

Also etwas größer als ein Mohnsamen. Aber es war eine 
Maschine. Zumindest sah es so aus. 

»Was zum Teufel ...?«, sagte er. 

»Genau meine Worte.« 

»Woher stammt das?« 

»Aus Fongs Büro«, erklärte Dorothy Girt. »Die 
Kriminaltechniker haben das ganze Büro nach 
Fingerabdrücken abgesucht. Sie fanden diesen Gegenstand 
auf einem Fingerabdruckband, als sie ein Fenster in der 
Nähe des Fensterriegels untersuchten.« 

Watanabe änderte den Fokus und schaute sich den 
Gegenstand von oben bis unten genau an. Er war 
beschädigt. Offensichtlich hatte ihn etwas zerdrückt. Er war 


mit einer dunklen, teerähnlichen Substanz bedeckt. Das 
Objekt ähnelte entfernt einem Staubsauger mit einem 
Gebläse oder Ventilator. Ventilatorflügel in einem runden 
Gehäuse. Wie eine Flugzeugturbine. Dann hatte es noch 
einen langen, flexiblen Metallfortsatz, einen Schwanenhals, 
aus dessen Ende zwei scharfe, flache Metallteile 
herausragten. 

»Das muss aus einem Computer herausgefallen sein«, 
sagte er schließlich. 

Dorothy Girt stand jetzt neben ihm und beugte sich über 
den Labortisch. Dann richtete sie sich wieder auf. »Ein 
Computer mit eingebauten Messern?«, sagte sie ruhig. 

Er schaute noch einmal hin. Tatsächlich! Was er für zwei 
flache Metallteile gehalten hatte, die aus einem 
Schwanenhals herausragten, sah jetzt eher wie zwei Klingen 
aus. Gekreuzte Dolche am Ende eines beweglichen 
Metallarms. »Meinen Sie ...?, begann er. 

»Ich möchte wissen, was Sie meinen, Dan.« 

Watanabe drehte am Zoomtrieb. Er vergrößerte die Dolche 
immer weiter. Sie wurden zu geschmiedeten und polierten 
Präzisionsinstrumenten. Jede Klinge erinnerte ihn an ein 
Tanto, ein Japanisches Kampfmesser, das die Samurai einst 
benutzten. An den Klingen klebte eine dunkle, schmutzige 
Substanz. Dann sah er die Zellen. Getrocknete rote 
Blutkörperchen. Die Zellen waren vermischt mit Fibrin. 

»Da ist Blut drauf«, sagte er. 

»Das habe ich auch bemerkt.« 

»Wie lang sind eigentlich diese Klingen?« 

»Weniger als ein halber Millimeter«, antwortete Girt. 

»Dann passt das nicht«, sagte er. »Die Opfer sind an bis zu 
zwei Zentimeter tiefen Schnittwunden verblutet. Sogar ihre 
Halsschlagadern wurden durchtrennt. Diese Klingen sind viel 
zu klein, um damit jemand die Kehle durchzuschneiden. Das 
wäre, als wollte man einen Wal mit einem Taschenmesser 
töten. Läuft nicht.« 

Die beiden schwiegen einen Moment. 


»Außer an Geburtstagen«, sagte Watanabe plötzlich. 

»Wie bitte?« 

»Wenn man ein Geburtstagsgeschenk einpackt, schneidet 
man das Papier mit einer ...?« 

»Schere!« 

»Die Klingen funktionieren wie eine Schere«, sagte er. »Sie 
hätten große, tiefe Wunden in die Opfer schneiden können.« 

Er suchte den Gegenstand ganz genau nach irgendwelchen 
Erkennungszeichen ab - eine Seriennummer, ein 
aufgedrucktes Wort oder ein Firmenzeichen. Fand aber 
nichts dergleichen. Wer immer dieses Gerät gebaut hatte, 
hatte keinerlei Erkennungszeichen hinterlassen, oder er 
hatte sie sorgfältig entfernt. Wer immer dieses Gerät 
hergestellt hatte, wollte also, dass es nicht zurückverfolgt 
werden konnte. 

»Sind bei den Obduktionen noch mehr davon aufgetaucht? 
In den Wunden oder im Blut?« 

»Nein«, sagte Girt. »Aber die Gerichtsmediziner hätten sie 
wahrscheinlich auch gar nicht bemerkt.« 

»Was ist mit den Leichen passiert?« 

»Fong wurde eingeäschert. Rodriguez wurde begraben. Der 
unbekannte Asiate liegt immer noch im Kühlraum.« 

»Den sollte man sich noch mal anschauen.« 

»Wird gemacht.« 

Watanabe stand vom Mikroskop auf, steckte die Hände in 
die Taschen und ging im Labor auf und ab. Er runzelte die 
Stirn. »Warum wurde dieser Apparat auf einem Fenster 
gefunden? Wenn er aus einem Körper kam, wie ist er dann 
zum Fenster gelangt? Und wie ist er überhaupt in diesen 
Körper gelangt?« Er kehrte zum Mikroskop zurück und 
studierte noch einmal das ventilatorähnliche Gehäuse. Aber 
klar doch: Das war ein Propeller! »Meine Güte, dieses Ding 
konnte fliegen, Dorothy.« 

»Das ist jetzt aber reine Spekulation«, sagte Dorothy Girt 
trocken. 

»Es konnte im Blut schwimmen.« 


»Möglicherweise.« 

»Können Sie die DNS des Blutes bestimmen, das an diesem 
Gerät klebt?« 

Girt verzog den Mund ganz leicht zu einem Lächeln. »Ich 
kann die DNS aus einem Mückenschiss rausholen.« 

»Ich hätte gerne gewusst, ob das Blut auf diesem Gerät mit 
dem Blut eines der Opfer übereinstimmt.« 

»Das wäre interessant«, sagte Dorothy Girt. Ihre sonst so 
zynischen Augen leuchteten etwas auf. 

»Sie stellen kleine Roboter her«, murmelte er. 

»Was meinen Sie, Dan?« 

Er stand auf. »Gute Arbeit, Dorothy.« 

Dorothy Girt gönnte Lieutenant Watanabe ein schwaches 
Lächeln, das im Grunde überhaupt keines war. Was glaubte 
dieser Lieutenant eigentlich, was sie in diesem Forensiklabor 
mit ihrer Zeit anstellte? Alles, was sie hier tat, war gute 
Arbeit. Mit äußerster Sorgfalt hob sie das winzige Objekt mit 
einer Pinzette auf und legte es in ein Plastikfläschchen, das 
kleiner als ihr kleiner Finger war. Dieses schloss sie dann in 
einem Beweismittelschrank ein. Immerhin könnte es sich 
um eine Mordwaffe handeln. 

Watanabe ging gedankenverloren nach draußen. Nanigen. 
Kleine Roboter. Jetzt schien es also eine Verbindung 
zwischen dem Willy-Fong-Schlamassel und Nanigen zu 
geben. 

Höchste Zeit, um einmal mit dem Chef dieser Firma zu 
reden. 


Vin Drake begab sich jetzt selbst INS 
Kommunikationszentrum. Er schickte die junge Frau hinaus 
und verschloss die Tür, dann setzte er sich an den 72- 
Gigahertz-Pinger. Er schaute auf einen Bildschirm, der eine 
dreidimensionale Geländekarte der nordwestlichen 
Felshänge des Manoa-Tals zeigte, vom Talgrund bis zu dem 
alles überragenden Tantalus-Krater sechshundert Meter 
höher. Im oberen Teil der Tantalus-Felsen, an der Basis des 


eigentlichen Kraterss, bemerkte er einen Kreis mit 
darübergelegtem Fadenkreuz. 

Das war der ungefähre Standpunkt des gestohlenen 
Hexapod. Er konnte sehen, dass es die Überlebenden 
inzwischen fast bis zu den unteren Hängen des Tantalus- 
Kraters geschafft hatten. Wenn sie weiterhin mit dieser 
Geschwindigkeit aufstiegen, würden sie die Tantalus-Basis 
vielleicht bereits morgen früh erreichen, falls sie nicht 
irgendein Raubtier vorher erwischte. Raubtiere konnte er 
nicht kontrollieren. Aber die Tantalus-Basis, die konnte er 
kontrollieren. 

Drake holte sein verschlüsseltes Firmentelefon heraus und 
rief Don Makele an. »Der Hexapod ist fast da.« 
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er Laufroboter kletterte über eine Felsschwelle. Auf der 
anderen Seite lag eine kleine moosige Fläche. In ihrer Mitte 
glänzte ein kleiner Teich, nach normalen Maßstäben 
eigentlich nur eine Pfütze, in den ein Miniaturwasserfall 
floss. Jeder Tropfen zersprang mit schimmernden 
Prismablitzen im Teich. 

Rick, Karen und Erika kletterten aus der Laufmaschine. Sie 
stellten sich neben den Teich und schauten hinein. Er war 
kristallklar mit einer spiegelnden Oberfläche. 

»Wir sind so schmutzig«, sagte Erika. 

»Ich könnte ein Bad gebrauchen«, meinte Karen. 

Sie sahen ihre Spiegelbilder im Wasser. Sie sahen müde 
und verschwitzt aus. Ihre Kleidung war zerlumpt und 
schmuddelig. Karen kniete sich hin und berührte das 
Wasser. Ihre Finger konnten es eindrücken, aber kaum 
durchbrechen. Sie berührte den sogenannten Meniskus, der 
auf die Oberflächenspannung des Wassers zurückging. Sie 
musste ihr ganzes Gewicht einsetzen, damit ihre Hand die 
Oberfläche durchstoßen konnte. »Das ist so verlockend«, 
sagte sie. 

»Mach’s nicht. Oder du gehst drauf.«, rief Danny vom 
Hexapod herunter. 

»Weit und breit nichts Gefährliches, Danny«, sagte Karen. 

Rick war sich da nicht so sicher. Er nahm die Harpune, ging 
mit ihr um den ganzen Tümpel herum, stieß sie immer 
wieder in dessen Grund hinunter und rührte das Wasser 
durch. Sollten in diesem Teich irgendwelche Biester leben, 


würde sie das aufschrecken, hoffte er. Im Wasser wimmelte 
es zwar von dahintreibenden oder sich dahinschlängelnden 
Einzellern, aber keiner dieser Kleinstorganismen stellte eine 
Gefahr dar. 

Der Tümpel war so klein und seicht, dass sie ihn gut 
überblicken konnten. Alles schien harmlos. 

»Ich gehe jetzt schwimmen«, sagte Erika. 

»Ich nicht«, sagte Danny. 

Rick und Karen schauten einander an. 

Erika verschwand hinter einem Moosbüschel und kehrte 
kurz darauf nackt zurück. »Ist irgendwas?«, fragte sie die 
anderen, während Danny sie fassungslos anstarrte. »Wir 
sind doch alles Biologen hier.« Sie betrat die Oberfläche des 
Tümpels. Das Wasser kräuselte sich zwar unter ihren Zehen, 
aber es trug ihr Gewicht. Sie drückte die Füße härter nach 
unten. Plötzlich brach sie ein und stand bis zum Hals im 
Wasser. Sie watete zum Wasserfall hinüber und stellte sich 
darunter Die Tröpfchen fielen auf ihren Kopf und 
zerplatzten, sodass ihr fast der Atem wegblieb. »Das ist 
großartig. Kommt rein!« 

Karen begann mit großer Selbstverständlichkeit ihre Kleider 
auszuziehen. Rick Hutter war sich nicht sicher, was er tun 
sollte. Es machte ihn verlegen, Karen beim Ausziehen 
zuzusehen, es machte ihn aber noch verlegener, 
gemeinsam mit ihr und Erika nackt zu schwimmen. Er riss 
sich die Kleider vom Leib und sprang ins Wasser. 

»Willkommen im Garten Eden«, sagte Erika. 

»Ein gefährliches Eden.« Rick ging in die Hocke und 
schrubbte sich den Kopf. 

Als Karen den Tümpel erkundete, merkte sie, dass er wie 
ein Aquarium voller Lebewesen war. Nur waren das hier 
keine Fische, sondern einzellige Organismen. Die kleinen 
Wesen trudelten oder huschten durch das Wasser, oder sie 
ließen sich treiben. Ein torpedoförmiges Geschöpf schwamm 
plötzlich direkt auf sie zu und stieß mit ihr zusammen. 


Es war ein Pantoffeltierchen, ein Protozoon, das nur aus 
einer einzigen Zelle bestand und dessen Oberfläche mit 
Wimpern bedeckt war, deren Bewegungen das Wesen durch 
das Wasser beförderten. Es fing an, sich an Karens Arm 
entlangzubewegen und dabei ihre Haut zu kitzeln. Sie 
machte eine hohle Hand und schöpfte das Tierchen mit 
etwas Wasser hinein. Sie konnte fühlen, wie die Wimpern an 
ihre Handfläche stießen und die Zelle sich wand und drehte. 
Der Einzeller erinnerte sie an eine Katze, die nicht 
festgehalten werden wollte. Er wollte nur entfliehen. »Ich tu 
dir nichts«, sagte sie zu der Zelle und streichelte sie sanft 
mit einer Fingerspitze. Als sie die Wimpern berührte, 
änderte das Tierchen sofort seine Richtung und begann, 
gegen ihren Finger zu stoßen. Es war, als streichelte man 
ein samtenes Tuch, das sich wehrt. 

Warum rede ich überhaupt mit einer Zelle?, dachte Karen. 
Das ist doch albern. Eine Zelle ist eine Maschine, sagte sie 
zu sich selbst. Sie ist nur ein Uhrwerk aus Proteinen in 
einem Wassersack. Und doch ... sie wurde das Gefühl nicht 
los, dass die Zelle ein kleines Lebewesen mit seinen eigenen 
Absichten und Wünschen war. Natürlich war eine Zelle nicht 
intelligent im menschlichen Sinn. Eine Zelle konnte sich 
keine Galaxien vorstellen oder Symphonien komponieren. 
Trotzdem war sie ein ausgeklügeltes biologisches System, 
das an ein Überleben in dieser Umgebung perfekt angepasst 
war und das darauf aus war, so viele Kopien von sich 
herzustellen wie möglich. »Viel Glück«, sagte sie laut, 
öffnete ihre Hand und ließ die Zelle frei. Sie sah ihr zu, wie 
sie davoneilte und sich beim Schwimmen immer wieder 
schraubenförmig um ihre Längsachse drehte. »Eigentlich 
unterscheiden wir uns gar nicht so sehr von diesen 
Protozoen«, sagte sie. 

»Ich kann da keine Ähnlichkeit erkennen«, sagte Rick. 

»Auch ein Mensch ist am Tag seiner Zeugung ein 
Protozoon. Wie der Biologe John Tyler Bonner zu sagen 


pflegt: »Der Mensch ist ein einzelliger Organismus mit einem 
komplizierten Fruchtkörper.<« 

Rick grinste. »Der Fruchtkörper ist der beste Teil.« 

»Krass«, stöhnte Karen. Erika feixte ihn an. 

Plötzlich wanderte ein Schatten über den Tümpel, und von 
oben erklang ein lauter Schrei. Instinktiv duckten sie die 
Köpfe unter das Wasser. Als sie wieder auftauchten, schaute 
sich Rick um und sagte dann: »Vögel!« 

»Welche Art?« 

»Keine Ahnung. Sie sind jedenfalls verschwunden.« Sie 
wuschen ihre Kleider im Tümpel und spülten den Staub und 
den Schmutz heraus. Danach breiteten sie sie zum Trocknen 
aus und nahmen ein kleines Sonnenbad im Moos. Nach 
kurzer Zeit war ihre Kleidung getrocknet, und sie zogen sie 
wieder an. 

»Wir müssen weiter«, sagte Rick Hutter, während er sein 
Hemd zuknöpfte. 

Genau in diesem Moment wurden die Schreie wieder 
lauter, und dunkle Schatten schossen über ihnen durch die 
Luft. Die Menschen sprangen auf. 

Ein Schwarm Vögel segelte an den Felsen vorbei, landete 
kurz und flog dann weiter. Sie waren auf Futtersuche. Ihre 
Schreie erschütterten die Luft. 

Ein Vogel landete genau vor ihnen. Er war riesig, mit 
glänzendem, schwarzem Gefieder, einem gelben Schnabel 
und aufmerksamem Blick. Er hüpfte herum, inspizierte die 
ganze Gegend und stieß dann einen heiseren, dröhnenden 
Schrei aus. Dann flog er davon. Über ihren Köpfen tauchten 
jetzt immer mehr Vögel auf. Sie begannen zu kreisen und 
die ganze Umgebung zu studieren. Ab und zu landeten sie 
kurz in Bäumen, die weiter oben aus der Felswand 
herauswuchsen. Den Menschen wurde bewusst, dass sie 
von vielen Augen beobachtet wurden. Die Schreie der Vögel 
umgaben den Tümpel. 

Rick rannte zum Hexapod hinüber, um sein Gasgewehr zu 
holen. »Das sind Mainas!«, rief er. »Geht in Deckung!« 


Mainas waren Fleischfresser. 


Danny war aus der Laufmaschine gekrabbelt, um sich unter 
ihr zu verkriechen. Karen hatte sich hinter einen großen 
Stein geworfen, während Erika sich in das Moospolster 
hineinzwängte. Rick kniete im offenen Gelände, das 
Gasgewehr in der Hand, und behielt die schwarzen 
Gestalten im Auge, die laut schreiend an der Felswand 
vorbeifegten. 

Die Vögel bemerkten Rick. Ein Maina glitt herbei, landete 
und hüpfte ihm dann entgegen. Er schoss auf den Vogel. 
Das Gewehr ging mit einem Zischen los und schleuderte ihn 
nach hinten, aber genau in diesem Moment schwang sich 
der Maina wieder in die Luft und segelte mit dem Wind 
davon. Er hatte ihn verfehlt. Schnell legte er eine neue 
Stahlnadel in den Verschluss. Mit dem Gewehr konnte man 
jeweils nur ein Projektil verschießen und musste dann 
nachladen. 

Es muss dreißig oder vierzig von ihnen geben, dachte er. 
Sie sausten mit ohrenbetäubendem Geschrei an den Felsen 
vorbei. »Sie jagen gemeinsam in der Gruppe«, sagte Rick. 

Ein weiterer Maina landete. 

Rick drückte ab. Nichts passierte. 

»Scheiße!« 

Eine Ladehemmung. Er versuchte sie fieberhaft zu 
beheben. Der Vogel machte einen weiteren Hüpfer auf ihn 
zu und schaute ihn mit schief gelegtem Kopf an. Dann 
pickte er nach ihm und packte sich das Gewehr. Ein 
glänzender Gegenstand, der dem Vogel ins Auge stach. Der 
Maina schlug das Gewehr gegen einen großen Stein, 
zerdrückte es und warf es beiseite. Dann streckte er den 
Kopf in die Höhe, öffnete den Schnabel und schrie so laut, 
dass der ganze Boden erzitterte. 

Rick hatte sich in der Zwischenzeit flach auf den Boden 
geworfen. Er kroch in Richtung der Harpune, die neben dem 
Tümpel lag. 


Der Maina wandte seine Aufmerksamkeit jetzt Erika zu, die 
im Moos kauerte. Sie duckte sich noch weiter, als sie den 
Vogel sah, verlor jedoch plötzlich die Nerven. Sie stürmte 
mit gesenktem Kopf aus dem Moospolster und rannte 
wimmernd davon. 

»Erika, nicht!«, rief ihr Rick nach. 

Erikas schnelle Bewegungen hatten die Aufmerksamkeit 
des Vogels erregt, und er hüpfte jetzt auf sie zu. 

Karen King hatte das Ganze beobachtet und blitzschnell 
eine Entscheidung getroffen. Sie würde ihr Leben für Erika 
opfern. Nichts zu bereuen, dachte sie, stand auf und rannte 
mit wild wedelnden Armen auf den Vogel zu. »Hey! Nimm 
mich!« 

Der Vogel drehte sich zu Karen um, pickte nach ihr, 
verfehlte sie jedoch. Karen warf sich der Länge nach zu 
Boden. Erika war inzwischen in den Laufroboter gesprungen 
und versuchte, ihn zu starten. Sie war vollkommen außer 
sich. Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Sie wollte nur noch 
weg. Danny schrie sie an: »Stopp! Ich befehle dir, 
anzuhalten!« Erika beachtete ihn nicht. Der Hexapod lief los 
in die Felswand. Doch dort war er weithin sichtbar. 

Erika ließ die anderen im Stich. 

»Erika! Kehr um!«, schrie Karen. 

Aber Erika hörte nichts und niemand mehr zu. 

Das glänzende Gefährt, das mit seinen sechs Beinen die 
Felsen hinaufmarschierte, musste den Vögeln interessant 
oder sogar schmackhaft vorkommen. Ein Maina stürzte auf 
die Laufmaschine zu, griff sich Erika und zerrte sie hinter 
dem Steuer hervor, wobei er den Roboter in die Tiefe 
schleuderte. Der Hexapod stürzte die Felswand hinunter, 
verstreute dabei ihre gesamte Ausrüstung, kam immer 
wieder auf Felsvorsprüngen auf, um dann schließlich in 
freiem Fall im Abgrund zu verschwinden. 

Der Maina landete mit Erika im Schnabel auf einer 
Felsplatte. Der Vogel schlug sie mehrere Male gegen die 
Felswand, wobei er seinen Kopf blitzschnell vor- und 


zurückwarf, um die Wucht der Schläge zu erhöhen und seine 
Beute auch ganz sicher zu töten. Der Vogel erhob sich dann 
mit der Leiche im Schnabel wieder in die Luft. Sofort geriet 
er in einen Streit mit einem anderen Maina. Sie kämpften 
um die Überreste von Erika Moll und rissen deren Körper 
schließlich mitten in der Luft auseinander. 


Es war noch nicht vorbei. Rick hatte sich die Harpune 
besorgt und schaute sich um. Wo war eigentlich Karen? Sie 
lag in offenem Gelände unter einem Maina auf dem Boden. 
Der Vogel, der durch einen ungewöhnlichen schwarzen 
Streifen auf seinem Schnabel auffiel, war direkt über ihr 
gelandet und starrte jetzt auf Karen hinunter. Offensichtlich 
überlegte er, was er mit ihr anfangen sollte. War dieses Ding 
essbar? 

»Karen!«, rief Rick und warf die Harpune auf den Vogel. Die 
aus einer Nadel gefertigte Waffe drang in das Federkleid des 
Vogels ein. Allerdings nicht sehr tief. Der Vogel schüttelte 
sich, und die Harpune fiel zu Boden. Der Maina versuchte 
immer noch, sich über Karen klar zu werden. 

Sie kauerte sich zusammen und versuchte so klein und 
unappetitlich auszusehen wie möglich. 

»Hier bin ich!«, rief Rick und rannte los. Er hoffte den Vogel 
dadurch abzulenken. 

»Nein, Rick!« 

Der Maina behielt Karen genau im Auge, während sie 
sprach. Dann schlug er blitzschnell zu, packte sie mit dem 
Schnabel, warf den Kopf zurück und verschlang sie in einem 
Rutsch. Dann flog er mit donnernden Flügeln davon. 

»Verdammtes Vieh!«, schrie ihm Rick nach. Er schwenkte 
seine Harpune, während der Vogel davonflog, ein flatternder 
kleiner Fleck in der Ferne wurde. »Bring sie zurück!« Die 
Vogelschar in den Bäumen plapperte und brüllte. Welcher 
von ihnen Karen gefressen hatte, war unmöglich 
auszumachen. »Komm zurück! Ich will einen fairen Kampf!« 


Er hüpfte auf und ab, winkte mit den Armen und schüttelte 
die Harpune. 

Er war den Tränen nahe. Er hätte alles getan, um den 
Maina mit dem gestreiften Schnabel zur Rückkehr zu 
bewegen. Er konnte jetzt nicht aufgeben. Er hatte sich 
namlich an etwas erinnert, das er über Vögel gelernt hatte. 
Deren Beute gelangte nicht gleich in den Magen. Sie 
gelangte zuerst in den Kropf. 
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aren King hatte sich im Innern des Maina-Kropfs in die 

Embryonalstellung eingerollt und hielt den Atem an. Die 
Muskelwände des Kropfs drückten auf sie und klemmten sie 
so fest ein, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Die 
Wände waren schleimig und übel riechend. Doch der Kropf 
produzierte keine Verdauungssäfte. Er war nur ein Beutel, 
um die Nahrung so lange aufzubewahren, bis sie zur 
Verdauung weitergeleitet wurde. 

Sie wusste, dass der Vogel flog, da sie das regelmäßige 
Pochen der Brustmuskeln spürte, die seine Flügel in 
Bewegung setzten. Sie legte die Arme ums Gesicht und 
drückte sie nach außen. Dadurch konnte sie sich etwas 
Freiraum um die Nase und den Mund herum verschaffen. 

Sie holte Atem. 

Die Luft roch schrecklich, vor allem der scharfe Gestank 
nach verwesenden Insekten war kaum auszuhalten, aber es 
war wenigstens Luft. Nicht viel Luft allerdings. Nach kurzer 
Zeit wurde es stickig und heiß, und sie begann zu hecheln. 
Plötzlich überkam sie eine Welle von Klaustrophobie. Sie 
wollte schreien. Sie nahm all ihre Willenskraft zusammen, 
um sich selbst zu beruhigen. Wenn sie jetzt schrie und um 
sich schlug, würde sie die Luft viel zu schnell verbrauchen 
und ersticken. Wenn sie am Leben bleiben wollte, musste 
sie Ruhe bewahren, sich kaum bewegen und mit der 
Atemluft sparsam umgehen. Sie streckte den Rücken durch 
und drückte die Beine nach außen. Das dehnte den Kropf 


und verschaffte ihr etwas mehr Raum. Aber die Luft wurde 
trotzdem knapp. 

Sie versuchte, an ihr Messer zu gelangen, aber sie hatte es 
so tief in ihre Hüfttasche gesteckt, dass sie es nicht 
erreichen konnte. Die Muskelwände des Vogelkropfs hielten 
ihren Arm fest. 

Verdammt. Ich muss unbedingt dieses Messer kriegen! 

Sie schwor, sich in Zukunft ihr Messer um den Hals zu 
hängen. Wenn es denn eine Zukunft gab ... Sie drückte ihren 
rechten Arm immer weiter nach unten und kämpfte gegen 
die gummiartigen Wände an, die sie umgaben. Sie zwang 
die Fingerspitzen in ihre Tasche hinein und atmete mit 
einem Schlag ganz tief aus. Die üble Luft drehte ihr fast den 
Magen um, und sie musste husten. Aber ihre Fingerspitzen 
schlossen sich jetzt um eine Flasche in ihrer Tasche. Was 
war denn das? Die Sprühflasche! Die mit dem Käfer-Spray. 
Die Rick für sie gefüllt hatte. 

Eine Waffe. 

Sie verzog das Gesicht und hangelte mit viel Mühe die 
Flasche heraus. 

In diesem Augenblick führte der Vogel offensichtlich ein 
größeres Flugmanöver durch. Der Kropf zog sich zusammen, 
und seine Muskeln pressten ihr auf einen Schlag die Luft aus 
den Lungen. Kurz fühlte sie sich schwerelos, dann so, als 
würde sie fallen. Noch ein Schlingern und ein heftiger Stoß. 
Der Vogel war gelandet. Sie verlor das Bewusstsein. 


Der Maina war zur selben Stelle zurückgekehrt, wo er Karen 
gefangen hatte, um dort nach weiterer Nahrung zu suchen. 
Er starrte auf Rick Hutter und legte dabei den Kopf schief, 
um seine Tiefenwahrnehmung zu verbessern. 

Rick erkannte den schwarzen Streifen auf seinem 
Schnabel. Derselbe Vogel. Er hatte Karen gefressen. Rick 
wusste nicht, ob sie überhaupt noch lebte. Aber möglich 
wäre es. Er schwenkte die Harpune und rückte auf den 
Vogel vor. »Komm doch und hol mich, du feiger Bastard!« 


Er erinnerte sich an eine Jagdmethode der Massai. Die 
musste er hier bei diesem Vogel anwenden. Ein junger 
Massai-Krieger, ein Junge von dreizehn oder vierzehn, kann 
bereits einen Löwen mit einem Speer erlegen. Du kannst 
das, machte er sich selbst Mut. Du musst nur die richtige 
Technik anwenden. 

Der Vogel hüpfte auf ihn zu. 

Rick beobachtete ihn, berechnete die Entfernung, ging im 
Voraus alle seine Bewegungen durch und legte den Winkel 
seiner Harpune fest. Er musste die Stärke und das Gewicht 
des Vogels gegen ihn selbst einsetzen, wie es die Massai- 
Jager bei den Löwen machten. Der Massai-Jäger provoziert 
den Löwen zu einem Angriff. Im letzten Moment setzt er 
dann das Ende seines Speers in den Boden und richtet die 
Spitze auf den Löwen. Dann kniet er sich hinter den Speer. 
Der Löwe rennt in die Speerspitze hinein und pfählt sich 
selbst, während der Jäger hinter dem Speer bleibt und erst 
flieht, wenn der Todeskampf des Löwen beginnt. 

Der Vogel schlug mit dem Schnabel nach ihm. Rick hatte 
diesen Angriff erwartet. Er rammte das Ende der Harpune in 
einem solchen Winkel in die Erde, dass die Spitze schräg 
nach oben gegen den Vogel gerichtet war. Danach ließ er 
die Harpune los und warf sich unter die Brust des Vogels, 
um nicht verletzt zu werden. 

Gerade als der Maina seinen Schnabel auf Rick 
hinunterstieß, drang die Harpune in den Hals des Vogels ein. 
Jetzt zahlte es sich aus, dass Rick die Spitze so scharf wie 
eine chirurgische Nadel geschliffen und mit reichlich Gift 
bestrichen hatte. Die Waffe durchdrang mit Leichtigkeit das 
Federkleid und die Haut des Vogels und blieb in dessen 
Fleisch stecken. Der Maina wich zurück, während die 
Harpune von seinem Hals herunterbaumelte. Der Vogel 
schüttelte den Kopf und versuchte die Harpune 
loszuwerden, während Rick schnell davonkroch. Schließlich 
setzte er sich auf und zog seine Machete. »Komm her und 
kämpfe!«, rief er dem Vogel zu. 


Karen hörte Ricks Stimme. Sie war kurzzeitig ohnmächtig 
gewesen. Jetzt kam sie wieder zu sich. Sie begann zu 
hyperventilieren, versuchte mit aller Macht genug Luft in 
ihre Lungen zu bekommen, was ihr aber immer weniger 
gelang. Eigentümliche Lichtblitze vor ihrem Auge warnten 
sie vor dem Sauerstoffentzug. Plötzlich wurde ihr bewusst, 
dass sie die Sprühflasche immer noch in ihrer Faust hielt. Sie 
drückte auf den Pumpzerstäuber und fühlte sofort ein 
schreckliches Brennen, als sich die chemischen Stoffe um 
sie herum ausbreiteten. Ihre Muskeln verspannten sich noch 
weiter, und die Blitze im Auge verwandelten sich in Nebel 
und dann ins Nichts - 


Dem Maina ging es überhaupt nicht gut. Erst die Harpune, 
und jetzt noch dieses unangenehme Gefühl in seinem Kropf. 
Er übergab sich. 

Karen King landete im Moos, und der Vogel machte sich 
davon. 

Sie war bewusstlos. Rick kniete sich neben sie und fühlte 
ihr am Hals den Puls. Er spürte, dass ihr Herz immer noch 
schlug. Er presste seinen Mund auf den ihren und blies 
seinen Atem in ihre Lungen. 

Man hörte ein kratzendes, schnarrendes Geräusch, und sie 
begann wieder selbstständig zu atmen. Sie hustete und 
öffnete die Augen. 

»Ohh.« 

»Atme weiter, Karen. Du bist okay.« 

Ihre Faust umschloss immer noch krampfhaft die 
Sprühflasche. Rick brach sie ganz sanft auf und holte die 
Flasche heraus. Dann schleppte er Karen unter einen Farn. 
Dort half er ihr, sich aufzusetzen, und nahm sie vorsichtig in 
den Arm. Ihre Kleidung und ihre Haare waren immer noch 
glitschig und schleimig von den Flüssigkeiten aus dem 
Vogelkropf. »Atme tief durch«, sagte er. Er strich ihr eine 
Haarsträhne aus dem Gesicht und glättete ihr Haar. Er 
wusste nicht, wo die Vögel waren, ob sie immer noch in 


dieser Gegend jagten oder weitergezogen waren. Zumindest 
drangen ihre Schreie inzwischen aus weiterer Ferne zu 
ihnen. Er platzierte Karen mit dem Rücken an einen 
Farnstängel und setzte sich mit angezogenen Knien neben 
sie, den Arm um ihre Schultern. 

»Vielen Dank, Rick.« 

»Bist du verletzt?« 

»Mir ist nur ein wenig schwindlig.« 

»Du hast nicht mehr geatmet. Ich dachte schon, du seist 
u. % 

Die Schreie der Vögel wurden immer schwächer. Der 
Schwarm war weitergezogen. 

Als sich Karen einigermaßen erholt hatte, fasste Rick 
zusammen, was von ihrer Ausrüstung noch übrig war. Ihr 
Überleben war jetzt aufs Äußerste gefährdet. Der Hexapod 
war abgestürzt. Erika war tot. Die meisten ihrer Vorräte 
waren zusammen mit dem Laufroboter in die Tiefe gestürzt. 
Die Harpune steckte im Hals des Maina, der davongeflogen 
war. Der Rucksack, den Karen aus dem Generatorraum 
mitgenommen hatte, lag allerdings noch neben dem 
Tümpel. Außerdem besaßen sie noch das Blasrohr und das 
Curare. Eine einzige Machete war ihnen geblieben. Danny 
Minot war nirgends zu sehen. 

Dann war jedoch von weit oben seine Stimme zu hören. In 
seiner Panik war er an einer Schlingpflanze emporgeklettert 
und schließlich an der Spitze der Felswand angelangt. Sie 
sahen ihn dort oben kauern und mit seinem gesunden Arm 
herunterwinken. »Ich kann den Großen Felsen sehen! Wir 
sind fast da!« 
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rake hatte die Kommunikationszentrale übernommen. Er 
starrte auf den Bildschirm des Fernortungssystems, das 
gerade den Hexapod anpingte. Im Moment war er über das, 
was er da auf dem Monitor sah, ziemlich erstaunt. Das 
Fadenkreuz, das die ungefähre Position des Laufroboters 
anzeigte, hatte sich gerade mit einem Schlag um 
hundertfünfzig Meter nach unten bewegt. Zuerst vermutete 
er einen Systemfehler. Der Pinger arbeitete vielleicht nicht 
mehr genau, dachte er. Aber während er so dasaß und 
wartete, den Roboter weiterhin anpingte und auch 
entsprechende Rückmeldungen erhielt, veränderte sich die 
Lage der Laufmaschine um keinen einzigen Meter Der 
Hexapod bewegte sich nicht mehr. Er wartete noch etwas 
länger. Er hatte sich immer noch nicht bewegt. 

Er gönnte sich ein leichtes Lächeln. Ja. Sah so aus, als ob 
das verdammte Ding die Felswand hinuntergefallen wäre. 
Das musste es doch sein. Die Laufmaschine war in die Tiefe 
gestürzt. Sie hatten irgendeinen Fehler begangen, und die 
Maschine war abgestürzt. Und jetzt bewegte sie sich nicht 
mehr. 

Er wusste, dass der Körper eines Mikromenschen jeden 
Sturz überleben konnte, wie tief er auch sein mochte. Aber 
die Tatsache, dass sich das Gefährt nicht mehr bewegte, 
bedeutete zumindest, dass es schwer beschädigt war. 
Vielleicht war es auch zerstört. 

Unter den Überlebenden musste inzwischen die totale 
Panik ausgebrochen sein, wurde ihm klar. Sie kamen 


Tantalus einfach nicht näher. Und die Tensor-Krankheit 
würde sie bald in die Fänge bekommen. Besonders wohl 
fühlten die sich bestimmt nicht. 

Er rief Makele an. »Waren Sie in der Tantalus-Basis?« 

»Ja.« 

»Und?« 

»Ich habe nichts gemacht. Musste ich auch nicht. Sie ist -« 

»Sie werden sowieso nicht dort ankommen. Sie sind 
abgestürzt, die armen Kerle.« 
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ieutenant Dan Watanabe parkte seinen braunen Ford auf 
dem einzigen Abstellplatz, der laut Markierung für 
BESUCHER vorgesehen war. Neben Nanigens Metallgebäude 
stand auf der einen Seite das Bauskelett eines halb fertigen 
Lagerhauses. Auf der anderen lag ein unbebautes 
Grundstück, das dicht von Akaziensträuchern überwuchert 
war. Vor dem Lagerhaus bemerkte er eine leere Fläche, die 
offensichtlich frisch geschottert worden war. Er ging hinüber 
und hob ein paar Schottersplitter auf. Zermahlener 
Kalkstein. Interessant. Sah wie das Zeug aus, das sich in 
den Reifenprofilen von Privatdetektiv Rodriguez’ Auto 
verfangen hatte. Er steckte sich ein paar Steinchen in seine 
Hemdtasche. Dorothy Girt sollte einen Blick darauf werfen. 

Der Parkplatz direkt vor Nanigens Hauptquartier stand 
voller Autos. 

»Wie läuft das Geschäft?«, fragte er die Dame am 
Empfang. 

»Da bin ich nicht so informiert.« 

Auf einem Tisch verströmte eine Kaffeemaschine den 
sauren Geruch von Kaffee, der seit mehreren Stunden vor 
sich hin köchelt. 

»Soll ich Ihnen einen Kaffee machen?«, fragte die 
Rezeptionistin. 

»Ich glaube, das haben Sie schon.« 

Der Sicherheitschef des Unternehmens kam herbei. Don 
Makele war ein stämmiger Mann, ein einziges Muskelpaket. 


»Irgendwas Neues über die vermissten Studenten?«, fragte 
er Watanabe. 

»Könnten wir das in Ihrem Büro besprechen?« 

Als sie den inneren Teil des Gebäudes betraten, kamen sie 
an vielen verschlossenen Türen vorbei. Die Fenster in den 
Wänden blickten in Räume hinein, waren jedoch alle mit 
schwarzen Jalousien verhängt. Warum waren diese Jalousien 
alle heruntergelassen? Warum waren sie schwarz? Beim 
Weitergehen hörte Watanabe ein Brummen, eine Vibration, 
die durch den Fußboden heraufkam. Dieses ganz spezielle 
Brummen bedeutete, dass in diesem Gebäude eine Menge 
Wechselstrom floss. Wozu? 

Makele führte Watanabe in sein Büro. Keine Fenster. 
Watanabe bemerkte das Foto einer Frau, das musste die 
Ehefrau des Sicherheitschefs sein, und die zweier Kinder. 
Kleine Keikis. An der Wand hing eine Plakette: U. S. Marine 
Corps. 

Watanabe setzte sich auf einen Stuhl. »Nette Kinder.« 

»Ich liebe sie über alles«, sagte Makele. 

»Sie haben bei den Marines gedient?« 

»Im Nachrichtendienst.« 

»Cool.« Ein bisschen Geplauder konnte nie schaden, man 
erfuhr dabei manches, was man sonst vielleicht nie erfahren 
hätte. 

»Wir haben Ihre Finanzchefin gefunden, Alyson Bender -« 

»Das wissen wir. Sie war sehr deprimiert.« 

»Weswegen denn?« 

»Hatte ihren Freund verloren, Eric Jansen. Er ist ertrunken.« 

»Also Ms. Bender und Mr Jansen hatten eine 
Liebesbeziehung, ich verstehe«, sagte Watanabe. Er konnte 
spüren, wie unbehaglich sich sein Gegenüber unter der 
Oberfläche fühlte. Der Instinkt eines Polizisten. Er fuhr fort: 
»Es ist für sieben Leute gar nicht so leicht, auf diesen Inseln 
zu verschwinden. Ich habe überall herumtelefoniert, ob die 
Studenten irgendwo aufgetaucht sind. Zum Beispiel auf 
Molokai. Jeder auf Molokai kennt jeden anderen auf Molokai. 


Wenn da plötzlich sieben junge Leute aus Massachusetts 
aufgetaucht wären, würden die Leute auf dieser Insel 
darüber reden.« 

»Wem sagen Sie das. Ich wurde auf Moloka’i geboren«, 
erwiderte Makele. 

Watanabe bemerkte, dass er den Namen der Insel auf die 
alte Weise aussprach. Moloka’i. Mit einem Knacklaut. Er 
fragte sich, ob Makele etwa Hawailanisch sprach. Leute, die 
aus Molokai stammten, konnten manchmal Hawalianisch. 
Sie lernten es von ihren Großeltern oder »Onkeln«, den 
traditionellen Lehrern. »Molokai ist wunderschön«, bemerkte 
Watanabe. 

»Das ist noch das alte Hawaii. Was davon übrig ist.« 

Watanabe wechselte das Thema. »Kennen Sie einen Herrn 
namens Marcos Rodriguez?« 

Makele schaute verständnislos. »Nein.« 

»Und wie ist es mit Willy Fong? Ein Anwalt nördlich der 
Autobahn.« 

Watanabe erwähnte nicht, dass beide tot waren. 

Makele wusste das allerdings. »Sicher -« Er kniff die Augen 
zusammen und setzte ein erstauntes Gesicht auf: »Die 
Männer, die erstochen wurden, stimmt’s?« 

»Ja, in Fongs Büro. Fong, Rodriguez und ein weiterer Mann, 
den wir noch nicht identifizieren konnten.« 

Makele schien verwirrt. Er streckte die Hände aus und 
sagte: »Bekomme ich hier etwas nicht mit, Lieutenant?« 

»Das weiß ich nicht.« Watanabe beobachtete, wie Makele 
darauf reagierte. 

Makele schien überrascht und irritiert, aber er blieb 
außerlich ruhig. Watanabe war jedoch befriedigt, als der 
Sicherheitschef auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen 
begann. Er ist nervös, dachte er. 

»Ich weiß über diese Morde nur, was sie in den 
Fernsehnachrichten gebracht haben«, sagte Makele. 

»Wieso glauben Sie, dass das Morde waren?« 


»Weil sie das in den Nachrichten gesagt haben.« Makele 
machte eine Pause. 

»Tatsächlich haben sie gesagt, dass es sich um 
Selbstmorde handeln würde«, sagte Watanabe. »Haben Sie 
es für Mord gehalten?« 

Bei Makele gingen sichtbar die Alarmlampen an. 
»Lieutenant, gibt es einen Grund, warum Sie mit mir 
darüber sprechen wollen?« 

»Fong oder Rodriguez haben nicht zufällig irgendwelche 
Arbeiten für Nanigen erledigt, oder?« 

»Machen Sie Witze? Nanigen würde solche Versager nie 
einstellen.« 

Don Makele wusste ganz genau, was Fong und Rodriguez 
zugestoßen war. Neunzehn Sicherheitsroboter waren in der 
Einbruchsnacht verschwunden. Sie hatten einen Eindringling 
aufgespürt, waren in seinen Körper eingedrungen und dann 
durch dessen Blutbahnen geschwommen, um die Arterien 
von innen aufzuschlitzen. Eigentlich hätten die Roboter das 
gar nicht tun sollen. Sie waren nicht darauf programmiert, 
jemanden zu töten. Sie sollten den Eindringling 
fotografieren und ihm ganz leicht in die Haut schneiden, 
damit er eine Blutspur hinterließ - und sie sollten einen 
stillen Alarm auslösen. Das war alles. Nichts Gefährliches, 
schon gar nichts Tödliches. Aber jemand hatte die Roboter 
zu Tötungsmaschinen umprogrammiert. Makele glaubte, 
dass Vin Drake dahintersteckte. Die Roboter hatten den 
Eindringling innerlich in Stücke geschnitten, hatten sich 
dann mit ihren Schermessern einen Weg aus dessen Körper 
gebahnt und waren dann wie Flöhe von diesem Mann auf 
die beiden anderen hinübergesprungen. Wie blutdürstige, 
tödliche Flöhe. Ein Einbrecher und seine Freunde hatten 
dabei den Tod gefunden. Unfälle passierten eben meistens 
Arschlöchern. Aber was wusste dieser Detective? Makele 
war sich nicht sicher, und das machte ihn nervös. Er 
entschied sich deshalb für die härtere Tour. Er beugte sich 
vor, und seine Stimme nahm einen offiziellen Charakter an. 


»Ist dieses Unternehmen oder einer seiner Mitarbeiter 
Gegenstand eines polizeilichen Ermittlungsverfahrens?« 
Watanabe machte eine kleine, aber bedeutungsvolle 
Pause. »Nein«, antwortete er. Zumindest noch nicht. 

»Freut mich, das zu hören, Lieutenant. Dieses 
Unternehmen hat zutiefst ethische Grundsätze. Sein 
Gründer, Vincent Drake, hat bekanntlich sein eigenes Geld 
in die Suche nach geeigneten Heilmitteln für seltene 
Krankheiten gesteckt, um deren Behandlung sich sonst 
keiner kümmert, weil sie nicht profitabel ist. Mr. Drake ist ein 
guter Mensch, der auf sein Geld hört, wenn es ums Herz 
geht.« 

Lieutenant Dan Watanabe verzog keine Miene. »Sie 
meinen, er hört auf sein Herz, wenn es ums Geld geht.« 
»Das habe ich doch gesagt«, erwiderte Makele und 
runzelte die Stirn. 

Watanabe legte seine Visitenkarte auf den Schreibtisch und 
fügte mit dem Kugelschreiber noch eine Telefonnummer 
hinzu. »Das ist meine Handynummer. Sie können mich 
jederzeit anrufen. Ich glaube, Mr. Drake erwartet mich.« 


Vin Drake saß hinter dem Schreibtisch und lehnte sich in 
seinen Chefsessel zurück. Auf dem Boden lag ein antiker 
Orientteppich. In der Luft schwebte ein angenehmer 
Zigarrenduft. Watanabe schätzte, dass diese Zigarre mehr 
als zehn Dollar gekostet hatte. Das Büro war fensterlos. Das 
Raumlicht war stufenlos regulierbar. Er bemerkte, dass 
hinter einer Seitentür ein privates Badezimmer mit 
Marmorverkleidung lag. Interessant, so etwas in einem 
sonst so schmucklosen Metallkasten zu sehen. Der Junge 
war sich ganz offensichtlich etwas wert. 

»Die jüngsten Ereignisse haben uns zutiefst erschüttert«, 
sagte Drake. »Wir haben wirklich gehofft, dass Sie uns 
helfen könnten.« 

»Wir tun unser Bestes«, sagte Watanabe. »Ich hätte nur 
gerne etwas mehr über diese Vermissten gewusst.« 


»Kein Problem.« 

Watanabe gefiel Drakes Porträt an der Wand hinter dem 
Schreibtisch. Nicht schlecht. Vielleicht etwas 
effekthascherisch, aber sehr lebendig. »Könnten Sie mir 
erklären, was Ihr Unternehmen macht?« 

»Im Wesentlichen stellen wir kleine Roboter her und 
benutzen sie, um die Natur zu erforschen. Unser Ziel ist es, 
dadurch neue Arzneimittel zu entdecken, die Leben retten.« 

»Wie klein?« 

Drake zuckte die Achseln und hielt Daumen und 
Zeigefinger etwa anderthalb Zentimeter voneinander 
entfernt. 

Watanabe kniff die Augen zusammen. »Sie meinen 
anderthalb Zentimeter? Sie groß wie eine Erdnuss?« 

»Vielleicht sogar etwas kleiner.« 

»Wie viel kleiner?« 

»Etwas.« 

»Sagen wir, ein Millimeter?« 

Drake huschte ein Lächeln übers Gesicht. »Das ist kaum 
machbar.« 

»Haben Sie es gemacht?« 

»Was gemacht?« 

»Ein Millimeter große Roboter hergestellt.« 

»jetzt kratzen wir an Geschäftsgeheimnissen.« Drake 
lehnte sich zurück. 

»Irgendwelche Betriebsunfälle mit Ihren Robotern?« 

»Unfälle?« Drake runzelte die Stirn und fing plötzlich an zu 
kichern. »Ja - häufig.« 

»Wurde dabei jemand verletzt?« 

»Eher umgekehrt.« Drake lachte. »Die Leute treten zufällig 
auf die Roboter. Die Roboter verlieren immer.« Er seufzte 
und schaute auf die Uhr. »Ich habe eine Besprechung.« 

»Kein Problem. Nur noch eine Frage.« Watanabe würde 
Drake beschreiben, was er im Mikroskop gesehen hatte, 
aber er würde ihm kein Foto davon zeigen, denn ein Foto 
war ein Beweis, und mit Beweisen wedelte man nicht 


vorschnell herum. Deshalb drückte er sich recht vage aus. 
»Wir sind auf ein ziemlich kleines Objekt, anscheinend 
irgendein Gerät, aufmerksam geworden, das so etwas wie 
einen Propeller und Schermesser besitzt. Vielleicht kann es 
sogar fliegen oder in der Blutbahn eines Menschen 
schwimmen. Könnte das ein Nanigen-Erzeugnis sein?« 

Es dauerte einen Moment, bis Drake antwortete. Watanabe 
erschien dieser Moment eine Spur zu lang. »Nein. Solche 
Roboter stellen wir nicht her.« 

»Gibt es jemand anders, der so etwas herstellt?« 

Drake schaute Watanabe prüfend an. Worauf wollte dieser 
Cop hinaus? »Ich glaube, Sie beschreiben da ein 
theoretisches Gerät.« 

»Welcher Art?« 

»Nun, das wäre wohl ein chirurgischer Mikroroboter.« 

»Ein was?« 

»Ein chirurgischer Mikroroboter. Der internationale 
Fachausdruck ist »Surgibot«, eine Kurzform von »Surgical 
Robot«. Ein sehr kleiner Roboter, mit dem man medizinische 
Eingriffe durchführen kann. In der Theorie könnte man einen 
Surgibot herstellen, der klein genug wäre, um sich durch die 
Blutgefäße eines Menschen zu bewegen. Mit Skalpellen 
ausgerüstet, könnte ein ganzer Schwarm von Surgibots 
mikrochirurgische Operationen durchführen. Man könnte sie 
in einen Patienten injizieren, und danach würden die 
Surgibots selbstständig durch die Blutbahn zum Zielgewebe 
schwimmen. So könnten Surgibots zum Beispiel 
Arterienablagerungen von innen aus der betroffenen Arterie 
herausschneiden. Surgibot-Schwärme könnten auch 
metastasierte Krebszellen jagen. Die Surgibots würden dann 
die Krebszellen eine nach der anderen vernichten und 
dadurch den Krebs besiegen. Bisher sind diese Surgibots 
allerdings noch ein Traum und keine Realität.« 

»Sie bauen also in Wirklichkeit nicht diese ... wie haben Sie 
sie genannt ... Surgibots?« 

»Nicht in dieser Art, nein.« 


»Entschuldigung, das habe ich jetzt nicht verstanden«, 
sagte Watanabe. 

Drake seufzte. »Wir betreten hier ein höchst sensibles 
Gebiet.« 

»Warum?« 

»Nanigen erledigt Forschungsarbeiten ... für Sie.« 

»Für mich?«, sagte Watanabe und schaute ihn verwundert 
an. 
»Sie zahlen doch Steuern?« 

»Sicher.« 

»Dann arbeitet Nanigen für Sie.« 

»Oh, dann sind Sie für die Regierung -?« 

»Das können wir hier nicht weiter erörtern, Lieutenant.« 

Sie führten im staatlichen Auftrag streng geheime 
Forschungsarbeiten durch, bei denen es irgendwie um 
kleine Roboter ging. Drake warnte ihn davor, diese Spur 
weiterzuverfolgen. Er deutete an, dass er sonst 
Schwierigkeiten mit staatlichen Stellen bekommen würde. 
Na gut. Ganz abrupt schaltete er eine Stufe hoch. »Warum 
ist Ihr Vizepräsident eigentlich von diesem Boot 
gesprungen?« 

»Was? Was meinen Sie damit?« 

»Eric Jansen war ein erfahrener Bootsfahrer. Er wusste, 
dass er selbst in der Brandung besser im Boot geblieben 
wäre. Es muss also einen Grund für diesen Sprung in die 
Brandung gegeben haben. Also, warum ist er gesprungen?« 

Drake bekam ein hochrotes Gesicht und stand auf. »Ich 
habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Wir haben Sie 
gebeten, unsere vermissten Studenten zu finden. Sie haben 
keinen von ihnen gefunden. Wir haben zwei Topmanager 
verloren. Auch in dieser Frage waren Sie uns keine Hilfe.« 

Jetzt stand auch Watanabe auf. »Sir, Ms. Bender haben wir 
gefunden. Nach Eric Jansen suchen wir noch.« Er holte seine 
Brieftasche heraus und nestelte eine Visitenkarte hervor. 

Drake nahm sie entgegen und seufzte, als er sie 
anschaute. Ganz kurz huschte ein unangenehmer Ausdruck 


über sein Gesicht. »Offen gesagt, sind wir von der Polizei 
von Honolulu enttäuscht.« Er ließ die Karte auf seinen 
Schreibtisch flattern. »Man fragt sich schon, was Sie 
eigentlich machen.« 

»Nun, Sir, das Honolulu Police Department ist älter als das 
New York Police Department - ich weiß nicht, ob Sie das 
wussten. Wir bearbeiten einfach unsere Fälle so, wie wir das 
schon immer getan haben, Sir.« 


»Wir haben noch fünf andere.« Dorothy Girt legte die Fotos 
für Watanabe nebeneinander auf den Labortisch. Sie zeigten 
die gleichen Minigeräte, jedes mit einem Propeller in einem 
Rundgehäuse und einem Schwanenhals mit Klingen. »Ich 
habe sie in dem unbekannten Asiaten gefunden. Ziemlich 
anrüchige Arbeit, sozusagen.« 

»Und wie haben Sie die gefunden, Dorothy? Sie sind 
wirklich klein.« 

Dorothy Girt lächelte ihn triumphierend an, Öffnete eine 
Schublade und holte einen schweren Gegenstand heraus. Es 
war ein industrieller Hufeisenmagnet. »Den habe ich über 
die Wunden gezogen. Das verdammte Ding ist ganz schön 
schwer.« 

Sie legte den Magneten beiseite und zeigte ihm dann ein 
vergrößertes Foto von einem der Roboter. Dieser war sauber 
in zwei Hälften geschnitten, sodass er ein perfektes 
Schnittbild abgab. Darauf waren unglaublich kleine Chips 
und Schaltkreise zu sehen, außerdem etwas, das wie eine 
Batterie aussah, eine Antriebswelle, ein Getriebe ... 

»Das Ding ist ja perfekt auseinandergeschnitten worden. 
Wie haben Sie denn das geschafft, Dorothy?« 

»Das war einfach. Ich habe ihn wie eine Gewebeprobe in 
einen Epoxidharzblock eingeschlossen. Den habe ich dann 
mit einem Mikrotom in feinste Scheiben geschnitten. So wie 
ich es sonst mit Gewebeproben mache.« Dorothys Mikrotom 
hatte mit seiner ultrascharfen Klinge den Mikroroboter 
mittendurch geschnitten. »Sehen Sie sich das hier an, Dan.« 


Er beugte sich über das Foto und folgte mit den Augen 
ihrem Finger bis zu einem kastenförmigen Gegenstand im 
Inneren des Roboters. Auf dieses Kästchen war ein kleines n 
aufgedruckt. 

»Also doch«, sagte er. »Der Firmenchef hat mich 
angelogen.« Er wollte gerade Dorothy auf den Rücken 
klopfen, sah jedoch im letzten Moment davon ab. Dorothy 
Girt schien kein Mensch zu sein, der eine solche Geste 
schätzen würde. Stattdessen nickte er ihr als Anerkennung 
nach japanischer Art ganz leicht zu - eine 
Familienangewohnheit. »Ausgezeichnete Arbeit, Dorothy.« 

»Hmp«, schnaubte sie. Ihre Arbeit war bekanntlich immer 
ausgezeichnet. 
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utter Natur, am Arsch«, murmelte Danny Minot. »Nichts als 
Monster mit unersättlichem Appetit.« Er trottete langsam 
vorwarts, schleifte seine mit Gras umwickelten Füße über 
den Boden und hielt sich schützend seinen geschwollenen 
Arm. Der schien sogar noch dicker geworden zu sein, so 
dick, dass sein Hemdsärmel bereits die ersten kleinen Risse 
zeigte. Rick Hutter und Karen King gingen neben ihm her. 
Rick trug den Rucksack, und Karen hielt eine Machete 
kampfbereit in der Hand. Sie waren die letzten drei 
Überlebenden. Sie stapften über ein riesiges Stück Land, 
das mit Sand und Geröll bedeckt war. Der Rand des 
Tantalus-Kraters. Das offene Land erstreckte sich bis zu 
einer buschigen Bambusreihe, die sich in einiger Entfernung 
zu ungeheurer Höhe auftürmte. Durch eine Lücke im 
Bambus war ein einzelner Felsbrocken von der Größe eines 
Bergs zu erkennen, der mit Moos bedeckt und von 
unzähligen Rinnen zerfurcht war. Der Felsen schien 
zumindest für Menschen ihrer Größe noch etliche Kilometer 
entfernt zu sein. 

Die Sonne brannte auf sie nieder. Seit vielen Stunden hatte 
es über dem Tantalus nicht mehr geregnet. Sie wurden 
immer durstiger. Ihre kleinen Körper verloren sehr schnell 
Feuchtigkeit. 

Karen fühlte sich ziemlich schutzlos. Sie gaben leichte Ziele 
ab. Sie bewegten sich über ein Ödland, in dem es keinerlei 
Deckung gab. Als ein Vogel über sie hinwegflog, zuckte sie 
zusammen und umklammerte ihre Machete. Diesmal war es 


jedoch kein Maina, sondern ein Habicht, der über dem 
Tantalus seine Kreise zog. Mikromenschen waren für eine 
anständige Habichtmahlzeit viel zu klein - zumindest 
hofften sie das. 

»Alles in Ordnung, Karen?«, fragte Rick. 

»Hör auf, dir Sorgen zu machen um mich.« 

»Aber -« 

»Mir geht’s gut. Kümmere dich lieber um Danny. Der sieht 
schlecht aus.« 

Danny hatte sich auf einen Stein gesetzt und schien nicht 
mehr weiterzukönnen. Er streichelte seinen verletzten Arm 
und zog die Schlinge zurecht. Er war ganz weiß im Gesicht. 

»Alles okay, Mann?« 

»Wie ist diese Frage zu verstehen?« 

»Was macht dein Arm?« 

»Dem fehlt nichts!« Eine Sekunde später schaute Danny 
seinen Arm entsetzt an. Ein Muskel in seinem Arm 
verkrampfte sich sichtbar, spannte den Hemdstoff an, 
entspannte sich wieder und drückte erneut gegen den Stoff. 
Das Ganze schien willkürlich passiert zu sein. Danny hatte 
offenbar die Kontrolle über seine Muskeln verloren. 

»Warum macht er das?«, fragte Rick, als die Spasmen sich 
wellenförmig über den ganzen Arm bewegten. Der Arm 
schien ein Eigenleben zu haben. 

»Er macht gar nichts«, beharrte Danny. 

»Aber Danny, er zuckt doch -« 

»Nein!«, schrie Danny, stieß ihn weg, drehte Rick den 
Rücken zu, hielt dabei seinen Arm und wiegte ihn mit 
seinem gesunden, als ob er einen Football vor dem Gegner 
beschützen wollte. Rick vermutete allmählich, dass Danny 
jede motorische Kontrolle über seinen Arm verloren hatte. 

»Kannst du deinen Arm überhaupt noch bewegen?« 

»Das habe ich doch gerade getan.« 

Plötzlich hörte man ein Geräusch, als ob etwas zerreißen 
würde. Danny begann, laut zu stöhnen. »Nein ... nein ...« 
Sein Hemdsärmel riss endgültig auf. Das Gewebe war 


verrottet, und der ganze Stoff war durch den immer stärker 
anschwellenden Arm übermäßig strapaziert worden. Als der 
Ärmel aufplatzte, offenbarte sich ein schrecklicher Anblick. 
Die Haut war transparent geworden wie eingeöltes 
Pergament. Unter der Haut waren fette, weiße, eiförmige 
Wesen zu sehen, die manchmal ganz leicht zuckten. Sie 
sahen irgendwie zufrieden aus. 

»Die Wespe hat Eier gelegt«, sagte Rick. »Sie war ein 
Parasit.« 

»Nein!«, schrie Danny entsetzt. 

Diese Wesen waren erst vor Kurzem aus ihren Eiern 
geschlüpft. Es waren Wespenlarven. Sie ernährten sich vom 
Muskelgewebe seines Arms. Danny starrte ihn fassungslos 
an, hielt ihn und stöhnte. Dieses platzende und pochende 
Geräusch in seinem Arm - das waren die Larven gewesen, 
die sich aus ihren Eiern herausgearbeitet hatten. Jetzt 
gruben und fraßen sie sich durch ihn hindurch. Er wimmerte 
und begann zu schreien. »Sie werden mich auffressen!« 

Rick versuchte, ihn zu beruhigen. »Wir verschaffen dir 
ärztliche Hilfe. Wir sind fast bei der Tantalus-« 

»Ich sterbe!« 

»Sie werden dich nicht töten. Das sind Parasiten. Sie 
wollen, dass du am Leben bleibst.« 

»Warum?« 

»Damit sie sich weiterhin von dir ernähren können -« 

»Oh Gott, oh Gott ...« 

Karen half ihm auf. »Auf geht’s. Wir müssen weiter.« 

Sie zogen los, aber Danny hielt sie immer wieder auf. Er 
stolperte durch die Gegend und setzte sich alle paar 
Minuten hin. Er konnte seine Augen nicht mehr von seinem 
Arm wenden, als ob ihn diese Larven hypnotisiert hätten. 

Auf halbem Weg kamen sie zu einer Art Röhre, die aus 
Lehmklümpchen hergestellt worden war, die durch 
irgendeine Substanz zusammengehalten wurden. Die Röhre 
kam wie ein gebogener Kamin aus der Erde hervor. 


»Ich wünschte, Erika wäre jetzt hier«, sagte Karen. »Sie 
hätte uns vielleicht sagen können, wer das gemacht hat.« 

Sie mussten annehmen, dass dieser Lehmkamin etwas 
Gefährliches, wahrscheinlich irgendein Insekt, beherbergte. 
Sie umgingen ihn in weitem Bogen, immer bereit, sich 
blitzschnell eine Deckung zu suchen, wenn sich etwas 
bewegen sollte. Sie kamen dem Großen Felsen immer näher. 


Sie war eine Mutter. Wie die Schmetterlinge ernährte sie 
sich nur von Blütennektar. Trotzdem war sie ein Raubtier. Sie 
jagte für ihre Babys, die lebten nämlich von Fleisch. Wie alle 
Beutegreifer war sie intelligent, lernfähig und hatte ein 
ausgezeichnetes Gedächtnis. Tatsächlich verfügte sie sogar 
über neun Gehirne. Ihr Zentralnervensystem bestand aus 
einem Haupthirn und acht kleineren »Gehirnen«, 
Nervenknoten oder Ganglien, die paarig wie an einer 
Strickleiter angeordnet waren, die sich durch den ganzen 
Körper zog. Unter den Insekten gehörte sie zu den klügsten. 

Sie hatte sich nur ein einziges Mal mit ihrem Gatten 
gepaart, der nach dem Sex mit ihr sofort gestorben war. Sie 
war eine Königin, die ihr ganzes Leben in der Einsamkeit 
verbrachte. Sie war eine Solitärwespe. 

Sie kletterte aus ihrem Kamin heraus und schaute auf zur 
Sonne. Zuerst erschien ihr Kopf, danach ihr Körper. Ihre 
Flügel hatte sie normalerweise wie einen 
zusammengeklappten Damenfächer flach auf dem Rücken 
gefaltet. Jetzt klappte sie sie auf und ließ sie ganz leicht 
vibrieren, um ihre Muskeln im Sonnenlicht aufzuwärmen. 

Als die Wespe aus dem Kamin hervorkam, erstarrten die 
drei Menschen. Dieses Insekt war wirklich riesig, sein 
gegliederter Hinterleib gelb und schwarz gestreift. Die 
Wespe entfaltete ihre Flügel, bewegte sie mit lautem 
Donnern und schwang sich in die Lüfte, während ihre Beine 
herunterbaumelten. 

»Runter!« 

»Volle Deckung!« 


Die Menschen warfen sich auf den Boden und begannen, 

auf alles zuzukriechen, was ihnen als Deckung dienen 
konnte, ob nun einzelne Grasbüschel oder Steinchen im 
Sand. 

Die Wespe bemerkte die Menschen zunächst nicht. Nach 
ihrem Start vom Kamin flog sie zuerst in einem 
Zickzackmuster über das Gelände, um sich auf einen 
Jagdflug vorzubereiten. Während dieser Orientierungsphase 
schaute sie auf den Boden hinunter und inspizierte jedes 
Detail. In ihrem Gedächtnis war ein genauer Plan des 
gesamten umliegenden Terrains gespeichert. 

Jetzt bemerkte sie jedoch etwas Neues. 

Im von ihrem Kamin aus südöstlichen Quadranten 
befanden sich drei Objekte. Diese Objekte waren lebendig. 
Sie krochen über den Boden. Sie sahen wie Beute aus. 

Sie änderte sofort ihre Flugbahn und startete einen Angriff. 


Die Wespe flog einen Bogen und stürzte herab. Sie wählte 
sich Rick Hutter aus und landete über ihm. 

Er rollte sich auf den Rücken und schwang seine Machete, 
während die Wespe mit schlagenden Flügeln genau über 
ihm stand. Sie umfasste ihn ganz leicht mit ihren Mandibeln. 

»Rick!«, rief Karen und rannte mit hoch erhobener Machete 
auf ihn zu. 

Er konnte nicht mehr atmen. Die Mandibeln hatten ihm die 
Luft aus den Lungen gepresst. Aber irgendwie hatten sie ihn 
nicht durchstochen. Die Wespe behandelte ihn für ihre 
Verhältnisse äußerst sanft. 

Jetzt bog sie ihren Hinterleib unter ihren Körper, fuhr ihren 
Stachel aus und zielte damit auf Rick. Panzerplatten an der 
Spitze ihres Abdomens zogen sich auseinander, und zwei 
weiche fingerartige Gebilde, die mit Sinneshärchen bedeckt 
waren, fuhren aus und bewegten sich hin und her. Diese 
weichen Finger waren die Stachelpalpen. Die Taster fuhren 
ganz leicht über Hutters Hals und Gesicht und prüften den 
Geschmack seiner Haut. 


Sie mochten, was sie da schmeckten. 

Der Stich erfolgte ganz schnell. Zwei Stacheln in einer 
Röhre traten aus einem Loch unterhalb der Taster hervor. 
Die Stachelrinne stach in Ricks Armbeuge. Dabei stießen die 
beiden Stechborsten in ihn hinein, zuerst die eine, dann die 
andere, und bewegten sich dann im Tandem vor und zurück, 
während sie sich immer weiter nach innen vorarbeiteten. 

Rick fühlte, wie die Nadeln in ihn eindrangen. Der Schmerz 
war fast unerträglich. Er rang nach Luft. 

Karen warf sich, die Machete schwingend, auf die Wespe, 
kam jedoch zu spät. Die Wespe stieg wieder in die Luft, 
wobei sie Rick mit ihren Beinen umklammerte. Karen sah, 
wie er noch kurze Zeit mit den Beinen um sich trat. Aber 
dann wurde sein Körper schlaff. 

Die Wespe landete auf ihrem Kamin. Sie schob ihn hinein 
und drückte ihn mit ihrem Kopf den engen Kaminschacht 
hinunter. Danach schlüpfte sie selbst durch den Kamin. Ihr 
gestreifter Hinterleib verschwand in dessen Öffnung. Zuletzt 
war nur noch ihr Stachel zu sehen. 


Eng zusammengekauert saßen Karen und Danny, die beiden 
letzten Studenten, im Sand und besprachen, was sie nun 
tun sollten. 

»Rick ist tot«, sagte Danny Minot. 

»Woher willst du das wissen?«, sagte Karen King. 

Danny rollte die Augen. 

Sie wünschte wirklich, dass Erika Moll noch da wäre. Erika 
hätte vielleicht mehr über diese Wespe gewusst. »Er könnte 
immer noch leben.« 

Danny stöhnte nur. 

Sie zermarterte sich das Gehirn und versuchte sich daran 
zu erinnern, was sie im Anfängerkurs Entomologie über 
Wespen gelernt hatte. »Das war eine Solitärwespe, glaube 
ich.« 

»Na wenn schon. Lass uns weitergehen.« 


»Warte!« Dieser Collegekurs über Insekten, an dem sie 
teilgenommen hatte ... »Solitärwespen - das sind Weibchen, 
natürlich. Sie bauen ein Nest für ihre Jungen. Und sie 
läahmen ihre Beute, glaube ich. Aber sie töten sie nicht. Sie 
verfüttern sie an ihre Jungen.« Sie hatte allerdings keine 
Ahnung, mit welcher Wespenart genau sie es hier zu tun 
hatte oder wie diese wirklich lebte. 

»Komm schon, weiter jetzt!« Danny stand auf und machte 
sich wieder auf den Weg. 

Karen zog ihre Machete aus der Scheide. 

»Was machst du denn da?«, rief Danny. 

»Rick hat mir das Leben gerettet«, sagte Karen. 

»Du bist verrückt.« 

Sie gab keine Antwort. Sie holte den Diamantschärfer aus 
ihrem Rucksack und schliff damit die Schneide ihrer 
Machete. »Diese Schlampe hat Rick.« 

»Nein, Karen! Mach das nicht!« 

Karen ignorierte ihn. Sie holte aus ihrem Rucksack zwei 
Headsets und eine Stirnlampe heraus. Das zweite Headset 
reichte sie Danny. »Setz das auf.« Sie stand auf und lief zu 
dem Kamin hinüber. Dann sprach sie in ihr Sendemikrofon 
hinein: »Hörst du mich, Danny?« 

Der lag im Schatten einer kleinen Pflanze auf dem Bauch. 
»Du spinnst!«, rief er ihr über Funk zu. 

Sie legte ihr Ohr an den Kamin. Er bestand aus 
getrocknetem Lehm und hatte einen seltsamen Geruch. Ein 
Klebstoff aus Insektenspeichel. Unter ihren Füßen konnte sie 
ein langsames tiefes Brummen spüren, das den Boden 
vibrieren ließ. Es stammte von den unterirdisch schlagenden 
Wespenflügeln. Da unten befand sich also ein Nest. Das 
Brummen dauerte noch eine ganze Zeit an. Dann begann 
sich das Geräusch in Richtung Oberfläche zu bewegen und 
kam näher. Die Wespe kletterte gerade durch den Kamin 
aus ihrem Nest heraus. 

Karen stellte sich auf die im Schatten liegende Seite des 
Kamins und versuchte, möglichst mit ihrer Umgebung zu 


verschmelzen. 

Gerade als sie sich eng an den Kamin drückte, tauchte der 
Kopf der Wespe aus dessen Öffnung auf. Zwei 
halbkreisförmige Facettenaugen starrten sie an. Sie war sich 
sicher, dass die Wespe sie bemerkt hatte. Aber diese 
reagierte nicht auf sie. Stattdessen hob sie ab. In der Luft 
flog sie zuerst in einem Z-Muster hin und her, um sich zu 
orientieren. Dann raste sie in Richtung Nordwesten davon. 
Sie war auf dem Weg zu irgendwelchen entfernten 
Jagdgründen. 

Als die Wespe nur noch ein kleiner Punkt am Horizont und 
dann ganz verschwunden war, trat Karen einen Schritt 
zurück, holte aus und begann, mit der Machete in den 
Kamin zu hacken. Sie schlug ihn in kleine Stücke, bis er fast 
vollständig verschwunden war. Dabei schaute sie die ganze 
Zeit nach Nordwesten. Sie hatte Angst, dass die Wespe 
plötzlich wieder auftauchen könnte. Aber der Himmel blieb 
leer. Sie räumte die letzten Lehmklumpen beiseite und 
sprang dann mit den Füßen voraus in den Tunnel hinein. 

»Verlass mich nicht!«, schrie ihr Danny hinterher. 

Karen rückte ihr Headset zurecht und funkte ihn an. 
»Kannst du mich hören?« 

»Du wirst sterben, Karen. Und dann habe ich niemand 
mehr -« 

»Funk mich an, wenn du etwas siehst.« 

»Ohhh ...« 

»Alles klar. Over«, sagte Karen und brach die Übertragung 
ab. Sie musste sich beeilen, musste möglichst schnell Rick 
finden und ihn nach draußen bringen. Die Wespe konnte 
jeden Moment zurückkehren. 

Der Tunnel hatte runde Wände, die mit gehärtetem Lehm 
ausgekleidet waren. Er führte steil nach unten. Karen folgte 
ihm mit den Füßen voraus auf ihren Händen und Ellbogen. 
Hier drinnen war es ziemlich eng. Eine Weile drang zwar 
durch die Öffnung hinter ihr noch etwas Tageslicht herein, 
aber je tiefer sie sich in den Untergrund vorarbeitete, desto 


dunkler wurde es. Sie schaltete ihre Stirnlampe ein. Der 
Tunnel strömte einen penetranten, aber gar nicht einmal 
unangenehmen Geruch aus. Das waren wahrscheinlich die 
Pheromone der Wespenmutter, nahm Karen an. Dem 
Geruch war jedoch auch ein widerlicher, ranziger Gestank 
beigemischt, der stärker wurde, je tiefer sie in den 
Untergrund vorstieß. 

Plötzlich gelangte sie zu einem Steilabsturz. Der Tunnel 
ging jetzt gerade nach unten wie ein senkrechter Schacht. 
Als sie hinunterschaute, schnürte ihr die Platzangst fast die 
Kehle zu. Ein dunkles Loch, das in das absolute bodenlose 
Nichts hinabzustürzen schien. Rick ist ausgerechnet da 
unten, das ist mal wieder typisch, dachte sie. Aber er hat 
mir das Leben gerettet. Eine Schuld, die ich zurückzahlen 
muss. Und dabei mag ich den Typ nicht einmal. 

Sie verdrehte ihren Körper, um sich durch das an dieser 
Stelle besonders enge Tunnelstück hindurchzuarbeiten, 
setzte sich dann auf den Rand des Lochs und ließ ihre Füße 
baumeln. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und 
ließ sich in den Schacht hinab. Dabei presste sie ihre Hände 
und Knie an dessen Wände. Keinesfalls wollte sie einfach so 
hinunterfallen. Sie könnte nämlich ganz leicht in diesem 
Schacht stecken bleiben und nicht wieder herauskommen. 
Der Gedanke, in einem senkrechten Schacht festzustecken, 
während eine riesige \Wespe zu ihr herunterstieg ... nein. 
Daran durfte sie nicht einmal denken. 


Draußen im Freien schaute Danny Minot im Rucksack nach 
etwas Essbarem. Er musste bei Kräften bleiben. Nicht dass 
das noch eine Rolle gespielt hätte, er war ja sowieso schon 
tot. Er nahm sein Headset ab und legte es neben sich. Dann 
inspizierte er wieder einmal seinen Arm. Das Ganze war so 
schrecklich. 

Das Funkgerät meldete sich. Er hob es auf. »Was ist los?« 

»Siehst du etwas?« 

»Nein, überhaupt nichts.« 


»Hör zu, Danny. Halte die Augen offen. Wenn du die Wespe 
siehst, sag’s mir, damit ich noch rechtzeitig hier 
rauskomme. Das ist auch in deinem Interesse.« 

»Mach ich, mach ich.« Er zog das Headset auf und setzte 
sich, mit dem Rücken an einen Stein gelehnt, in den 
Schatten. Er schaute nach Nordwesten, wo die Wespe 
verschwunden war. 

Karen erreichte den Boden des Kamins. Hier wurde er 
etwas breiter und machte dann eine scharfe waagerechte 
Biegung. Sie kroch um diese Biegung herum. Der Tunnel 
öffnete sich jetzt zu einer Kammer, die sie mithilfe ihrer 
Stirnlampe genau untersuchte. Sternförmig gingen von ihr 
etwa zwei Dutzend Tunnel aus. Jeder von ihnen führte in die 
Dunkelheit. 

»Rick?« 

Er steckte wohl in einem dieser Tunnel. Wahrscheinlich war 
er bereits tot. 

Sie kroch in einen von ihnen hinein. Nach kurzer Zeit 
endete er an einer Mauer. Diese war fast provisorisch aus 
Sandkörnern und kleinen Steinchen errichtet worden, die 
vom Insektenspeichel zusammengehalten wurden. Sie war 
nicht einmal massiv, sondern wies zahlreiche kleine Löcher 
und Spalten auf. Karen leuchtete mit ihrer Stirnlampe durch 
eine Ritze, um zu schauen, was dahinter lag. 

Sie begriff, dass die Lücken in dieser Wand tatsächlich 
Atemlöcher waren. Durch die Löcher klangen mahlende und 
schlürfende Geräusche herüber, die immer wieder durch ein 
leises Klicken unterbrochen wurden. Übler 
Verwesungsgeruch wehte aus ihnen heraus. Die Geräusche 
und der Geruch vermittelten Karen den Eindruck, dass in 
dem Raum jenseits dieser locker vermauerten Öffnung 
etwas sehr Hungriges lebte. 

»Rick!«, rief sie. »Bist du da?« 

Das Klicken hörte einen Moment auf, dann kam es wieder. 
Ansonsten keine Antwort. 


Sie legte ihr Auge an einen Spalt und leuchtete mit ihrer 
Lampe in den dunklen Raum hinein. Das Licht fiel auf eine 
gleißende Oberfläche, die die Farbe von altem Elfenbein 
hatte und in einzelne Segmente aufgeteilt war. Diese 
Segmente bewegten sich eines nach dem anderen am Spalt 
vorbei. Das ging eine ganze Weile so, als ob ein U-Bahn-Zug 
an einer Sichtöffnung vorbeifahren würde. Sie konnte 
jemand oder etwas atmen hören, aber es war ganz 
bestimmt kein Mensch. Am meisten erschreckte sie die 
Größe dieses Dings da drinnen. Es schien so groß wie ein 
Walross zu sein. 

Und das war nur einer von vielen, vielen Tunneln. Sie kroch 
in die Hauptkammer zurück und von dieser in den nächsten 
Tunnel hinein. Auch hier versuchte sie wieder durch ein Loch 
im verbarrikadierten Tunnelende zu spähen. »Rick?«, rief 
sie. »Kannst du mich hören?« 

Als sie jetzt Danny Minots Stimme in ihrem Headset 
vernahm, klang sie leise und krächzend. Die Übertragung 
wurde immer schlechter, je tiefer Karen in der Erde steckte. 
»Was ist los da unten?«, fragte er. 

»Ich habe eine große Kammer erreicht, von der mindestens 
zwanzig Tunnel in alle Richtungen ausgehen. Jeder Tunnel 
führt zu einer Zelle. Und in jeder Zelle steckt eine Larve, 
glaube ich -« 

Sie begann, mit ihrer Machete den von Insektenspeichel 
zusammengehaltenen Lehm einer solchen Tür zu 
durchschlagen. »Rick!«, rief sie. »Bist du da drin?« Vielleicht 
hört er mich, kann aber nicht sprechen. Vielleicht ist er 
schon tot. Vielleicht sollte ich schnellstens von hier 
verschwinden. Aber einmal versuche ich es noch. Sie 
vergrößerte die Öffnung, bis ihr Körper hindurchpasste. 
Dann kroch sie in die Zelle hinein. 

In dieser Zelle hauste eine Wespenlarve, die größer war als 
sie, ein dicker Fett- und Eiweißkloß mit einem blinden, 
augenlosen Kopf. Die Larve fauchte und atmete schwer. Ihr 
Mund war von zwei schwarzen Fresszangen eingefasst. Die 


Wespenmutter hatte ihrem Kind einen ganzen Haufen 
leckerer Speisen zurückgelassen. Dazu gehörten zwei 
Raupen, eine Koa-Schildwanze und eine Spinne. Der Raum 
war übersät mit zerbrochenen Insektenpanzern, an denen 
kein Fetzchen Fleisch mehr hing. Außerdem lagen dort drei 
vollständige Insektenköpfe, die die Larve offensichtlich 
verschmäht hatte und die jetzt ganz langsam verwesten 
und einen schrecklichen Gestank verströmten. 

Karen versuchte, den böse aussehenden Mundwerkzeugen 
der Larve nicht zu nahe zu kommen. Die war jedoch sowieso 
damit beschäftigt, sich in die Koa-Schildwanze 
hineinzuwühlen. 

Karen lauschte aufmerksam. Sie hörte, wie die Luft ganz 
leise in die Löcher in den Außenskeletten der Futtertiere 
hineinströmte. Gut. Das bedeutete nämlich, dass diese zwar 
gelähmt waren, aber noch lebten. Rick könnte also auch 
noch am Leben sein. Die gelähmte Spinne blieb totenstill, 
und ihre acht Augen schauten glasig. Nur wenn man genau 
hinschaute, merkte man, dass sich ihr Hinterleib ganz leicht 
hob und senkte, wenn sie atmete. 

Die Larve schüttelte den Kopf, riss mit ihren Mandibeln 
ganze Streifen Fleisch aus der Koa-Schildwanze heraus und 
saugte sie dann hinunter wie Spaghetti. Auch die Koa- 
Schildwanze atmete noch. 

Karen musste gegen den Drang ankämpfen, ihre Machete 
in die Larve zu stoßen. Eigentlich wollte sie dieses 
schreckliche Ding töten, aber dann sah sie doch davon ab. 
Auch diese Wespenlarve war ein Teil der Natur. Das hier war 
genauso wenig »böse« wie ein Löwenjunges, das sich von 
dem Fleisch ernährte, das ihm eine Löwin gebracht hatte. 
Wespen waren die Löwen der Insektenwelt. Dabei waren sie 
auch ausgesprochen nützliche Tiere, sie hielten die 
Populationen der pflanzenfressenden Insekten in Schach, 
genauso wie die Löwen in ihrer Welt für ein gesundes 
Ökosystem sorgten. Gleichwohl konnte sich Karen nicht mit 


der Vorstellung anfreunden, dass eine solche Wespe auch 
noch Rick verspeiste. 


Sie kroch aus dieser Zelle heraus und ging in den nächsten 
Tunnel hinein. Wieder rief sie durch ein Atemloch, um es 
dann so weit zu vergrößern, dass sie in die anschließende 
Zelle hineinklettern konnte. Dort fand sie eine weit 
entwickelte Larve vor, die gerade ihre letzte Raupe 
verputzte, nachdem sie bereits alle anderen Vorratstiere 
aufgefressen hatte. 

»Rick!«, rief Karen noch einmal. Die Erde dämpfte ihre 
Stimme. Er konnte überall sein, über ihr, unter ihr oder 
verborgen in einer der Zellen. 

Ihr Funkgerät knackte. »Was ist los?« Danny. 

»Ich kann Rick nicht finden. Das ist ein Labyrinth hier.« 

Sie brach in eine weitere Zelle ein. Sie enthielt einen 
Seidenkokon. Eine ungeborene Wespe, die bereits durch die 
Seide zu erkennen war Sie war zwar noch fest 
zusammengerolit, würde aber schon bald als erwachsenes 
Tier aus diesem Kokon ausbrechen. Als sie mit ihrer Lampe 
direkt auf die Puppe leuchtete, bewegte sich die Wespe 
ganz leicht. Karen machte kehrt, verließ fluchtartig die Zelle 
und reparierte notdürftig die Öffnung, die sie in deren Tür 
geschlagen hatte. Das war das Letzte, was sie jetzt 
brauchen konnte: eine neugeborene Wespe, die mit einem 
Stachel bewaffnet hier durch die Gänge wandelte. 

»Rick! Ich bin’s, Karen«, rief sie. Sie hielt den Atem an und 
lauschte. 

Aber es war nichts zu hören als das leise Kauen der Larven 
und das Schlagen ihres ängstlichen menschlichen Herzens. 


Rick Hutter lag in völliger Dunkelheit in einer Zelle. Er 
konnte sich weder bewegen noch sprechen. Der 
Wespenstich hatte ihn gelähmt, aber alle seine Sinne 
funktionierten noch. Er konnte sogar die kleinen Brocken 
spüren, die auf dem Lehmboden herumlagen und jetzt auf 


seinen Rücken und seine Beine drückten. Er konnte auch 
verwesendes Insektenfleisch riechen. Die Larve, die in 
dieser Kammer lebte, war zwar nicht zu sehen, aber er 
konnte sie ganz deutlich hören. Sie fraß gerade etwas und 
machte dabei knirschende und saugende Geräusche. Seine 
Atmung funktionierte normal. Er konnte mit den Augen 
zwinkern, wenn er es wollte. So weit ging sein eigener Wille 
noch. Er versuchte, einen Finger zu bewegen, war sich 
allerdings nicht sicher, ob sich dieser bewegte oder nicht, er 
konnte es einfach nicht sagen. 

Hilfe. Ich brauche Hilfe. 

Nicht mehr als ein Gedanke. 

Er begriff, dass das Wespengift nur einen Teil seines 
Nervensystems gelähmt hatte, nämlich die Nerven, die er 
bewusst steuerte. Sein autonomes Nervensystem, der 
unbewusste Teil, war dagegen völlig intakt. Sein Herz 
schlug, er atmete, die Maschine lief. Aber er konnte seinen 
Körper nicht mehr willentlich steuern. Er war wie ein Motor 
im Leerlauf. Er konnte den Schalthebel nicht finden oder 
aufs Gaspedal treten. Etwas schmerzte. Eine Weile wusste 
er nicht, was das war, bis sich unter ihm etwas Warmes 
ausbreitete, als sich seine Blase automatisch entleerte. Er 
begrüßte diese Erleichterung. 

Das Gift war für die Wespe wie ein Kühlschrank. Es hielt die 
Beutetiere frisch und lebendig, bis sie gefressen wurden. 

Das Knirschen und Saugen fand jetzt in der Nähe seiner 
Füße statt. Die Larve schien ihre Mahlzeit beinahe beendet 
zu haben, denn er konnte das Klappern und Rasseln 
zerbrochener Außenskelettstücke hören, als die Larve noch 
einmal darin herumschnüffelte und nachprüfte, ob sie auch 
alles sauber abgefressen hatte. Er konnte dieses Wesen 
nicht sehen, aber er konnte es sich ziemlich genau 
vorstellen. Er hörte mahlende, kratzende und saugende 
Geräusche. Also hatte die Larve gut funktionierende 
Mundwerkzeuge. Er fürchtete sich vor der ersten 
Begegnung mit diesen Fresszangen. Er fragte sich, welchen 


Körperteil die Larve als Erstes fressen würde. Würde sie 
zuerst auf seinem Gesicht herumkauen? Oder würde sie ihm 
gleich zu Anfang die Genitalien abbeißen oder sich in seine 
Bauchhöhle wühlen? 

Trotz der schrecklichen Lage, in der er sich befand, fühlte 
sich Rick Hutter auf seltsame Weise gelangweilt. Gelähmt in 
der Dunkelheit liegend, hatte er nichts zu tun, außer sich die 
Umstände seines nahenden Todes vorzustellen. Er 
entschied, sich eher auf die Dinge zu konzentrieren, die ihn 
in seinem Leben glücklich gemacht hatten. Das war 
vielleicht seine letzte Gelegenheit, schöne Erinnerungen 
abzurufen. Er dachte daran, wie er in Belmar am Strand von 
New Jersey in die Brandung hinauswatete. Dort hatte seine 
Familie jeden Sommer eine Woche in einem Motel verbracht 
- mehr hatten sie sich nicht leisten können. Sein Vater war 
Lieferwagen für eine Supermarktkette gefahren. Er erinnerte 
sich, wie er im Alter von fünf Jahren auf dessen Fahrersitz 
stand und jedem erzählte, er werde auch einmal ein 
Lieferwagenfahrer werden wie sein Dad. Er sah noch einmal 
im Geiste, wie er das Zulassungsschreiben für die Uni 
Stanford bekam und es völlig fassungslos mehrere Male 
durchlas ... ein volles Stipendium in Stanford! Dann kam das 
Master-studum in Harvard, wieder mit finanzieller 
Unterstützung. Er erinnerte sich, wie er in Costa Rica eine 
alte Dame, eine Curandera, interviewt hatte, während sie 
aus den Blättern des Himatanthus-Baums einen Heiltee 
zubereitete. 

Jetzt dachte er an seine Zeit im Labor. Eines Abends hatte 
er versucht, ein Präparat aus Himatanthus-Blättern zu 
extrahieren. Auch Karen hatte noch gearbeitet und 
irgendein Experiment mit ihren Spinnen überwacht. Sie 
waren allein in diesem Raum gewesen. Sie hatten 
nebeneinander am Labortisch gearbeitet, ohne ein einziges 
Wort zu sagen. In der Luft war schwer ihre gegenseitige 
Abneigung gehangen. Aber dann hatten sich ihre Hände 
zufällig ganz leicht berührt ... Vielleicht hätte ich Karen 


damals anbaggern sollen ... natürlich hätte sie mir 
wahrscheinlich eine runtergehauen. ... 

Ein sterbender Mann denkt meist über seine verpassten 
sexuellen Gelegenheiten nach. Wer hatte das noch gesagt? 
Vielleicht stimmte es wirklich ... 

Er begann, sich schläfrig zu fühlen ... hinüberzudämmern 


»Rick!« 

Ihre Stimme weckte ihn auf. Sie drang schwach durch die 
Erde. 

Ich bin hier, Karen!, schrie er, wenn auch nur in seinem 
Geist. Seinen Mund konnte er nicht bewegen. 

»Rick! Wo bist du?« 

Mach schnell! Neben mir rumort ein Staubsauger mit 
riesigen Beißern. 

Karens Lampe flackerte ganz kurz auf, das erste Licht, das 
er seit langer Zeit gesehen hatte - und dann verschwand es 
wieder. Erneut umgab ihn völlige Dunkelheit. Sie war 
weitergegangen. 

Komm zurück!, schrie er im Geist. Ich bin hier! 

Stille. Sie war weg. 

Und dann begann der schrecklichste der Schrecken. Etwas 
Feuchtes und sehr Schweres glitt über seinen Knöchel und 
drückte seinen Fuß in den Boden. Das alles hier passierte 
gar nicht! Als Nächstes spürte er, wie die einzelnen 
Segmente der Larve sich - plop, plop, plop - über sein Bein 
schoben. Nein! Jetzt glitten die Segmente über seinen Bauch 
und jetzt über seine Brust und pressten die Atemluft aus 
ihm heraus. Nein! Bitte nicht! Die Wespenlarve lag jetzt mit 
ihrem ganzen Gewicht auf ihm und erstickte ihn allmählich. 
Er konnte ihr Herz schlagen hören. Es pochte gegen seine 
Brust. Er hörte ein feuchtes Klick-klick. Die Fresszangen 
begannen mit ihrer Arbeit. 

Klick-klick. Schnipp-schnapp. Schnick. 

Das Licht kam zurück. Ein Strahl fiel in die Zelle. Er 
beleuchtete die schwarzen Schneidemesser, die um einen 


eigenartig weichen Mund herumschnalzten, der wie ein 
bleicher Anus aussah. Und das alles direkt vor seinem 
Gesicht. 

Karen leuchtete jetzt mit ihrer Stirnlampe in die Zelle 
hinein und sah die Szene. »Oh mein Gott, Rick!« Sie begann 
die Tür aufzuhacken. Steine und Lehm spritzten nach allen 
Seiten. 

Inzwischen streiften die Schneidewerkzeuge über seine 
Stirn. Die Larve schnüffelte an ihm herum und suchte nach 
einer weichen Stelle, wo sie zu kauen beginnen könnte. Sie 
klopfte mit ihren Mundwerkzeugen langsam seine Schulter 
entlang, wobei sie einen Sabberstreifen hinterließ. Er fühlte, 
wie ihre Fresszangen ihn in die Nase zwickten. Gleichzeitig 
drückte sich der feuchte Mund wie bei einem Kuss gegen 
seine Lippen, nur dass er dabei auf ihn heruntersabberte. 
Rick musste automatisch husten und würgen. 

»Halt durch, Rick -« 

Mach schnell, dieser Bastard will mir einen Knutschfleck 
verpassen. 

Sie zwängte sich durch die Öffnung, warf sich auf die Larve 
und trat mit beiden Füßen auf sie ein, um sie von Ricks 
Gesicht wegzustoßen. »Du lässt ihn schön in Ruhel«, rief sie 
und rammte ihre Machete in die Larve. Diese japste, 
während ein Zischen aus ihren Atemlöchern drang. Karen 
zog die Klinge heraus, holte mit der Machete aus und 
enthauptete die Larve mit einem einzigen Schlag. Der 
tropfenähnliche Kopf, der immer noch kaute, flog in hohem 
Bogen durch die Zelle, während der kopflose Körper sich in 
Krampfen wand und vor- und zurückpeitschte. Karen schlug 
und stach weiterhin auf die enthauptete Larve ein, was 
jedoch deren wilde Bewegungen nur noch zu verstärken 
schien. 

Sie legte ihre Arme um Rick und zog ihn aus der Kammer, 
während die Larve weiterhin gegen die Zellenwände 
donnerte. Ein seltsamer Geruch verfolgte sie. 


Das ist nicht gut, sagte Hutter im Geist. Das war ein 
Alarmpheromon. 

Die sterbende Larve schrie um Hilfe und wimmerte in der 
Geruchssprache nach ihrer Mutter. Dieser Geruch erfüllte 
bald das ganze Nest. Wenn die Mutter ihn wahrnahm ... 

Danny meldete sich über Funk. »Was ist los da unten?« 

»Ich habe Rick. Er lebt. Bleib auf Empfang, ich bringe ihn 
jetzt raus.« 

Rick war wie ein Sack Kartoffeln, eine reglose Last, aber 
Karen verfügte über erstaunliche Kräfte. Sie hatte Rick, und 
sie würde sich eher töten lassen, als ihn jetzt noch 
aufzugeben. Sie kroch durch die große Kammer und zog ihn 
hinter sich her. Sie war auf dem Weg zum senkrechten 
Schacht ... 

In diesem Moment war Dannys Stimme in ihrem Headset 
zu hören: »Sie kommt zurück!« 
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ie Solitärwespe war auf dem Rückweg zu ihren Kindern. 
Zwischen ihren Beinen baumelte eine gelähmte Raupe. Sie 
flog ein paarmal im Zickzack über ihr Nest, ging etwas tiefer 
und suchte den Lehmkamin ihres Baus. 

Innerhalb kürzester Zeit hatte sie begriffen, dass jemand 
ihren Kamin zerstört hatte. Ihr Nest war beschädigt worden. 
Ein Eindringling. 

Danny verkroch sich hinter seinem Stein und duckte sich 
unter eine Pflanze, wobei er so pflanzen- und steingleich wie 
möglich zu werden versuchte. »Du Idiotin!«, flüsterte er 
Karen zu. Sie hatte ihn in dieser Mikrowelt alleingelassen. 

Die Mutter landete mit ihrer Raupe. Mit vibrierenden 
Flügeln rückte sie auf den Nesteingang vor. In diesem 
Moment fing sie den Sterbegeruch ihres toten Babys auf, 
der aus dem Loch herausdrang. Sie begann, wild mit den 
Flügeln zu schlagen. Die Luft war erfüllt von deren Donner. 
Sie ließ die Raupe fallen und stürzte mit dem Kopf voraus in 
das Loch. 

Karen King hörte in der Erde über sich ein lautes Rumpeln 
und Poltern. Es war das tiefe Summen der Flügel, vermischt 
mit dem Klappern und Klirren des Außenskeletts einer sich 
durch einen Erdtunnel zwängenden Wespe. 

»Danny«, rief sie in ihr Mikrofon. »Was passiert da?« 

Keine Antwort. 

»Sprich mit mir, Danny!« 

Die Mutter war unterwegs zu ihr, ein giftiges, schwer 
gepanzertes Bündel mütterlichen Zorns. 


Karen hörte die Wespe kommen. Sie kauerte in der Kammer 
am Fuß des senkrechten Schachts. Rick lag neben ihr auf 
dem Boden. Die Geräusche waren Furcht einflößend - und 
informativ. Ein scharfer Geruch wehte in den Raum - eine 
Vorauswelle der Wut einer Mutter. 

Karen holte ihren Diamantschärfer heraus und begann, 
fieberhaft die Schneide ihrer Machete zu schleifen, zing, 
swisch, zing. »Halt durch, Rick«, flüsterte sie. Zing, swisch, 
zing. Sie bearbeitete den Stahl so lange, bis die Klinge eine 
außerst scharfe Schneide besaß. Sie sollte eigentlich einen 
massiven bioplastischen Panzer durchschlagen können. 
Dann stellte sie sich an die Öffnung und hielt die Klinge über 
den Kopf. »Komm schon, komm schon«, murmelte sie. 

Die Mutter erreichte den Boden des Schachts. Ein paar 
Sekunden lang geschah gar nichts. 

Plötzlich tauchte der riesige, schwarz-gelb gestreifte 
Wespenkopf in der Öffnung auf. 

Karen schlug die Machete mit aller Kraft der Wespe ins 
Gesicht. 

Die Klinge prallte vom Auge der Wespe ab, auch wenn sie 
eine Kerbe hinterließ. Die Dame hatte gepanzerte Augen. 

Die Wespe stieß jetzt ihren immer noch umgedrehten Kopf 
in die Kammer hinein, umklammerte die Machete mit ihren 
Mandibeln, riss Karen die Klinge aus der Hand und schleppte 
diese zurück in das Loch. Karen hörte knirschende 
Metallgeräusche. Die Wespe zermalmte gerade ihre letzte 
Waffe. 

Plötzlich erzitterte und wackelte der ganze Raum. Die 
Wespe schlug mit ihren Flügeln an die Tunnelwände. Sie 
machte sich zum Angriff bereit. Karen hörte die Wespe 
keuchen. 

Sie schaute über die Schulter, und der Strahl ihrer 
Stirnlampe glitt über Rick. Er wirkte wie tot. 

Als sie ihren Kopf herumschwang, bemerkte sie das kleine 
Messer, das um ihren Hals hing. Sie hatte sich ja 
geschworen, es nie mehr in der Tasche zu tragen. Mein 


Messer. Sie zog die Schnur, an dem es hing, über den Kopf 
und klappte es auf. 

Die Wespe hatte erneut ihren Kopf in die große Kammer 
gesteckt, und ihre Kiefer schnappten jetzt nach ihr. Um ihr 
auszuweichen, warf sich Karen auf den Boden, sodass sie 
mit dem ganzen Körper unter den umgedrehten Kopf des 
Insekts rutschte. Der Kopf war mit Borsten bedeckt. Karen 
klammerte sich daran fest. Der Kopf schnellte auf und ab 
und schlug sie auf den Boden. Die Wespe konnte sie sehen: 
Ihre drei kleinen Stirnaugen schauten auf sie herab. 

Die Wespe hämmerte Karen immer noch auf die Erde, um 
sie endlich abzuschütteln. Gleichzeitig versuchte sie, sie mit 
ihren Mandibeln zu erfassen und mittendurch zu schneiden. 
Karen krallte sich an dem Kopf fest, während dieser rotierte, 
sie gegen die Tunnelwände schlug und die Kieferzangen 
nach ihr schnappten. Sie bezog eine entsetzliche Tracht 
Prügel. Auf der Suche nach einem besseren Halt griff sie 
hinter den Kopf der Wespe. Es gelang ihr, ihre Fingerspitzen 
in die Okzipitalnaht zu zwängen, die Spalte zwischen der 
Kopfkapsel und dem Pleuron, der ersten gepanzerten Platte 
des Thorax. Das war sozusagen der Hals der Wespe, der an 
dieser Stelle auch nicht gepanzert war. Ihre Fingerspitzen 
fühlten weiches Gewebe in diesem Spalt. 

Der Hals war so schmal, das sie ihn mit ihren Fingern 
umfassen konnte. Sie hatte jetzt einen festen Halt. Vielleicht 
konnte sie die Wespe sogar erwürgen. 

In diesem Moment zog sich die Wespe schlagartig in den 
Tunnel zurück und schleppte dabei Karen mit sich. Die war 
jetzt in der engen Röhre eingeklemmt und lief Gefahr, von 
dem Kopf der Wespe zerschmettert zu werden, der immer 
noch gegen ihren Körper hämmerte. Plötzlich krümmte sich 
die Wespe. Karen begriff, dass sie versuchte, ihren 
Hinterleib nach vorn zu bringen und sie zu stechen. 
Schließlich drückte sie sie in die Kammer zurück und 
versuchte sie durch heftige Kopfbewegungen abzuschütteln. 
Aber Karen hielt sich eisern fest. Nachdem sie die 


Okzipitalnaht lokalisiert hatte, ließ sie eine Hand los, griff 
nach ihrem Messer und stieß dessen Klingenspitze in die 
Halsspalte. Danach folgte sie dieser mit ihrem Messer und 
schnitt einmal ganz um den Hals herum. 

Der Kopf der Wespe fiel ab. 

Er rollte auf Karen hinunter und dann in die Kammer hinein, 
wobei er eine Blutspur hinter sich herzog. 

Die Mandibeln schnappten noch zweimal, um dann für 
immer zu erstarren. Der Körper blutete schnell aus, und das 
Blut ergoss sich aus dem durchtrennten Hals über Karen. 
Die Flügel des kopflosen Insekts donnerten eine Zeit lang 
weiter gegen die Tunnelwand. Dann wurden die 
Flügelschläge immer schwächer und langsamer, bis der 
Leichnam sich nicht mehr bewegte. 

Karen ging in die Kammer zurück, kniete sich neben Rick 
und nahm seine Hand. Sie zitterte wie Espenlaub. »Ich hab’s 
geschafft.« 

Aus den Augenwinkeln sah Rick, wie sich hinter ihr etwas 
bewegte. Er zwinkerte mit den Augen und rief in seinem 
Geist: Pass auf! 


Das Haupthirn im Innern des abgeschlagenen Kopfs hatte 
den Kontakt mit den acht Nebenhirnen im Körper der Wespe 
verloren, aber diese Nervenknoten sandten immer noch 
Botschaften an den Rest des Körpers aus. Die Wespenbeine 
marschierten los und schleppten den kopflosen Körper in die 
zentrale Kammer hinein. Der Hinterleib krümmte sich unter 
dem Körper, stieß nach vorn, und der Stachel kam heraus. 
Ein Geräusch hinter ihrem Rücken ließ Karen herumwirbeln. 
Sie sah den Stachel gerade noch rechtzeitig auf sie 
zukommen und sprang beiseite, wurde aber von dem 
Hinterleib an die Wand gedrückt. Sie war eingeklemmt und 
versuchte, sich zu befreien, während der Stachel ganz dicht 
an ihrem Gesicht vorbeischwenkte. Sie beobachtete, wie 
sich die beiden Stechborsten nur Zentimeter von ihren 
Augen entfernt gegeneinander bewegten. Die Stacheltaster 


fuhren aus, klopften leicht gegen ihre Wange und drangen 
dann in ihren Mund ein. Aber schließlich erstarrte auch der 
Stachel und berührte nur Karens Schlüsselbein, ohne 
irgendeinen Schaden zu verursachen. Aus der Stachelrinne 
trat ein größerer Gifttropfen aus und blieb einfach so 
hängen. Sie konnte das Spiegelbild ihres Gesichts in dem 
Gifttröpfchen sehen. 

Sie arbeitete sich vorsichtig unter dem Stachel hervor und 
vermied dabei sorgfältig jeden Kontakt mit der Flüssigkeit 
und den Stechborsten. Dann kniete sie sich wieder hin und 
wischte Rick den Schmutz aus dem Gesicht. »Wie geht’s dir, 
großer Kämpfer?« 

Er schien vollkommen gelähmt. Sein Gesicht sah wie eine 
Maske aus. Er konnte die Augen bewegen und mit ihnen 
blinzeln, aber seine Miene zeigte keinerlei Ausdruck. Die 
Muskeln in seinem Gesicht hatten den Dienst quittiert, und 
er hatte sich in die Hose gemacht. Wenigstens atmete er, 
und sein Herz schlug. Das Wespengift war trickreiches Zeug. 
Es hatte nur einen ganz bestimmten Teil seines 
Nervensystems außer Gefecht gesetzt. Versuchte er etwa zu 
reden? Es gab einen Weg, um das herauszufinden. 

»Kannst du mit den Augen blinzeln?«, fragte sie ihn. »Wenn 
du blinzelst, heißt das Ja, und wenn du nicht blinzelst, heißt 
das Nein. Kannst du mich verstehen?« 

Er blinzelte ein Mal. Ja. Dann zitterte etwas in seinem 
Gesicht. 

»Rick! Ist das ein Lächeln?« 

Ja. Zumindest ein Versuch. 

»Das ist schon mal ein Anfang. Tut irgendetwas weh?« 

Ja. 

»Was tut weh? ... schon gut, vergiss es. Ich werde dich 
tragen. Wird das wehtun?« 

Er blinzelte nicht. Nein. 

Sie packte Rick unter den Armen und zog ihn um die tote 
Wespe herum. Sie passte auf, dass ihre Körper nicht mit 
dem großen Gifttropfen in Berührung kamen, der immer 


noch am Stachel der Wespe hing. Als sie Rick durch die 
Kammer zog, konnte sie erkennen, wie schlimm sein 
Zustand war. Er würde nur überleben, wenn er wieder seine 
Muskeln bewegen konnte. Sein Nervensystem brauchte 
Hilfe. Dieses verdammte Gift - der Gifttropfen am Stachel 
schimmerte im Licht ihrer Stirnlampe -, dieses Gift hatte wie 
eine intelligente Bombe gewirkt und nur Teile des 
Nervensystems abgeschaltet. Ein schreckliches Gift, aber 
höchst raffiniert. Die Natur brachte chemische Wunder 
zustande, die kein menschliches Pharmaunternehmen auch 
nur entfernt nachahmen konnte. 

Rick brauchte Hilfe, oder er würde sterben. 

Als sie noch einmal diesen klaren Gifttropfen betrachtete, 
kam ihr eine Idee. Das Gift, das Rick gelähmt hatte, könnte 
ihn vielleicht auch retten. 

Sie musste es auffangen. Sie tastete über ihre Taille und 
fand eine Wasserflasche, die an einer Schnur an ihrem 
Machetengürtel hing. Sie schüttete das Wasser aus und hielt 
dann die Flaschenöffnung an den Gifttropfen. Sie sah zu, wie 
die Flüssigkeit langsam in die Flasche tropfte. Sie schraubte 
den Deckel drauf und fertig. 

»Ich habe einen Plan, Rick. Er ist verrückt, aber er könnte 
funktionieren.« 

Rick starrte sie nur unverwandt an. 


Sie hob ihn hoch und schleppte ihn durch den Tunnel. 
Danach presste sie ihre Knie an die Wände des Schachts, 
begann hinaufzuklettern und schob Rick dabei vor sich her 
nach oben. Sie fühlte sich wie Superwoman. So etwas hätte 
sie in der großen Welt nie geschafft. Trotzdem war es eine 
lange Klettertour. Sie musste immer wieder kleine Pausen 
einlegen. Sie war froh, dass sie so stark war wie eine 
Ameise. Schließlich kam sie am Eingang des Nests an. 

Danny Minot hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben. Er 
traute seinen Augen nicht, als Rick Hutter aus dem Loch 
herausfiel und gleich darauf eine ziemlich ramponiert 


aussehende Karen King aus der Erde auftauchte. »Ich habe 
ihn«, sagte sie in kämpferischem Ton und lud ihn sich auf 
die Schultern. Sie trug ihn über den Sand und ließ ihn neben 
Danny in den Schatten der Pflanze fallen. 

Dann kniete sie sich wieder neben ihn und studierte ihn 
genau. Danny kauerte sich ganz in der Nähe hin und machte 
sich ganz klein, um nicht dem Wind ausgesetzt zu sein. 

»Kannst du aufstehen?«, fragte sie Rick. 

Der blinzelte ein Mal. 

»Ja? Möchtest du’s versuchen?« Sie half ihm aufzustehen. 
Er schwankte, taumelte und fiel auf die Knie, dann fiel er 
vollends um und blieb auf dem Boden liegen. 

Sie zeigte ihm die Feldflasche mit dem Wespengift. »Das 
könnte dich vielleicht retten, Rick. Garantieren kann ich das 
nicht. Dazu müssen wir aber jetzt« - sie schaute zu der sich 
hoch auftürmenden Bambusreihe jenseits des offenen 
Geländes hinüber - »in den Wald zurück.« 

Sie dachte an den Tod dieses Heckenschützen und an den 
epileptischen Anfall, den der Mann durch das Spinnengift 
erlitten hatte. Der Tod dieses Mannes könnte ihnen die 
Information liefern, die sie benötigten, um Rick zu retten. 
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er Wind fegte heftig über den Rand des Tantalus-Kraters 
hinweg. Karen King und Danny Minot kamen nur langsam 
voran. Sie schleppten Rick auf einer Trage, die sie 
provisorisch aus einer Rettungsdecke hergestellt hatten. 
Karen hatte den Rucksack geschultert und sich das Blasrohr 
über den Rücken gehängt. Sie setzten mühevoll einen Fuß 
vor den anderen. Die Wand aus Bambusbäumen und der 
Große Felsen wollten einfach nicht näher kommen. Rick 
atmete heiser und angestrengt. 

»Setz ihn ab«, forderte Karen Danny auf. Sie begutachtete 
Rick. Sein Gesicht war blass und abgehärmt, und seine 
Lippen färbten sich blau. Er bekam nicht genug Sauerstoff. 
Am meisten beunruhigte sie jedoch sein Atem. Er war 
unregelmäßig, stoßweise und viel zu flach. Das Wespengift 
hatte vielleicht das Atemzentrum in seinem Hirnstamm 
angegriffen. Sollte sein Atem endgültig aussetzen, war er 
erledigt. 

Sie öffnete sein Hemd und fand einen Bluterguss auf seiner 
Brust. Was war das? Hatte ihn die Tensor-Krankheit 
erwischt? Oder hatte er das nur seinem Ausflug mit der 
Wespe zu verdanken? Sie mussten dieses offene Gelände 
möglichst bald verlassen, wollten sie nicht als 
Appetithäppchen für Vögel oder als Futter für das nächste 
Wespenbaby enden. 

»Wie fühlst du dich, Rick?« 

Er schüttelte ganz langsam den Kopf. 

»Nicht so gut? Schlaf nur nicht ein. Okay? Bitte!« 


Karen schaute zum Bambuswald hinüber. »Wir müssen es 
nur unter diese hohen Pflanzen schaffen. Nicht mehr weit.« 
Sie hoffte und betete, dass sie dort finden würden, was sie 
benötigte. Dort im Laub. 

Sie hörte ein Seufzen. »Wie geht’s dir, Rick?« 

Schweigen. Rick hatte das Bewusstsein verloren. Sie 
schüttelte ihn. »Rick! Wach auf! Ich bin’s, Karen!« Seine 
Augen öÖffneten sich, um sich dann gleich wieder zu 
schließen. Er wirkte mehr und mehr abwesend und 
teilnahmslos. 

Na gut. Vielleicht könnte sie ihn wütend machen. Das hatte 
sie ja bisher immer geschafft. Sie schlug ihm ins Gesicht. 
»Hey, Rick!« 

Er riss die Augen auf. Das hatte also gewirkt. 

»Ich bin fast umgebracht worden, als ich deinen 
armseligen Hintern aus diesem Höllenloch geschleppt habe. 
Wage es nur nicht, mir jetzt wegzusterben.« 

»Vielleicht müssen wir ihn hierlassen«, sagte Danny in 
sanftem Ton. 

Sie schaute ihn wütend an. »Sag das nicht noch einmal!« 

Schließlich schafften sie es doch noch in ein 
Pflanzendickicht. Sie legten Rick in den kühlen Schatten. 
Karen gab ihm ein Wassertröpfchen zu trinken. Dabei hielt 
sie das Wasser in ihren hohlen Händen und flößte es ihm 
ganz langsam ein. Sie schaute zu den Blättern empor. Sie 
wusste nicht, welche Pflanzenart das war. Das spielte auch 
keine Rolle. Wichtig war nur, ob irgendwelche Spinnen in 
diesen Blättern lebten. 

Dabei wollte sie eine ganz bestimmte Spinne finden. 

Sie kniete sich neben Rick und sprach ihn an. »Rick. Du 
brauchst einen ordentlichen Tritt in den Hintern.« 

Er lächelte schwach. 

»Was hast du vor?«, fragte Danny. 

Sie gab keine Antwort. Sie kramte in ihrem Rucksack 
herum und holte dann eine saubere leere Plastiklaborflasche 
heraus. Dann begann sie, die ganze Gegend zu erforschen, 


besonders die Blätter. Sie griff sich das Blasrohr und den 
Pfeilköcher und rannte tiefer in das Pflanzendickicht hinein. 

»Wo gehst du hin?«, rief ihr Danny nach. 

»Du passt auf ihn auf, Danny. Wenn Rick irgendwas 
passiert, dann gnade dir Gott -« 

»Karen!« 

Sie war in der grünen Wildnis verschwunden. Sie hatte 
ganz kurz eine bestimmte Farbe unter einem Blatt erspäht. 
Eine fluoreszierende Mischung aus Grün, Rot und Gelb. Das 
war vielleicht, wonach sie suchte. 

Tatsächlich, da war es. 

Sie war auf der Suche nach einer nicht allzu giftigen 
Spinne. Alle Spinnen benutzten Gift, um ihre Beute, 
hauptsächlich Insekten, zu töten. Die Auswirkungen der 
einzelnen Spinnengifte auf Menschen im Speziellen und 
Säugetiere im Allgemeinen waren jedoch ganz 
unterschiedlich. Das Gift der Schwarzen Witwe gehörte zu 
den schlimmsten. Deren Biss konnte sogar ein Pferd töten. 
Andere Spinnen wirkten dagegen auf Menschen weit 
weniger toxisch. 

Karen stand jetzt unter der Spinne und schaute zu ihr 
hinauf. Sie war klein, und ihre Beine waren so durchsichtig 
wie Glas. Ihr Körper zeigte ein Farbmuster, das wie ein 
menschliches Gesicht wirkte, das laut lachte. Wie ein 
Clownsgesicht. 

Im Englischen hieß sie deshalb »Happy Face Spider«. Ihr 
wissenschaftlicher Name war Theridion grallator. Eine der 
häufigsten Spinnen auf Hawaii, die von der Wissenschaft 
schon ausführlich untersucht wurde. Es war bekannt, dass 
ihr Biss für Menschen nicht weiter gefährlich war. 

Dieses Exemplar saß gerade in seinem Netz, einem relativ 
ungeordneten Fädengewirr, das es sich unter einem Blatt 
gesponnen hatte. 

Diese Spinnen waren sehr scheu. Sie flohen normalerweise 
beim ersten Anzeichen einer möglichen Gefahr. »Renn jetzt 
nur nicht weg«, flüsterte Karen. 


Sie kletterte ein Stück den Stängel der Pflanze hinauf und 
setzte sich auf ein Blatt, das etwas von der Spinne entfernt 
war. Sie holte einen Pfeil aus dem Köcher und öffnete ihre 
Feldflasche, die fast bis zum Rand mit dem Wespengift 
gefüllt war. Sie tauchte einen Pfeil in das Gift, legte ihn in 
das Blasrohr und zielte. 

Die Spinne wich ein Stück zurück und schien sie 
anzustarren. Anscheinend fürchtete sie sich. Tatsächlich 
hatte sie Angst. Sie versuchte, sich in ihrem winzigen Netz 
ganz klein zu machen. 

Karen wusste, dass die Spinne sie hören konnte und sich 
gerade mit den vielen »Ohren« in ihren Beinen ein 
akustisches Bild von ihr machte. Sie war wahrscheinlich 
noch nie einem Menschen begegnet und hatte keine 
Ahnung, was genau Karen war. 

Sie blies mit aller Macht in das Blasrohr. 

Der Pfeil drang in den gemusterten Hinterleib der Spinne 
ein. 

Die Spinne zuckte zurück, ihre Beine fuchtelten wild. Dann 
versuchte sie wegzulaufen, kam aber nicht weit. Das 
Wespengift wirkte schnell, und nach kurzer Zeit rührte sie 
sich nicht mehr. Karen hörte, wie die Luft leise pfeifend 
durch die Lunge der Spinne strömte, und sah, wie sich ihr 
Rücken hob und senkte. Gut. Sie atmete, und auch ihr Herz 
schlug noch. Das war wichtig. Das Tier benötigte einen 
gewissen Blutdruck, um sein Gift absondern zu können. 

Sie kletterte zum Netz hinauf. Sie ergriff einen Faden und 
schüttelte ihn. »Heee.« 

Die Spinne bewegte sich nicht. Karen schwang sich auf das 
Netz und kroch über die Fäden direkt auf die Spinne zu. Sie 
zog an einem Sinneshärchen auf einem ihrer Beine. Nichts 
geschah. 

Auf dem Netz liegend, schraubte sie jetzt die leere 
Laborflasche auf und hielt sie unter die Giftklauen. Sie holte 
mit zwei Fingern eine Endklaue aus der Furche des massiven 


Grundglieds heraus und schaute dabei die ganze Zeit der 
Spinne in die Augen. 

Aber wie würde sie jetzt das Gift zum Fließen bringen? Die 
Giftdrüsen befanden sich im vorderen Teil des 
Spinnenkopfes genau hinter den Augen. Karen ballte die 
Faust und schlug sie der Spinne an die Stirn. Tatsächlich 
bewegte sich die Spinne ganz leicht, und etwas Flüssigkeit 
tropfte aus der Spitze der Klaue. Karen fing sie mit ihrer 
Flasche auf und schraubte diese dann zu. Sie hoffte, die 
Spinne würde dieses kleine Abenteuer unbeschadet 
überstehen und später ohne Probleme aufwachen. Karen 
schnitt das Netz unter ihr durch und fiel auf den Boden 
hinunter. 


Sie beugte sich über Rick. »Dieses Spinnengift« - sie hielt 
ihm die Flasche vor die Augen - »könnte deine Nerven 
wieder auf Trab bringen. Darin befinden sich Exzitotoxine. 
Verstehst du?« 

Er schaute sie an. Ein Blinzeln. Ja, ich verstehe. 

»Exzitotoxine. Sie werden deine Nerven reizen. Aber das ist 
gefährlich. Ich weiß überhaupt nichts über dieses spezielle 
Gift hier. Ich weiß nicht, wie es konkret wirkt. Ich kann die 
Dosis nicht kontrollieren. Dieses Zeug könnte Zellen in 
deinem Körper töten. Es könnte dich sogar zu verdauen 
beginnen.« Vor ihrem inneren Auge sah sie die 
schrecklichen letzten Momente dieses Heckenschützen. 

Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Ich habe Angst, 
Rick.« 

Er drückte zurück. 

»Willst du es?«, fragte sie. 

Er blinzelte. Ja. 

Sie holte einen Pfeil aus dem Köcher. Einen sauberen, an 
dem noch kein Curare klebte. Sie tauchte dessen Spitze in 
das Spinnengift. Die Spitze war jetzt mit einer winzigen 
Menge dieser Flüssigkeit bedeckt. Sie hielt ihm den Pfeil 


direkt vor die Augen, wo er ihn gut sehen konnte. »Bist du 
sicher?« 

Ja. 

Sie stach ihn mit der Pfeilspitze ganz leicht in die Haut auf 
seinem Handrücken. Nicht zu tief. Dann ergriff sie seine 
Hand und beugte sich über ihn. »Rick ...« 

Einige Momente lang geschah gar nichts. Sie fragte sich 
schon, ob sie ihm genug injiziert hatte - aber dann rang er 
plötzlich nach Luft. Seine Atmung beschleunigte sich. Sie 
berührte seinen Hals und spürte, wie sein Puls raste. Das 
Gift hatte ihn voll im Griff. Er begann zu zittern. 

Dann gab es ein explosionsartiges Geräusch: Rick röchelte 
und sog dann schlagartig Luft in seine Lunge. Dann bekam 
er einen Krampfanfall. Seine Blicke irrten wild umher, und er 
baumte sich mit weit aufgerissenen Augen und zitterndem 
Körper unter ihr auf. Sie legte sich auf ihn und hielt seine 
Arme fest, hatte jedoch Angst, ihn zu stark zu drücken. Er 
rang immer wieder nach Luft und atmete dann ganze 
Lungenladungen ein. Er hyperventilierte, während sich sein 
Rückgrat krümmte. Jetzt warf sie ihr ganzes Gewicht auf ihn 
und versuchte, ihn niederzuhalten. Sie fürchtete, er könne 
sich ernsthaft verletzen. 

Er stöhnte. Dann fuhr er seine Hand aus und legte sie ihr 
um den Hals. Seine Finger drückten immer fester zu, und er 
begann, ihr die Luft abzuschnüren. 

Er versuchte, sie zu erwürgen. So sehr hasste er sie. 

Aber dann entspannten sich seine Finger, und sein Griff 
lockerte sich. Er ließ ihre Kehle los. Er fuhr mit der Hand 
über ihre Schulter. Aus der Berührung wurde ein Streicheln. 
Seine Hand wanderte den Hals empor bis unter ihr Ohr, 
wobei er ihr ganz leicht über die Haut strich. Dann öffneten 
sich seine Finger, und er fuhr ihr durchs Haar. Jetzt küsste 
sie ihn, und das Großartige war, dass er sie zurückküsste. 

Schließlich brach sie ab und richtete sich wieder auf. »Tut 
es weh, Rick?« 


»Tut ... höllisch ... weh ...«, krächzte er. »Könnte ... mich ... 
daran gewöhnen.« 

Sie half ihm, sich aufzusetzen. Ihm war immer noch 
schwindlig und er fiel fast vornüber. Sie hielt ihn fest, 
umschlang ihn mit den Armen, sprach ganz sanft auf ihn ein 
und erklärte ihm, dass alles wieder gut werden würde. »Du 
hast mir das Leben gerettet, Rick. Du hast mir das Leben 
gerettet.« 

Danny saß da und beobachtete, wie Rick und Karen sich 
immer näher kamen. Dabei fühlte er sich äußerst 
unbehaglich. Seiner Meinung nach beförderte so etwas nicht 
die gemeinsame Aufgabe, irgendwie zurück ins Nanigen- 
Hauptquartier zu gelangen. Er brauchte so bald wie möglich 
einen Arzt. Als er auf seinen Arm schaute, musste er sich 
fast übergeben. Die Larven schienen immer fetter zu 
werden. 

Kurze Zeit später konnte Rick wieder aufrecht stehen. Sie 
setzten langsam ihren Weg fort. Schließlich erreichten sie 
den Bambuswald, in dem Bambushalme wie Mammutbäume 
in den Himmel ragten. Als sie den Wald durchquert hatten, 
bot sich ihnen eine grandiose Aussicht. Vor ihnen lag der 
Große Felsen auf dem Kraterrand des Tantalus, während 
man gleich daneben in den Krater hinunterschauen konnte. 


Der Krater lag tief unter ihnen, ein breites Bassin voller 
Regenwald, während auf seinem Rand außer Gruppen von 
verkrüppelten, windzerzausten Bäumen nur nackte Erde zu 
finden war. Um den Krater herum stiegen die Bergspitzen 
des Ko’olau Pali bis in die wallenden Wolken empor. Am Fuße 
des Großen Felsens lag die Tantalus-Basis. 

Sie wäre für einen normal großen Menschen kaum 
wahrnehmbar gewesen. Davor lag eine Flugzeuglandebahn 
von etwa einem Meter Länge. Wenigstens war sich Karen 
ziemlich sicher, dass es sich um eine Landebahn handelte. 
Sie konnte eine gestrichelte Linie und 
Rollbahnmarkierungen erkennen. Neben der Landebahn 


stand eine Gruppe von Miniaturgebäuden aus Beton. Das 
größte Gebäude schien ein Flugzeughangar zu sein. Die 
anderen Bauten waren kleiner und sahen wie 
Luftschutzbunker aus. Sie waren teilweise in die Erde 
eingelassen und mit totem Laub und Pflanzen bedeckt, 
damit sie sich möglichst gut in die Mikrolandschaft 
einpassten. 

Karen hielt an. »Wow, Rick!«, rief sie. »Wir haben’s 
geschafft!« 

Er drehte sich zu ihr um und lächelte sie an. Sie rieb seine 
Hände und Arme, um den Kreislauf in Gang zu bringen. 

»Deine Hände fühlen sich schon viel wärmer an. Ich 
glaube, du erholst dich langsam.« 

Sie wollten keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, da sie 
nicht wussten, was sie von den Bewohnern der Basis zu 
erwarten hatten. Immerhin waren das Nanigen-Angestellte, 
die vielleicht den Befehlen Vin Drakes folgten. Sie 
entschlossen sich, die Basis eine Zeit lang zu beobachten 
und nach irgendwelchen Aktivitäten Ausschau zu halten. Sie 
legten sich unter eine Mamaki-Pflanze, von der aus man die 
gesamte Basis überblicken konnte. Der Große Felsen türmte 
sich dahinter auf wie ein Berg. 

Auf der Landebahn rührte sich nichts. Der ganze Platz 
schien verlassen. 

Die Rollbahn war mit Steinen und Pflanzenabfällen übersät 
und mit getrocknetem Schlamm verschmutzt. Neben ihr 
erhob sich ein kleiner Erdhügel, ein Ameisennest. Ein 
Ameisenpfad führte quer über die Landebahn und dann den 
Hang hinunter in das Kraterinnere. 

»Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Danny Minot. 

Karen sank der Mut. Wenn hier keine Mikromenschen 
lebten, dann gäbe es auch keinen Shuttle-Lkw ins Nanigen- 
Hauptquartier und keine Chance auf Hilfe. Um diesen Ort 
hatte sich schon lange niemand mehr gekümmert. Und 
Ameisen hatten ihn übernommen. 

Aber was, wenn diese Flugzeuge wirklich existierten? 


Sie stiegen die Anhöhe hinunter und betraten den Hangar. 
Sie sahen Verzurrungen für Flugzeuge - aber keine 

Flugzeuge. Während Rick und Danny sich hinsetzten und 
etwas ausruhten, erkundete Karen die Basis. Sie fand einen 
Raum, in dem früher vielleicht einmal Maschinenteile und 
mechanische Komponenten gelagert worden waren. Jetzt 
war er völlig leer. Nur noch verbogene Metallstifte und - 
nieten ragten aus dem Boden und den Wänden heraus. Sie 
betrat einen anderen Raum. Leer. Der nächste Bau enthielt 
Wohngquartiere. Sie waren vom Regen überflutet worden, der 
sie zur Hälfte mit Schlamm gefüllt hatte. 

Nirgendwo gab es Anzeichen menschlichen Lebens. Die 
Tantalus-Basis war aufgegeben worden. Offensichtlich gab 
es auch keine Straße hinunter nach Honolulu. Keinen 
Shuttle-Lkw. Keine Flugzeuge. Nur die Passatwinde pfiffen 
durch die leeren Hallen von Tantalus. 

Sie verließen die Anlage und setzten sich in der Nähe der 
Landebahn an den Kraterrand. Durch eine Lücke in der 
Wand des Kraters konnten sie die City von Honolulu und 
dahinter das unendliche Blau des Pazifiks sehen. Nanigen 
war meilenweit vom Krater entfernt, und kein Weg führte 
zurück. 

Danny Minot lag mitten im Geröll und hielt sich den Arm. Er 
begann zu weinen. Sein lautes Schluchzen hallte vom 
Hangar wider und verlor sich im windigen Himmel mit 
seinen grauen Wolken. 

Karen beobachtete eine Ameise, die gerade ein großes 
Samenkorn quer über die Landebahn schleppte. Dann 
schaute sie zum Großen Felsen hinüber und an ihm vorbei 
zu den Wolken am Horizont. Etwas hob sich in dieser 
Richtung von den Wolken ab und bewegte sich. Plötzlich 
begriff sie, dass sie die Umrisse eines Menschen sah. 
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ie lange der Mann da bereits stand, konnte Karen nicht 
sagen. Vielleicht hatte er sie während der ganzen Zeit 
beobachtet, in der sie die Basis erforscht hatten. Sie sah 
seine langen weißen Haare im Wind flattern. Er trug 
irgendeinen Panzer, aber sie konnte nicht feststellen, 
woraus er gemacht war. Seine Augen schauten selbst aus 
der Ferne hart und kalt. Er hob einen Gegenstand an die 
Schulter. Ein Gasgewenhr. 

»Runter!«, rief Karen und zog Rick mit sich zu Boden. 

Er drückte ab. Sie hörten ein Zischen, und ein funkelndes 
Stahlgeschoss sauste an ihnen vorbei, grub sich irgendwo 
hinter ihnen in den Boden und explodierte. Karen kroch 
davon und zog Rick hinter sich her, aber sie fanden 
nirgendwo Deckung. Noch ein Scharfschütze ... Drake hatte 
sie gefunden ... 

Durch den Wind war seine Stimme zu hören: »Das war ein 
Warnschuss. Steht auf und zeigt mir eure Hände. Wenn ihr 
Waffen habt, werft sie vor euch auf die Erde.« 

Sie gehorchten. Karen hielt das Blasrohr, ihre letzte Waffe, 
in die Höhe, damit er sie sehen konnte, und warf sie auf den 
Boden. Den Pfeilbehälter legte sie daneben. 

»Und jetzt die Hände auf den Kopf!« 

Karen gehorchte, rief dann jedoch: »Wir haben zwei 
Verletzte. Wir brauchen Hilfe.« 

Keine Antwort. Er ging mit der Waffe im Anschlag auf sie 
zu. Als er näher kam, sah sie, dass es sich um einen älteren 
Mann handelte. Er hatte ein sonnengebräuntes, 


wettergegerbtes Gesicht, windzerzauste Haare, die seit 
Langem nicht mehr geschnitten worden waren, und tief 
liegende blaue Augen. Er besaß sichtlich Muskeln und schien 
physisch immer noch sehr stark zu sein. Wie alt war er 
wohl? Er konnte irgendwo zwischen fünfzig und achtzig sein. 
Seine Rüstung war aus den harten Teilen eines Käfers 
gefertigt. Auf der Stirn hatte er eine Narbe, die sich den 
ganzen Hals hinunterzog und unter der Brustplatte seines 
Panzers verschwand. Er musterte sie genau und erforschte 
ihre Gesichter. 

Zwischendurch ließ er immer wieder seine Augen über die 
ganze Umgebung wandern. Karen erkannte, dass er nach 
Raubtieren Ausschau hielt. Er deutete mit seiner Waffe auf 
sie. »Eure Namen!« 

Karen teilte ihm ihre Namen mit: »Und wer sind Sie?« 

Er ignorierte die Frage. 

»Mein Arm -«, meldete sich jetzt Danny, verstummte 
jedoch, als der Mann das Gewehr auf sein Gesicht richtete. 

»Wir brauchen medizinische Hilfe«, fügte Karen hinzu. 

Der Mann starrte sie nur an. Dann stieß er mit dem Fuß 
gegen das Blasrohr. »Interessant«, sagte er. Er hob es auf, 
untersuchte einen Pfeil und roch daran. »Vergiftet?«, fragte 
er. 

Sie nickte. 

»Wo sind eure Gewehre?« 

»Wir haben unser einziges Gewehr eingebüßt. Ein 
Vogelangriff.« 

»/in Drake hat euch geschickt«, unterbrach er sie. 
»Warum?« 

»Nein, Drake hat versucht, uns umzubringen -«, begann 
Karen zu erklären. 

Der Mann schnitt ihr das Wort ab. »Das ist nur wieder einer 
seiner Tricks.« 

»Sie müssen uns das glauben!«, beteuerte Karen. 

»Wo kommt ihr her?« 

»Vom Arboretum.« 


»Und ihr habt es bis hierher geschafft? Das ist unmöglich.« 

Karen trat auf ihn zu und stieß sein Gewehr beiseite. 
»Geben Sie mir meine Waffe zurück!« 

Seine Augen weiteten sich, vielleicht aus Überraschung, 
vielleicht aus Wut. Nach einer kleinen Pause richtete er sein 
Gewehr auf den Boden und öffnete den Verschluss. Ein 
Lächeln huschte über sein Gesicht und enthüllte kurz seine 
weißen Zähne. »Irgendwie beeindruckt ihr mich«, sagte er. 
Er gab ihr das Blasrohr zurück. »Willkommen auf dem 
Tantalus. Mein Name ist Ben Rourke. Ich bin der Erfinder des 
Tensorgenerators.« 

Karen schaute ihn interessiert an. »Wie sind Sie hier oben 
gelandet?« 

»Verschollen bin ich unfreiwillig, geblieben bin ich 
absichtlich.« 


Ben Rourke lebte in einem Höhlenlabyrinth in der Nähe des 
Großen Felsens, etwa zwei Meter oberhalb der Tantalus- 
Basis. Er führte sie den Abhang zum Großen Felsen hinauf 
und half, Rick zu stützen. Der Höhleneingang war ein Loch 
im Boden am Fuß des Felsblocks, mit einem Tunnel, der 
horizontal nach innen führte. Das Ganze ähnelte dem 
Eingang zu einer Mine. Rourke half Rick vorwärts. Sie gingen 
den Tunnel entlang, während das Licht immer schwächer 
wurde. Schließlich gelangten sie zu einer Tür, die ganz aus 
Holz geschnitzt war. Sie war geschlossen und mit einem 
Eisenhaken verriegelt. Rourke öffnete sie, und alle 
zusammen betraten einen stockdunklen Tunnel. Er betätigte 
einen Schalter. An der Decke des Tunnels leuchtete ein 
Lichtband aus LED-Lampen auf. »Willkommen in Rourkes 
Redoute«, sagte er. »So nenne ich mein kleines Reich hier.« 
Er schloss die Tür hinter sich und sicherte sie mit einer 
Eisennadel. »Hält die Hundertfüßer draußen.« 

Er ging mit langen, festen Schritten vor ihnen her. 

Hinter einer Biegung ging es leicht abwärts immer weiter in 
den Berg hinein. Es ging nach links und dann wieder nach 


rechts. Dabei kamen sie an etlichen Seitentunneln vorbei, 
die in die Dunkelheit führten. »Das Ganze hier ist ein 
verlassener Rattenbau«, erklärte Rourke. »Drakes Leute 
haben die Ratten für zu gefährlich gehalten, deshalb haben 
sie alle vergiftet und ihr Nest versiegelt. Ich habe die Tunnel 
wieder geöffnet und bin eingezogen.« In regelmäßigen 
Abständen verbreiteten LED-Lichter an der Decke einen 
tiefblauen Schein. 

»Woher kommt eigentlich der Strom?«, fragte ihn Karen. 

»V/on einem Sonnenkollektor auf einem Baum. Das Kabel 
führt dann hier herunter zu einem Akkupack. Ich habe - 
trotz Hexapod - drei Wochen gebraucht, um die 
verdammten Batterien von der Tantalus-Basis 
hierherzuschleppen. Vin Drake hat keine Ahnung, welche 
Schätze seine Leute hinterlassen haben, als sie Tantalus 
aufgaben. Im Übrigen hält er mich für tot.« 

»Was verbindet Sie mit Drake?«, fragte ihn Karen. 

»Hass.« 

»Was ist passiert?« 

»Alles zu seiner Zeit.« 

Ben Rourke war ein geheimnisvoller Typ. Wie kam er 
hierher? Warum war er nicht an der Tensor-Krankheit 
gestorben? 

Rick untersuchte seine Gliedmaßen und rieb sich den Arm. 
Er war voller Blutergüsse, wie er jetzt im Schein der LED- 
Lampen erkannte. Wenigstens konnte er sich wieder 
bewegen. Er fragte sich, wie viel Zeit er, Karen und Danny 
noch hatten, bevor sie die Tensor-Krankheit bekommen 
würden. Wie lange waren sie eigentlich schon in dieser 
Mikrowelt? Es erschien ihm wie eine Ewigkeit. Tatsächlich 
waren es jedoch nur drei Tage. Die ersten Symptome 
zeigten sich angeblich am dritten oder vierten Tag. 

Sie kamen zu einer weiteren schweren Holztür. Die Türen 
funktionierten wie Schotten auf einem Schiff. Sie riegelten 
die einzelnen Teile des Baus voneinander ab. Rourke 
verrammelte die Tür hinter sich. Er erklärte, dass man bei 


einigen Raubtieren, die es in dieser Gegend gab, gar nicht 
genug aufpassen könne. Er betätigte einen Schalter, und 
das Licht ging an. Es enthüllte eine Halle mit hohen Decken, 
die mit Möbeln, Bücherregalen, Laboreinrichtungen und 
einer Unzahl von Vorräten aller Art vollgestopft war. 
Offensichtlich Rourkes Wohnbereich. 

»Trautes Heim, Glück allein«, lachte er. Er zog seine 
Rüstung aus und hängte sie neben anderen 
Ausrüstungsgegenständen auf. Seitengänge führten zu 
weiteren Räumen. In einem konnten sie zahlreiche 
elektronische Geräte erkennen. 

Im Hauptraum standen ein Schreibtisch mit einem 
Computer sowie mehrere Stühle, die aus Zweigen und 
gewebtem Gras hergestellt worden waren. Im Zentrum der 
Halle befand sich ein runder offener Herd. An einem Gestell 
in dessen Nähe hingen Streifen geräucherten 
Insektenfleischs. Rourke hatte sich auch einen Vorrat an 
getrockneten Früchten, essbaren Samenkörnern und 
diversen anderen Nahrungsmitteln aus der Mikrowelt 
zugelegt. 

Als Bett diente Rourke die Schale einer Lichtnuss, die mit 
weichem Rindenbast ausgepolstert war. An einer Wand war 
ein riesiger Haufen aufgeschnittener Lichtnüsse aufgetürmt. 
Ben Rourke trug einige Ölige Stücke davon zu seiner 
Kochstelle und zündete mit einem Gasfeuerzeug das 
Herdfeuer an. Das Feuer flammte auf und verbreitete Licht 
und Wärme im ganzen Raum. Der aufsteigende Rauch zog 
durch ein Loch in der Decke ab. 

Ben Rourke schien ein Hansdampf in allen Gassen zu sein, 
ein brillanter Mann, der über viele Dinge eine Menge 
wusste. Er schien in seiner Festung glücklich zu sein. 
Anscheinend hatte er ein Leben gefunden, das ihm gefiel. 
Sie fragten sich, was ihm wohl widerfahren war. Wie war er 
hier gelandet? Warum hasste er Vin Drake? Karen und Rick 
schauten auf ihre Hände und Arme und bemerkten die 
vielen Blutergüsse. Es wäre sicher eine gute Idee, Rourke 


davon zu überzeugen, dass sie so bald wie möglich ins 
Nanigen-Hauptquartier zurückkehren mussten. Vielleicht 
konnten sie von ihm auch erfahren, wie er die Tensor- 
Krankheit besiegt hatte. 

Als Erstes musste Rourke jedoch Rick und Danny 
untersuchen und verarzten. Rourke fing mit Rick an. Er rieb 
Ricks Gliedmaßen, schaute ihm in die Augen und stellte ihm 
einige Fragen. Er holte einen Kasten aus einem Vorratsraum 
und öffnete ihn. Es war ein Medizinkasten, wie ihn die alten 
Schiffskapitäne auf ihren langen Fahrten mitgeführt hatten. 
Er enthielt zahlreiche Gegenstände. Dazu gehörten eine 
Pinzette, eine Schere, sterile Kompressen, ein sehr langes 
Skalpell, eine Knochensäge, eine Jodflasche und eine 
Flasche Jack Daniel’s. Rourke untersuchte die Einstichwunde 
unter Ricks Arm, wo die Wespe ihren Stachel 
hineingetrieben hatte. Er trug reichlich Jod auf die Wunde 
auf, was Rick vor Schmerz hochfahren ließ. Er versicherte 
ihm, sie werde heilen. Dann meinte er noch: »Ihr Leute 
braucht dringend ein Bad.« 

»Wir sind seit drei Tagen in der Mikrowelt«, erklärte Karen. 

»Drei Tage«, sagte Rourke nachdenklich. »Tatsächlich seid 
ihr schon viel länger hier. Ich nehme an, ihr habt die 
Zeitraffung bemerkt?« 

»Was meinen Sie damit?«, fragte Rick. 

»Für uns hier vergeht die Zeit schneller. Eure Körper 
arbeiten schneller. Eure Herzen schlagen so schnell wie die 
von Kolibris.« 

»Wir mussten bei Tag immer wieder schlafen«, bemerkte 
Karen. 

»Natürlich. Und eure Zeit läuft ab. Die Tensor-Krankheit hat 
euch schon am Wickel, das kann ich sehen. Bald wird sie voll 
ausbrechen. Und dann geht’s erst richtig los, die 
Blutergüsse, die Gelenkschmerzen, das Nasenbluten - und 
dann das Ende.« 

»Wie sind Sie eigentlich der Tensor-Krankheit entgangen?s, 
wollte Karen wissen. 


»Das bin ich gar nicht. Ich wäre sogar um ein Haar daran 
gestorben. Aber ich habe einen Weg gefunden, sie zu 
überstehen. Vielleicht können manche Menschen sie doch 
überleben.« 

»Und was haben Sie gemacht?«, fragte Rick. 

»Das werde ich euch zeigen. Aber jetzt müssen wir uns um 
den Arm dieses Jungen hier kümmern.« Er wandte seine 
Aufmerksamkeit Danny zu. 

Dieser saß auf einem Stuhl in der Nähe des Feuers, einer 
Art Rohrstuhl aus Farnhaaren und winzigen Zweigen. 
Trotzdem war er recht massiv und ziemlich bequem. Danny 
wiegte wieder einmal seinen Arm. Inzwischen war der Ärmel 
vollständig zerrissen. Die Larven unter seiner Haut 
verursachten regelrechte Beulen auf seinem Arm, wenn sie 
sich bewegten. Ben Rourke schaute sich ihn sorgfältig an 
und klopfte ganz leicht dagegen. »Wahrscheinlich eine 
parasitäre Wespe, die ihre Eier in dir abgelegt hat. Sie hat 
deinen Arm mit einer Raupe verwechselt.« 

»Werde ich sterben?« 

»Natürlich.« Danny schaute ihn entsetzt an, aber Rourke 
fügte hinzu: »Die Frage ist nur, wann. Wenn du nicht gleich 
sterben willst, müssen wir dir diesen Arm abnehmen.« Er 
holte das lange Skalpell heraus und reichte Danny die 
Flasche Jack Daniels. »Unser Narkosemittel. Fang schon mal 
zu trinken an, während ich die Instrumente abkoche.« 

»Nein!« 

»Wenn der Arm nicht wegkommt, könnten diese Larven 
wandern.« 

»Und wohin?« 

»In dein Gehirn.« Rourke hielt die Knochensäge hoch und 
überprüfte ihre Zähne. 

Danny sprang vom Stuhl hoch und hielt die Flasche wie 
eine Keule vor seinen Körper. »Bleiben Sie mir vom Leib!« 

»Verschütte den Whiskey nicht. Ich habe nicht mehr viel.« 

»Sie sind kein Arzt!« Er nahm einen Schluck aus der 
Flasche. »Ich möchte einen echten Arzt!« Er wischte sich 


den Mund ab und hustete. 

»Du wirst im Moment nirgendwohin gehen«, sagte Rourke 
und legte seine Instrumente wieder in den Kasten. 
»Draußen wird es dunkel. Nachts bleibt man unter der Erde, 
wenn man klug ist.« 


Kapitel 40 


ROURKES FESTUNG 
31. OKTOBER, 19:00 UHR 


en Rourke legte noch ein paar Lichtnussstücke auf das Feuer 
und schwenkte dann einen Metallkessel darüber. Der hing 
am Haken einer im Boden verankerten drehbaren 
Eisenstange; Metallteile, die sich Rourke in der verlassenen 
Tantalus-Basis besorgt hatte. Das Wasser, das in ein paar 
Teelöffel gepasst hätte, begann fast augenblicklich zu 
kochen. Rourke trug etwas davon in einem Eimer zu einer 
hölzernen Badewanne hinüber, die in einer Wandnische 
stand. Aus einem Wassertank, der durch die Schwerkraft 
immer neu aufgefüllt wurde, holte er dann etwas kaltes 
Wasser und schüttete es in die Wanne. 

Als Erster setzte sich Rick in das heiße Bad. Er fühlte, wie 
sich seine Muskeln entspannten. Das Gift war immer noch in 
seinem Körper. Er fühlte sich steif an, seine Gliedmaßen 
folgten oft seinen Befehlen nicht, und manchmal wurde ihm 
noch schwindlig. Rourke besaß sogar ein Stück einfache, 
aber weiche Seife nach quasi mittelalterlichem Rezept. 
Rourke hatte sie aus Asche und Insektenfett hergestellt. 
Rick genoss es, seinen Körper endlich säubern zu können, 
nachdem er drei Tage im Dreck herumgekrochen war. Aber 
er konnte auch die dunklen Schatten nicht übersehen, die 
sich über seine Arme und Schenkel ausgebreitet hatten. Er 
versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass es nur 
Prellungen waren, die er sich bei seiner Begegnung mit 
dieser Wespe eingehandelt hatte. Er fühlte sich etwas 
eigenartig, aber das war bestimmt das Gift. 


Danny weigerte sich zu baden. Er hatte Angst, das Wasser 
könnte irgendwie die Larven stimulieren. Er saß auf seinem 
Stuhl, nippte immer wieder an Rourkes Whiskeyflasche und 
starrte ins Feuer. 

Karen dagegen aalte sich in der Wanne voll heißem Wasser. 
Es fühlte sich so unglaublich gut an, endlich wieder sauber 
zu werden. Danach hüllte sie sich in eine Art Bademantel, 
den ihr Rourke geliehen hatte, wusch ihre Kleider und 
hängte sie zum Trocknen auf. Schließlich setzte sie sich 
erfrischt ans Feuer. Rick trug ein Paar von Rourkes Hosen 
und ein Arbeitshemd. Vielleicht etwas grob genäht, aber 
bequem und sauber. 

In der Zwischenzeit kochte Rourke für seine Gäste das 
Abendessen. Er brachte einen Topf Wasser zum Kochen und 
warf geräuchertes Insektenfleisch, geschnitzeltes 
Wurzelgemüse, etwas Blattgemüse und Salz hinein. Der 
Eintopf war nach kurzer Zeit fertig und füllte die ganze Halle 
mit einem appetitanregenden Duft. Rourkes Insekten- 
Gemüse-Eintopf schmeckte ausgezeichnet und gab ihnen 
Kraft. Sie machten es sich auf Rourkes seltsamen Stühlen 
bequem und hörten ihm zu. 


Ben Rourke war von Haus aus Physiker und 
Entwicklungsingenieur, der sich auf die stärksten 
Magnetfelder spezialisiert hatte. Er hatte irgendwann die 
Daten des alten Army-Experiments in Huntsville in die 
Hände bekommen und beschlossen, künftig die Methoden 
zu erforschen, wie man Materie in einem Tensorfeld 
schrumpfen konnte Er hatte einige der scheinbar 
unmöglichen Turbulenzgleichungen in Tensorfeldern gelöst. 
Vin Drake hatte dann von Rourkes Arbeit erfahren und ihn 
als einen der Gründungsingenieure von Nanigen engagiert. 
Gemeinsam mit anderen Nanigen-Ingenieuren hatte er mit 
herkömmlichen, wenn auch leicht modifizierten, 
industriellen Komponenten, die hauptsächlich aus Asien 
stammten, den Tensorgenerator gebaut. Drake hatte dann 


vom Davros-Konsortium große Kapitalmengen erhalten. 

Dafür hatte Drake ein goldenes Händchen. Für alles, was er 
anpackte, konnte er andere begeistern und sie davon 
überzeugen, dass sie gut daran verdienen würden. 

Ben Rourke erklärte sich freiwillig bereit, als erster Mensch 
den Tensorgenerator zu durchlaufen. Er vermutete, dass das 
gefährlich werden könnte, und hielt es deshalb für 
angebracht, als Erster dieses Risiko einzugehen. Lebende 
Organismen waren komplex und zerbrechlich. Die Tiere, die 
man im Generator geschrumpft hatte, waren häufig 
gestorben. Die meisten waren verblutet. »Drake hat die 
Risiken heruntergespielt«, erzählte Rourke. »Er hat 
behauptet, es würde keine Probleme geben.« 

Rourke war nur ein paar Stunden in diesem geschrumpften 
Zustand geblieben. Menschen, die nach Rourke für längere 
Zeit geschrumpft wurden, begannen sich krank zu fühlen, 
bekamen leicht Prellungen und litten unter eigenartigen 
Blutungen. Nach genaueren Untersuchungen zeigte sich, 
dass ihr Blut auf mysteriöse Weise seine 
Gerinnungsfähigkeit verloren hatte. 

In der Zwischenzeit schwamm Nanigen in Investorengeld 
und entschloss sich, die Erforschung der Mikrowelt zu 
beschleunigen. Zuerst wollte man sich dabei auf den 
Tantalus-Krater konzentrieren. Dieser wies eine extrem 
große Artenvielfalt auf und bot einen reichhaltigen Schatz 
an chemischen und biologischen Verbindungen. Die 
Tantalus-Basis wurde in Modulen errichtet. »Wir haben jedes 
Modul als maßstabgerechtes Modell im Verhältnis eins zu 
zehn gebaut und die Module dann im Generator auf die 
richtige Größe für Mikromenschen geschrumpft.« Die 
Module wurden dann mit Ausrüstung und Vorräten 
ausgestattet und auf dem Rand des Tantalus-Kraters 
platziert. 

Zuerst durften die Außenteams nicht länger als 
sechsunddreißig Stunden in der Tantalus-Basis bleiben. 
Danach wurden sie zu Nanigen zurückgebracht und 


erhielten ihre Normalgröße zurück. Dann richtete Nanigen 
unten im Tal die Versorgungsstationen im Waipaka- 
Arboretum ein und bemannte sie. 

Da die Mannschaften oft wechselten, war es schwierig, die 
Grabungsroboter zu bedienen und Proben zu sammeln. Vin 
Drake wollte also, dass die Leute trotz der Risiken länger in 
der Mikrowelt blieben. Drake fragte Rourke, ob er bereit sei, 
längere Zeit in der Tantalus-Basis zu bleiben, um 
herauszufinden, ob sich der menschliche Körper mit der Zeit 
nicht doch an die Mikrowelt anpassen könne. »Ich habe Vin 
vertraut, und ich hatte Vertrauen in meine Erfindung«, sagte 
Rourke. »Nanigen hat meinen Entwurf patentieren lassen. 
Ich würde also eine Menge Geld bekommen, wenn das 
Ganze ein Erfolg wurde. Deshalb war ich auch bereit, das 
Risiko eines längeren Aufenthalts auf mich zu nehmen, um 
Nanigen voranzubringen.« 

Ben Rourke sollte ein Freiwilligenteam anführen, das einen 
einwöchigen Aufenthalt in der Tantalus-Basis versuchen 
würde. »Ich hatte den Tensorgenerator entwickelt, also 
dachte ich, ich sollte auch der Erste sein, der dieses Risiko 
eingeht.« Die anderen beiden Nanigen-Freiwilligen waren 
ein Ingenieur namens Fabrio Farzetti und eine Ärztin namens 
Amanda Cowells, die die beiden anderen medizinisch 
überwachen sollte. Alle drei wurden also im Generator 
geschrumpft und zur Tantalus-Basis gebracht. 

»Zuerst lief alles glatt«, erzählte Rourke. »Wir führten 
Experimente durch und testeten die Ausrüstung in der 


Basis. Wir standen mithilfe eines speziellen 
Kommunikationssystems in regelmäßigem Kontakt mit 
Nanigen - durch einen Videolink mit einem 


Audiofrequenzwandler, damit wir mit >großen< Menschen 
sprechen konnten.« Er deutete auf eine offen stehende 
hölzerne Tür im Wohnzimmer. Dahinter konnte man 
elektronische Geräte und einen Bildschirm sehen. »Das ist 
der Videolink. Ich habe ihn von der Tantalus-Basis 
hergebracht. Vielleicht wird Vin Drake eines Tages nicht 


mehr an der Spitze von Nanigen stehen, dann kann ich mich 
dort melden. Aber solange Vin noch das Heft in der Hand 
hat, benutze ich das Ding nicht. Drake glaubt, ich sei tot. Es 
wäre ein großer Fehler, Drake wissen zu lassen, dass es 
mich noch gibt.« 

Nach ein paar Tagen in der Basis begannen alle drei 
Freiwillige erste Symptome der Tensor-Krankheit zu 
entwickeln. »Wir bekamen Blutergüsse an den Armen und 
Beinen. Dann ist Farzetti ernsthaft krank geworden. Dr. 
Cowells hat herausgefunden, dass er unter inneren 
Blutungen litt. Sie bat also darum, Farzetti zu evakuieren.« 
Fabrio Farzetti musste sofort in ein Krankenhaus, oder er 
würde sterben. 

»Drake hat uns dann gesagt, es sei im Moment nicht 
möglich, Farzetti zu evakuieren. Der Generator sei 
zusammengebrochen«, erzählte Rourke. »Er hat behauptet, 
er versuche gerade, den Generator reparieren zu lassen.« 

Nun wusste Ben Rourke mehr über den Tensorgenerator als 
irgendjemand sonst. Er begann, von der Mikrowelt aus 
mithilfe des Videolinks die Reparaturarbeiten zu leiten, 
während Ingenieursteams im Nanigen-Hauptquartier seinen 
Anweisungen folgten. Aber aus irgendeinem Grund konnten 
sie die Maschine nicht in Ordnung bringen. Sie brach immer 
wieder zusammen. Und dann starb Farzetti, obwohl Dr. 
Amanda Cowells alles getan hatte, um ihn zu retten. 

»Ich glaube, dass Drake den Generator sabotiert hat«, 
sagte Rourke. 

»Warum?s, fragte Karen. 

»Wir waren seine Versuchskaninchen«, erwiderte Rourke. 
»Drake wollte über uns lückenlose medizinische Daten bis 
zu unserem Tod gewinnen.« 

Als Nächstes wurde Dr. Cowells selbst krank. Ben Rourke 
kümmerte sich um sie, während er gleichzeitig über 
Videolink ständig um Hilfe bat. »Mir ist schließlich klar 
geworden, dass uns niemand helfen würde. Vin Drake war 
entschlossen, sein niederträchtiges Experiment bis zum 


bitteren Ende, nämlich unser aller Tod, durchzuziehen. Ein 
Überlebensexperiment, das den Nazis zur Ehre gereicht 
hätte. Ich habe versucht, das den anderen Nanigen- 
Mitarbeitern über Videolink zu erklären, aber keiner wollte 
mir glauben. Ich glaube auch, dass es Drake gefallen hat, 
uns beim Sterben zuzusehen. Dem Mann macht es Spaß, 
andere leiden zu sehen. Anscheinend sind für Drake 
Mikromenschen keine echten Menschen mehr Niemand 
hätte geglaubt, dass Drake so etwas tun könnte. Leute wie 
Vincent Drake operieren außerhalb der Grenzen der 
gewöhnlichen Moral. Ihre Bosheit bleibt normalen Menschen 
verborgen, weil normale Menschen sich eine solche 
Boshaftigkeit gar nicht vorstellen können. Ein Psychopath 
kann jahrelang unentdeckt bleiben, solange er ein guter 
Schauspieler ist«, sagte Rourke. 

Karen King fragte ihn, ob Drake allein arbeitete. »Hat er 
Komplizen?« 

»Ein paar Leute gibt es vielleicht bei Nanigen, die die 
Wahrheit über Drake vermuten«, antwortete Rourke. 
»Zumindest die Projekt-Omicron-Leute müssen etwas 
wissen.« 

»Was ist das denn?« 

»Das Projekt Omicron? Das ist der dunkle Teil von 
Nanigen.« 

»Der dunkle Teil?« 

»Nanigen führt geheime Experimente für die US-Regierung 
durch. Das ist das Project Omicron.« 

»Und was macht Omicron?« 

»Omicron hat irgendetwas mit Waffen zu tun«, sagte 
Rourke. »Aber das ist alles, was ich weiß.« 

»Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?« 

»Firmenklatsch. Der ist unvermeidlich.« Er lächelte und 
strich sich übers Kinn. Dann stand er auf, holte ein großes 
Lichtnuss-Stück und legte es auf die Feuerstelle. Das Feuer 
flammte auf. 


Selbst für einen Einsiedler schien der Mann irgendwie 
einsam zu sein, dachte Karen. Sie schaute in die Flammen 
und dachte über ihr Leben drüben an der Ostküste nach. Sie 
hatte dort selbst in einem beengten, schäbigen Apartment 
in Somerville wie eine Einsiedlerin gelebt und die meiste 
Zeit im Labor verbracht. Die ganze Nacht durchzuarbeiten 
war für sie eine normale Sache gewesen. Sie hatte keine 
engen Freunde, keine Rendezvous und ging auch allein 
kaum noch ins Kino. Sie hatte ihr früheres Leben geopfert, 
um schließlich den Doktor zu machen und Wissenschaftlerin 
zu werden. Seit über einem Jahr hatte sie nicht mehr mit 
einem Mann geschlafen. Männer schienen sowieso Angst 
vor ihr zu haben, vor ihren Spinnen, ihrem Temperament, 
ihrem Elan im Labor. Sie wusste, dass sie ein hitziges 
Temperament hatte. Vielleicht ist es einfach meine Art. 
Vielleicht bin ich allein glücklicher, so wie Ben Rourke ja 
auch glücklich zu sein scheint. Im Moment schien ihr Leben 
in Cambridge aber eine Million Kilometer entfernt, fast in 
einem anderen Universum zu sein. »Was wäre, wenn ich in 
der Mikrowelt bleiben wollte, Ben? Meinen Sie, ich könnte 
hier überleben?« 

Eine Zeit lang sagte keiner ein Wort. Rick Hutter starrte sie 
nuran. 

Rourke stand auf und warf ein weiteres Stück Nuss ins 
Feuer. Dann sagte er: »Warum würdest du hier bleiben 
wollen?« 

Karen blinzelte ins Feuer. »Es ist gefährlich hier ... aber es 
ist auch ... so schön. Ich habe ... Dinge gesehen, von denen 
ich nie geträumt hätte.« 

Rourke holte sich etwas mehr von dem Eintopf, lehnte sich 
auf seinem Stuhl zurück und blies auf sein Essen, um es zu 
kühlen. Nach einer Weile sagte er: »In einem Zen-Spruch 
heißt es, dass ein weiser Mann selbst in der Hölle angenehm 
leben kann. Tatsächlich ist es hier gar nicht so schlecht. Man 
muss nur ein paar Extrafertigkeiten lernen.« 


Karen beobachtete, wie der Rauch durch das Loch in der 
Decke stieg. Ihr wurde bewusst, dass Rourke den Kamin 
selbst gegraben haben musste. Was für eine Menge Arbeit, 
nur um ein Feuer zu haben. Wie wäre es wohl, den Versuch 
zu unternehmen, in dieser Mikrowelt zu überleben? Ben 
hatte es geschafft. Könnte sie das auch? 

Rick wandte sich Karen zu. »Nur zur Erinnerung. Unsere 
Zeit läuft ab.« 

Rick hatte recht. »Ben«, sagte Karen. »Wir müssen ins 
Nanigen-Hauptquartier zurück.« 

Er lehnte sich zurück und schaute sie mit 
zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe mich gefragt, 
ob ich euch vertrauen kann.« 

»Das können Sie, Ben.« 

»Das hoffe ich. Kommt mit - wir schauen mal, wie wir euch 
heimbekommen. Habt ihr irgendwelches Eisen am Körper?« 
Karen legte ihr Messer ab. 


Die Wohnhalle hatte einen Alkoven am Ende eines kurzen 
Tunnels, der von einer Tür verschlossen war. Rourke öffnete 
sie. Dahinter lag eine große, glänzende Metallscheibe mit 
einem Loch in der Mitte flach auf dem Boden. Sie sah aus 
wie ein Donut. Ein superstarker Magnet, wie er ihnen 
erklärte. »Das ist ein Neodym-Magnet, zweitausend Gauß. 
Eine extrem hohe Feldstärke. Nachdem Farzetti und Cowells 
gestorben waren, bin ich selbst schwer krank geworden. Ich 
hatte aber die Hypothese, dass ein starkes Magnetfeld die 
dimensionalen Schwankungen stabilisieren könnte, die dafür 
sorgten, dass gewisse enzymatische Reaktionen im Körper 
wie zum Beispiel die Blutgerinnung entgleisten. Also habe 
ich mich in dieses Magnetfeld begeben und bin dort zwei 
ganze Wochen lang geblieben. Mir ging es höllisch schlecht. 
Ich bin fast gestorben. Aber am Ende kam ich völlig kuriert 
heraus. Jetzt glaube ich, dass ich immun gegen die Tensor- 
Krankheit bin.« 


»Also wenn wir lange genug in diesem Magnet blieben, 
würden wir vielleicht überleben?«, fragte Rick. 

»Vielleicht«, betonte Rourke. 

»Ich glaube, ich ziehe den Generator vor«, meinte Rick. 

»Natürlich. Deshalb werde ich euch auch das Geheimnis 
von Tantalus zeigen«, sagte Rourke. Er führte sie aus dem 
Magnetraum, dann einen langen Tunnel hinunter, um eine 
Biegung herum und einen leicht ansteigenden Gang hoch. 
Sie fragten sich, wo er sie wohl hinbrachte. Ben Rourke 
schien ein Faible für geheimnisvolle Offenbarungen zu 
haben. Sie betraten eine ziemlich breite und lange Kammer, 
in der schattenhaft Umrisse zu sehen waren. Drake 
betätigte einen Schalter, und die Deckenbeleuchtung ging 
an. Auf dem Boden standen drei Flugzeuge. Der Raum war 
ein unterirdischer Hangar. Breite Hangartore aus einem 
Metallgewebe verschlossen den Eingang zur Höhle. 

»Das gibt’s doch nicht!«, rief Karen völlig verblüfft. 

Die Flugzeuge hatten ein offenes Cockpit, stummelige, 
rückwärtsgepfeilte Flügel, ein Doppelleitwerk und einen 
Heckpropeller. Sie standen auf einziehbaren Rädern. »Sie 
waren völlig kaputt, deshalb haben sie Drakes Leute einfach 
dagelassen. Ich habe sie mit Teilen repariert, die ich überall 
auf der Station zusammengeklaubt habe. Ich bin mit ihnen 
über die ganzen Berge hier geflogen.« Er klopfte auf das 
Cockpit eines Flugzeugs. »Ich habe sie auch mit Waffen 
ausgerüstet.« 

»Wo? Ich sehe keine Maschinengewehre«, sagte Rick und 
inspizierte die Flügel. 

Rourke griff in ein Cockpit und holte eine Machete heraus. 
»Etwas mittelalterlich, zugegeben, aber mehr ging nicht.« Er 
legte die Machete zurück ins Cockpit. 

»Könnten wir damit bis zum Nanigen-Hauptquartier 
fliegen?«, fragte Karen. 

»Das wäre ein ziemlich langer Flug.« Er erklärte ihnen, 
dass die Höchstgeschwindigkeit eines Mikroflugzeugs elf 
Stundenkilometer betrug. »Die Passatwinde wehen 


durchschnittlich mit vierundzwanzig Stundenkilometern 
über Oahu. Wenn ihr gegen den Wind zu fliegen versucht, 
bewegt sich das Flugzeug also sogar rückwärts. Mit dem 
Wind im Rücken könntet ihr es vielleicht über Pearl Harbor 
hinaus schaffen. Vielleicht aber auch nicht. Das hängt davon 
ab, ob ich mich entschließen kann, euch meine Flugzeuge 
zu geben. Das sind Einsitzer, sie befördern jeweils nur eine 
Person. Und ihr seid zu dritt. Dann bleibt für mich keines 
mehr übrig, nicht wahr?« 

»Dr. Rourke, ich würde Ihnen für eines Ihrer Flugzeuge eine 
Menge Geld zahlen«, sagte Danny. »Ich habe einen 
Treuhandfonds geerbt. Er würde Ihnen gehören.« 

»Ich brauche kein Geld, Mr. Minot.« 

»Was könnte ich Ihnen sonst dafür anbieten?« 

»Dass ihr Vincent Drake drankriegt. Wenn ihr das schafft, 
könnt ihr meine Flugzeuge haben.« 

»In Ordnung, wir werden Mr. Drake auffliegen lassen«, 
versprach Danny. 

Karen sagte kein Wort. Rick schaute sie an. Was war mit ihr 
los? Dann fragte er Rourke, wie er ohne Flugzeuge 
überleben wollte. 

»Ich baue mir einfach ein neues«, sagte Rourke und zuckte 
die Achseln. »Es gibt noch genug Ersatzteile in der Basis.« 
Dann gab ihnen Rourke eine kleine Einführung. Er ließ sie in 
die Cockpits sitzen und erklärte ihnen die Steuerung. »Es ist 
sehr einfach. Alles ist computergesteuert. Das hier ist der 
Steuerknüppel. Wenn ihr einen Fehler macht, wird der 
Computer ihn korrigieren. Hier ist das Funkgerät, und hier ist 
das Headset.« Sie konnten also unterwegs miteinander 
sprechen. Es gab allerdings weder Radar noch irgendein 
anderes Navigationsgerät. 

Wie würden sie Nanigen dann finden? 

»Das Kalikimaki-Industriegelände dürfte aus der Luft gut zu 
sehen sein. Eine Gruppe von Lagerhäusern am Farrington 
Highway.« Dann beschrieb er ihnen kurz den Weg dorthin. 


»Okay«, sagte Rick. »Wir kommen also im Nanigen- 
Hauptquartier an. Was dann?« 

»Dann wären da noch die Sicherheitsroboter, die den 
Tensor-Kern bewachen.« 

»Sicherheitsroboter?« 

»Fliegende Mikroroboter. Andererseits glaube ich nicht, 
dass ihr mit denen ein Problem bekommt. Ihr seid zu klein, 
um von deren Sensoren erfasst zu werden. Ihr könnt an 
ihnen vorbeifliegen, ohne sie aufzuwecken. Es gibt auch 
eine Möglichkeit, den Generator in eurer gegenwärtigen 
Mikrogröße zu bedienen. Ich habe diese Steuerungskontrolle 
selbst entworfen. Sie befindet sich im Boden des Raums 
unter einer kleinen Klappe - im Zentrum von Sechseck 3. 
Sie ist mit einem weißen Kreis markiert. Ihr solltet den Kreis 
auch aus der Luft erkennen können.« 

»Ist die Steuerungskontrolle kompliziert?« 

»Nein. Man muss nur die Klappe hochheben und auf den 
roten Notfallknopf drücken. Dann wird man sofort vergrößert 
-« Er hörte zu reden auf und schaute Rick an. Vielmehr 
dessen Arm. 

Rick lehnte mit aufgerollten Hemdsärmeln an einem 
Flugzeug. Rourke studierte die Blutergüsse und zog dann 
Ricks Arm lang. »Du stehst kurz vor einem Totalabsturz«, 
sagte er. 

»Totalabsturz?« Rick glaubte, er meine das Flugzeug. 

»Totalabsturz nennen wir die Phase, wenn schlagartig die 
Blutungen anfangen. Dann ist man erledigt.« 

Die Nachwirkungen des Wespen- und des Spinnengifts 
hatten offensichtlich den Ausbruch der Tensor-Krankheit 
beschleunigt. 

»Du solltest sofort in den Magneten«, bedeutete ihm 
Rourke in scharfem Ton. »Du hast nur noch ein paar 
Stunden.« 

Karen schaute jetzt ihre eigenen Arme an. Auch die sahen 
ziemlich schlecht aus. Jetzt begann der Wettlauf gegen die 


Zeit. Sie mussten auf die Morgendämmerung warten und 
hoffen, dass bis dahin niemand zu bluten anfing. 

Ben Rourke riet ihnen, im Innern des Magneten zu schlafen. 
Er konnte zwar für nichts garantieren, aber das Magnetfeld 
würde vielleichtt den Ausbruch der Symptome 
verlangsamen. Auch im Magnetraum gab es eine 
Feuerstelle. Rourke holte ein paar Lichtnussstücke und 
zündete ein Feuer an. Karen und Rick kletterten in das Loch 
im Donut hinein, schlangen ein paar Tücher um sich und 
versuchten, etwas Nachtruhe zu finden. Aber keiner von 
beiden konnte sich richtig entspannen. Rick tat es am 
ganzen Körper weh, und die Blutergüsse machten ihm 
ziemlich zu schaffen. Auch Karen hatte solche Blutergüsse 
auf ihren Armen bemerkt. Andererseits war sie unglaublich 
müde. Die Zeit lief einfach schneller in der Mikrowelt, und 
insofern war auch das Ruhebedürfnis stärker. 

Danny Minot weigerte sich, in der Nähe des Magneten zu 
schlafen. Er meinte, er ziehe es vor, in der Haupthalle die 
Nacht zu verbringen. Er ließ sich auf einem von Rourkes 
Stühlen nieder und wickelte sich in eine Decke. 

Rourke warf ein weiteres Stück Nuss auf das Feuer und 
stand auf. »Ich gehe in den Hangar, um die Flugzeuge 
startklar zu machen. Ihr werdet beim ersten Tageslicht 
starten müssen. Inzwischen solltet ihr euch etwas 
ausruhen.« Rourke machte sich auf den Weg durch die 
Tunnel in den Hangar. Er würde die Mikroflugzeuge noch 
einmal warten, alle Instrumente überprüfen und die Akkus 
voll aufladen, damit sie gleich bei Tagesanbruch losfliegen 
könnten. 


Danny Minot war jetzt allein in der Halle. Er rollte sich in 
seinem Stuhl zusammen, konnte jedoch nicht einschlafen. 
Er kippte den restlichen Jack Daniel’s hinunter und 
schleuderte die Flasche in die Ecke. Sein Arm bewegte sich 
und machte sich wieder einmal selbstständig. Die Haut 
beulte sich aus und gab knisternde Laute von sich. Er hob 


die Decke empor und konnte beobachten, wie die Larven 
zuckten. Er konnte es nicht länger ertragen. Er begann zu 
weinen. Vielleicht war es der Alkohol, vielleicht der 
schreckliche Zustand seines Arms oder vielleicht auch seine 
allgemeine Lage - was immer es war, es führte dazu, dass 
er jetzt vollkommen die Fassung verlor. Er wimmerte und 
heulte und schaute in die Richtung, in die Rourke 
verschwunden war. Wie lange würde der wohl weg sein? 

In diesem Moment platzte sein Arm. 

Es gab ein lautes Geräusch, das sich anhörte, als ob 
jemand ein Stück Papier durchreißen würde. Er spürte 
nichts, trotzdem schaute er zum Ort dieses Geräuschs 
hinunter. Und da konnte er beobachten, wie sich der 
glitzernde Kopf einer Larve durch einen sich mehr und mehr 
weitenden Riss in seiner Haut hindurchzwängte. Die Larve 
war riesig, sie wand sich hin und her, wedelte mit dem Kopf 
und wurde länger, während sie sich aus dem Arm 
hinauskämpfte. 

»Oh Gott! Sie schlüpft!«, wisperte er. 

Dann machte die Larve etwas Seltsames und 
Schreckliches. Sie spuckte eine Flüssigkeit aus ihrem Mund - 
ein klebriges Gesabber - halt, nein - es war ein Faden, es 
war Seide. Die Larve, die immer noch fast bis zur Hälfte in 
seinem Arm steckte, begann, Seidenfäden um sich 
herumzuspinnen. Mit schnellen Kopfbewegungen wickelte 
sie Fäden um ihren Körper und baute sich selbst eine Art 
Seidenpanzer, während ihr hinteres Ende immer noch fest in 
Dannys Arm steckte. 

Was machte sie da? Das war kein Schlüpfen! Sie ging nur 
zum nächsten Entwicklungsstadium über. Sie verwandelte 
sich in eine Puppe. Aber sie weigerte sich standhaft, seinen 
Arm zu verlassen! 

In seinem Entsetzen packte er die Larve und versuchte, sie 
aus seinem Arm herauszuziehen. Das machte sie jedoch 
außerst wütend. Sie schlug mit dem Kopf, spuckte Seide und 
drohte, ihn mit ihren kleinen Fresszangen zu beißen. Sie 


wollte einfach nicht aus seinem Arm herauskommen. Sie 
wollte sich in seinem Arm verankern, während sie sich selbst 
einen Seidenkokon bastelte. 

»Karen? Rick?«, sagte er leise. Die Tür zum Alkoven war 
geschlossen. Sie hörten ihn nicht. Sie konnten ihm sowieso 
nicht helfen. »Ohhh ...« 

Er stand auf. Er warf die Decke ab und zwang sich, nicht 
mehr seinen Arm zu betrachten. Er wollte nicht wissen, was 
sich dort gerade abspielte. Er fragte sich, wo und wie er 
Hilfe bekommen könnte. Er konnte gerade noch ein 
panisches Stöhnen unterdrücken. Dann fiel ihm der 
Bildschirm im nächsten Raum ein. Rourke hatte gesagt, das 
sei ein Kommunikationssystem, das mit Nanigen verbunden 
war. Er schaute sich vorsichtig um. Rick und Karen schliefen 
etwas entfernt im Magnetraum. Rourke war im Hangar. 
Danny ging in den Kommunikationsraum hinüber und 
inspizierte den Bildschirm. Er fand eine kleine Linse. Es war 
eine Minicam, die den Benutzer des 
Kommunikationssystems aufnehmen sollte. Unter dem 
Bildschirm bemerkte er auf einer Konsole einen Deckel. Er 
klappte ihn auf und entdeckte einen Netzschalter und einen 
roten Knopf mit der Aufschrift LINK. Einfacher ging es nicht. 
Er betätigte den Netzschalter. Nach einem kurzen Moment 
zeigte der Bildschirm nur dunkles Blau an. Dann drückte er 
auf den roten Knopf, LINK. 

Unmittelbar darauf meldete sich eine weibliche Stimme, 
während der Bildschirm leer blieb. »Nanigen- 
Sicherheitsdienst. Von wo rufen Sie an?« 

»Tantalus. Jemand soll mir helfen -« 

»Sir, wer sind Sie? Was ist los?« 

»Ich bin Daniel Minot -« 

Plötzlich war auf dem Bildschirm das Gesicht einer Frau zu 
sehen. Sie hatte eine verbindliche, professionelle 
Ausstrahlung. 

»Verbinden Sie mich bitte mit Vin Drake«, sagte er. 

»Aber es ist ziemlich spät, Sir.« 


»Das ist ein Notfall. Sagen Sie ihm, dass ich in der Tantalus- 
Basis bin und Hilfe brauche.« 
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incent Drake saß am besten Tisch im The Sea. Neben ihm 
saß seine derzeitige Geliebte, Emily St. Claire, eine Surferin 
und Designerin. Vom The Sea aus überschaute man den 
ganzen Waikiki Beach. Eines der besten Restaurants von 
Honolulu. Der Tisch stand in einer separaten Nische neben 
einem offenen Fenster, von dem aus man den ganzen 
Strand bis zum Diamond Head hinuntersehen konnte. Eine 
sanfte Brise wehte herein und flüsterte durch eine Palme in 
der Nähe des Fensters. Sie hatten gerade ihr Dinner 
beendet. Emily stocherte in ihrer Schokoladen-Ganache- 
Torte herum und nippte an einem Glas Chäteau d’Yquem. 

Drake schwenkte ein großes Glas Single Malt Scotch, einen 
1958er Macallan. »Ich muss für ein paar Tage an die 
Ostküste.« 

»Weswegen?«, fragte Emily St. Claire. 

»Um mich mit ein paar Geschäftspartnern zu treffen. Willst 
du mitkommen?« 

»Boston im November? Ich glaube nicht.« 

Die Lichter der Häuser am Fuß des Diamond Head 
funkelten, und der Diamond-Head-Leuchtturm blinkte. 

»Wir könnten danach einen Abstecher nach Paris machen«, 
schlug Drake vor. 

»Mm«, antwortete sie. »Vielleicht wenn wir mit der 
Gulfstream rüberfliegen.« 

Genau in diesem Moment hörte man ein Summen, und 
Drake griff sich an sein Jackett. Es war sein verschlüsseltes 
Firmentelefon. »Entschuldige«, sagte er und holte das 


Handy heraus. Er stand auf, legte seine Serviette auf den 
Tisch und ging zu einem offenen Fenster zwischen den 
Tischen hinüber. Auf dem Handybildschirm konnte er ein 
Livevideo sehen. Danny Minots Gesicht schaute ihn an. »Sie 
sagen, Sie sind in der Tantalus-Basis?« 

»Nicht ganz«, antwortete Minot. »Wir sind in Ben Rourkes 
Festung.« 

»Was?« 

»Er hat alle möglichen Geräte -« 

»Sie wollen mir erzählen, dass Ben Rourke noch lebt?« 

»Allerdings!«, antwortete Minot in einem wissenden Ton. 
»Und er mag Sie nicht besonders, Mr. Drake.« 

»Beschreiben Sie mir diese ... Festung.« 

»Ein altes Rattennest. Ich brauche medizinische Hilfe -« 

Drake unterbrach ihn. »Wo ist dieses, äh, Rattennest? Ich 
meine, genau?« 

»Es liegt in dem Hang zwei Meter oberhalb der Tantalus- 
Basis.« 

Drake schwieg einen Moment. Sie hatten also tatsächlich 
diese Felsen erklettert. Sie hatten es lebend durch diesen 
unerforschten Superdschungel geschafft, in dem sie 
eigentlich nach ein paar Minuten hätten tot sein müssen. 

»Mr. Drake! Ich muss unbedingt ins Krankenhaus!« Minots 
Stimme wurde dringlicher »Mein Arm. Er ist infiziert. 
Schauen Sie -« 

Drake konnte auf seinem Handybildschirm beobachten, wie 
Danny seinen Arm hob und den Ärmel zurückzog. Der Arm 
hatte sich in einen ausgebeulten Sack verwandelt, der von 
irgendwelchen weißen ... Geschwüren übersät war. Riesige 


Geschwüre. Diese Geschwüre ... bewegten sich ... sie 
zuckten ... sie lebten. Drake drehte es bei dem Anblick den 
Magen um. 


»Sie schlüpfen, Mr. Drake!« Danny hielt den Arm näher an 
die Kamera. Jetzt konnte Drake einen dieser weißen 
Klumpen ganz klar erkennen. Es war der Kopf einer Larve, 
die sich gerade durch ein Loch in Dannys Haut 


hindurchkämpfte. Der Mund der Larve pulsierte und spuckte 
einen Seidenfaden aus. Der Blickwinkel veränderte sich, und 
er sah noch mehr sich windende Larven, die gerade aus 
Dannys Arm hervorbrachen. »Vielen Dank, Mr. Minot, die 
Sicht ist einwandfrei -« 

»Es ist entsetzlich! Mein Arm ist ganz taub.« 

»Das tut mir leid, Daniel -« Er spürte, wie sich seine Kehle 
zusammenzog. Er schaute zu Emily St. Claire hinüber, die 
anscheinend langsam ungeduldig wurde. 

»Um Himmels willen, helfen Sie mir!«, flehte ihn das kleine 
Gesicht auf seinem Handy an. 

»Wer ist bei Ihnen?«, sagte Drake scharf und hielt das 
Telefon ganz dicht an sein Ohr. 

»Ich kann Ihr Gesicht nicht mehr sehen.« 

Drake drehte sein Handy, sodass Danny ihn wieder im Blick 
hatte. »Wir werden Ihnen helfen«, sagte er mit sanfter 
Stimme. »Wer ist noch bei Ihnen?« 

»Karen King und Rick Hutter.« 

»Und was ist mit den anderen?« 

»Sie sind alle tot, Mr. Drake.« 

»Auch Peter Jansen?« 

»Ja.« 

»Sind Sie sicher, dass er tot ist?« 

»Er wurde erschossen. Seine Brust ist explodiert. Ich habe 
es selbst gesehen.« 

»Wie schrecklich. Wo sind King und Hutter?« 

»Die sind mir egal! Bringen Sie mich ins Krankenhaus!« 

»Aber wo sind sie?« 

»Sie schlafen«, sagte Danny mürrisch und zuckte mit dem 
Kopf. »Rourke ist im Hangar.« 

»Im Hangar? In welchem Hangar denn, Danny?« 

»Rourke hat in der Tantalus-Basis ein paar Flugzeuge 
gestohlen. Er ist ein Dieb, Mr. Drake -« 

Rourke besaß also Mikroflugzeuge. Wie hatte er die Tensor- 
Krankheit überlebt? Rourke musste einen Weg gefunden 
haben, mit ihr zurechtzukommen. Das war unglaublich 


wertvoll. »Wie hat es Rourke geschafft, die Tensor-Krankheit 
zu besiegen, Danny?« 

Ein schlauer Ausdruck zuckte über Dannys Gesicht. »Das? 
Oh, das ist ganz einfach.« 

»Was hat er gemacht?« 

»Ich erzähle es Ihnen ... wenn Sie mir helfen.« 

»Daniel, ich tue mein Möglichstes, um Ihnen zu helfen.« 

»Ben kennt das Geheimnis«, sagte Danny. 

»Und was ist es genau?« 

»Es ist ganz einfach.« 

»Sagen Sie’s mir!« 

Danny wusste, dass er Drake jetzt dort hatte, wo er ihn 
haben wollte. Er vertraute dem Mann nicht, aber er wusste, 
dass er klüger war als Drake. »Bringen Sie mich ins 
Krankenhaus, Mr. Drake, und ich erzähle Ihnen, wie man die 
Tensor-Krankheit überleben kann.« 

Drake presste die Lippen zusammen. »In Ordnung -« 

»Das ist der Deal, Mr. Drake. Und er ist nicht 
verhandelbar.« 

»Natürlich bin ich einverstanden. Ich erzähle Ihnen jetzt 
genau, was Sie tun müssen, Daniel. Sie müssen genau das 
tun, was ich Ihnen sage.« 

»Helfen Sie mir einfach!« 

»Können Sie eines dieser Flugzeuge fliegen?« Jeder Idiot 
könnte das, selbst du, mein kleiner Daniel. 

»Hören Sie, besorgen Sie mir Hilfe -« 

»Das versuche ich ja gerade verzweifelt.« 

»Holen Sie mich einfach nur hier raus!«, schrie Danny aus 
Drakes Handy heraus. 

»Könnten Sie mir bitte einen Moment lang zuhören?« Drake 
trat an das offene Fenster und lehnte sich etwas hinaus. Er 
blickte auf den Strand hinunter. Hole ihn da raus. Sprich mit 
ihm, quetsche ihn aus und besorge dir die Informationen 
über Rourke ... und dann kümmere dich schleunigst um 
diese kleinen Menschen. Drake schaute den ganzen Strand 
von Waikiki entlang. Der kleine Daniel würde einen 


Orientierungspunkt brauchen. Er sah ein Licht in 
regelmäßigen Abständen blinken ... 

Der Diamond-Head-Leuchtturm. 

Links von ihm, im Inland, sah er, wie sich Wolken über den 
Bergen auftürmten. Das bedeutete, dass der Passatwind 
blies. Er blies vom Tantalus zum Diamond Head. Das war 
wichtig. »Daniel, Sie wissen doch, wie der Diamond Head 
aussieht, nicht wahr?« 

»Das weiß doch jeder.« 

»Ich möchte, dass Sie sich eines dieser Flugzeuge 
besorgen und zum Diamond Head fliegen.« 

»Was?« 

»Sie sind ganz leicht zu fliegen. Ein Absturz würde Ihnen 
nichts ausmachen. Wenn Sie auf etwas Hartes auftreffen, 
prallen Sie einfach davon ab.« 

Schweigen. 

»Hören Sie mir zu, Daniel?« 

»Ja.« 

»Wenn Sie sich dem Diamond Head nähern, werden Sie ein 
hell und regelmäßig blinkendes Licht sehen. Das ist der 
Diamond-Head-Leuchtturm. Fliegen Sie auf ihn zu. Ich werde 
in einem roten Sportwagen so nahe am Leuchtturm parken 
wie möglich. Landen Sie dann auf der Motorhaube meines 
Autos.« 

»Ich möchte, dass dort ein Rettungshubschrauber auf mich 
wartet.« 

»Zuerst einmal müssen wir Sie dekomprimieren. Sie sind 
viel zu klein für einen Hubschrauber.« 

Minot begann zu kichern. »Sie könnten mich in einem 
Hubschrauber verlieren, nicht wahr? Ha, ha!« 

»Das ist wirklich lustig, Daniel«, sagte Drake. »Wir werden 
Sie in das beste Krankenhaus bringen.« 

»Sie schlüpfen schon!« 

»Fliegen Sie einfach nur zu diesem Leuchtturm.« Drake 
legte auf, steckte das Handy in die Tasche und kehrte zu 


seinem Tisch zurück, wo er St. Claire auf die Wange küsste. 
»Ein total dringender Notfall. Tut mir leid.« 

»Du lieber Himmel, Vin. Wo gehst du hin?« 

»Ins Nanigen-Hauptquartier. Man braucht mich dort.« Er 
winkte den Kellner herbei. 

Emily St. Claire schüttelte leicht unwirsch ihr Haar und 
nippte noch einmal an ihrem Wein. Dann stellte sie ihr Glas 
auf den Tisch und sagte, ohne Drake anzusehen: »Ganz wie 
du willst!« 

»Ich mache das wieder gut, Emily, versprochen. Wir 
werden mit der Gulfstream nach Tahiti fliegen.« 

»Tahiti ist so was von out. Lieber Mosambik.« 

»Einverstanden«, sagte er. Er griff in sein Jackett und holte 
ein Bündel Hundert-Dollar-Scheine heraus. Er drückte sie 
dem Kellner in die Hand, ohne überhaupt hinzusehen, und 
sagte: »Kümmern Sie sich um die Dame.« Dann eilte er 
davon. 

Vin Drake fuhr zu einem großen Verbrauchermarkt am 
Kapiolani Boulevard. Unterwegs rief er Don Makele an. 
»Treffen Sie mich am Diamond-Head-Leuchtturm, sobald Sie 
können. Bringen Sie ein Mikro-Kommunikations-Funkgerät 
mit. Kommen Sie im Pick-up. Ich werde ihn brauchen.« 

Drake verließ den Laden mit einer Plastiktüte, in der 
irgendetwas Voluminöses steckte. Er legte die Tüte in seinen 
Kofferraum. 


Danny schaltete den Bildschirm ab, ging in die Haupthalle 
zurück und trank eine Menge Wasser aus einem Eimer. Er 
war unglaublich durstig. Seitdem die Larven aus ihm 
auszubrechen begannen, trat ständig Flüssigkeit aus seinem 
Arm aus. Sie hatte sein ganzes Hemd durchnässt und war 
auf seine Hosen getropft. Das Ganze war der reinste Horror. 
Die Larven umwickelten sich mit Seidenfäden. Sie 
verpuppten sich! Und diese Puppen steckten immer noch in 
seinem Arm fest! Sein Herz schlug zu schnell. Wieder einmal 
stieg Panik in ihm auf, aber er wusste, was jetzt zu tun war. 


In dieser Welt hieß es töten oder getötet werden. Er rollte 
sich in seinem Stuhl am Feuer zusammen. Als Rourke aus 
dem Hangar zurückkam, schloss er die Augen und tat so, als 
würde er schlafen. Er schnarchte sogar, um sicherzugehen, 
dass Rourke auch wirklich darauf hereinfiel. 

Er beobachtete aus den Augenschlitzen, wie Rourke noch 
ein paar Nussstücke ins Feuer warf und dann in sein Bett 
stieg. 

Danny rutschte von seinem Stuhl und begann, in Richtung 
Tunnel zu kriechen. 

»Wo gehst du hin?«, fragte Rourke. 

Danny erstarrte. »Nur auf die Toilette.« 

»Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.« 

»Geht in Ordnung, Ben.« 

Er ging den Tunnel entlang, an Bens Toilette vorbei und 
eilte den Gang zum Hangar hinauf. Dort machte er als 
Erstes das Licht an. Er sah die drei Mikroflugzeuge. Welches 
sollte er nehmen? Er entschied sich für das größte. Er hoffte, 
dass es die größte Reichweite und den meisten Strom haben 
würde. Ein Kabel führte vom Akkusatz des Flugzeugs in den 
Erdboden hinein. Er steckte das Kabel aus. Ihm fiel ein, dass 
er vergessen hatte, das Hangartor zu Öffnen. 

Das Tor war mit Metallnadeln am Boden verankert. Er 
entfernte die Nadeln und zog das Rolltor hoch. Draußen 
erwarteten ihn ein Nachthimmel voller tropischer Sterne, ein 
zunehmender Mond und die geisterhaften Umrisse von 
Bäumen. Danny stieg ins Cockpit, schnallte sich an und 
berührte das Instrumentenbrett. 

In diesem Moment durchfuhr ihn ein gewaltiger Schreck: Er 
hatte keinen Zündschlüssel! 

Er suchte die Instrumententafel ab und fand einen Knopf, 
auf dem ein Stromsymbol prangte. Als er ihn drückte, 
leuchtete die gesamte Kontrolitafel auf, und er spürte, wie 
sich das Flugzeug ganz leicht bewegte, als der Elektromotor 
ansprang. Er war startklar. Sein linker Arm lag in seinem 
Schoß wie ein Requisit aus einem Horrorfilm. Inzwischen war 


der Ärmel durch die Bisse der Larven total zerfetzt worden. 
Zwei weitere Larven waren durch die Haut gebrochen und 
begannen jetzt, einen Kokon um sich herumzuspinnen. Das 
Schlimmste daran war, dass sie seinen Arm nicht verlassen 
wollten. Sie hatten sich in seinem Armknochen verankert, 
während sie sich zu Puppen verwandelten. Es war 
schrecklich. Wie konnte die Natur nur so grausam sein? Es 
war so grauenhaft, so unmenschlich - einfach nicht fair. Er 
nahm den Steuerknüppel in die Hand. Als er ihn bewegte, 
sah er, dass sich auch die Seitenruder bewegten. Er drückte 
den Gashebel nach vorn. Der Propeller am Heck heulte auf 
und wurde immer schneller. Das Flugzeug begann, über den 
Boden zu holpern. Er rührte den Steuerknüppel herum, die 
Maschine bockte, und er fluchte. Dann gelang es ihm 
jedoch, sie unter Kontrolle zu bekommen. Das Flugzeug 
schoss aus dem Hangar heraus und stieg in den 
unheimlichen, gierigen Nachthimmel auf. 
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ric Jansen hatte sich spätabends am Kapiolani Boulevard 
noch etwas zum Essen besorgt und war jetzt mit einer 
Styroporbox voller Kalua-Schweinefleisch und Reis auf dem 
Rückweg zu seinem Apartment. In der Einfahrt grüßte er 
zwei Männer, die auf Klappstühlen neben ihrem bunten Pick- 
up saßen, Bier tranken und Musik hörten. Er ging zum 
hinteren Teil des Hauses und stieg die Treppe zu seinem 
Apartment hoch, das im ersten Stock lag. 

Er betrat seine möblierte Zweizimmerwohnung. Eric setzte 
sich an einen kleinen Tisch, öffnete die Box und begann zu 
essen. Dann fiel ihm ein, dass er vielleicht doch nachsehen 
sollte, ob es etwas Neues gab. Immerhin war er über eine 
Stunde fort gewesen. Er ging ins Schlafzimmer und öffnete 
die Schublade einer Kommode. Darin lagen ein Laptop und 
daneben ein Metallkasten, der dicht mit Elektronikteilen 
bepackt war. Außerdem befanden sich in dieser Schublade 
noch ein elektrischer Lötkolben, Schneidewerkzeuge, eine 
Zange, Klebeband und eine Rolle Lötdraht. 

Ein Lämpchen auf dem Kasten blinkte. Das bedeutete, dass 
jemand innerhalb des firmeninternen 
Kommunikationsnetzes einen Notruf abgesetzt hatte. 
Scheiße, den hatte er verpasst. 

Die Botschaft war verschlüsselt. Er tippte einen Befehl in 
seinen Laptop und ließ das Entschlüsselungsprogramm 
laufen, das er sich vom Nanigen-VPN heruntergeladen hatte. 
Es brauchte eine Minute, bis das Gespräch entschlüsselt 


war. Dann hörte er den Stimmen zu, die aus seinem Laptop 
kamen. 


»Sie sagen, Sie sind in der Tantalus-Basis?« 
»Nicht ganz. Wir sind in Ben Rourkes Festung.« 
»Was?« 
»Er hat alle möglichen Geräte -« 
»Sie wollen mir erzählen, dass Ben Rourke noch lebt?« 
»Allerdings! Und er mag Sie nicht besonders, Mr. Drake.« 


Eric beugte sich über die Kommode und hörte noch 
aufmerksamer zu. Dieser Notruf war über die Videolink- 
Verbindung mit Tantalus gelaufen. Er konnte zwar das Bild 
nicht empfangen, aber der Ton war deutlich hörbar. Die 
Stimmen sprachen weiter miteinander: 


»Und was ist mit den anderen?« 

»Sie sind alle tot, Mr. Drake.« 

»Auch Peter Jansen?« 

»Ja.« 

»Sind Sie sicher, dass er tot ist?« 

»Er wurde erschossen. Seine Brust ist explodiert. Ich habe 
es selbst gesehen.« 


Eric rang nach Luft, als ob man ihm einen Fausthieb versetzt 
hätte. »Nein!«, rief er. Er schloss die Augen. Er ballte die 
Faust und schlug sie auf die Kommode. »Nein!« Er drehte 
sich um und hämmerte mit beiden Fäusten auf das Bett ein. 
Er packte einen Stuhl und warf ihn an die Wand. Danach 
setzte er sich aufs Bett und vergrub sein Gesicht in den 
Händen. »Peter ... o Peter ... Zur Hölle mit dir, Drake.« 

Aber Eric Jansen klagte nicht sehr lange. Dazu hatte er im 
Moment keine Zeit. Er stand auf, ließ noch einmal das 
Playback ablaufen und achtete dabei auf das Ende der 
Aufzeichnung: »Wenn Sie sich dem Diamond Head nähern, 
werden Sie ein hell und regelmäßig blinkendes Licht sehen. 


Das ist der Diamond-Head-Leuchtturm. Fliegen Sie auf ihn 
ZU.« 

Er hatte den ganzen firmeninternen Datenverkehr 
überwacht und auf Nachrichten über seinen Bruder und die 
anderen Forschungsstudenten gewartet und gehofft. Er 
nahm an, dass Drake sie irgendwo ausgesetzt hatte, 
vielleicht im Arboretum, wenngleich er sich da nicht sicher 
sein konnte. Er war mit seinem Pick-up dorthin gefahren, 
durch den Tunnel ins Tal gegangen und hatte mit seiner 
Ausrüstung die Umgebung abgehört, aber überhaupt nichts 
aufgefangen. Trotzdem hatte er gehofft, dass Peter früher 
oder später wieder auftauchen würde. Er hatte auf Peters 
Einfallsreichtum vertraut. Er hatte gewartet und gehofft, er 
könne Peter und die anderen retten. 

Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Er hätte 
sofort zur Polizei gehen sollen, selbst wenn das seinen 
eigenen Tod besiegelt hätte. 

Das abgehörte Gespräch hatte vor fast einer Stunde 
stattgefunden. Verdammt! Und er hatte wertvolle Zeit mit 
Essenholen vergeudet! Eric fluchte, zog die Schublade auf, 
holte den Laptop und den Elektronikkasten heraus und 
rannte damit die Treppen hinunter. In der Einfahrt saßen die 
beiden Typen immer noch neben ihrem geparkten Pick-up. 
Eric hatte keinen eigenen Wagen. Er hatte mit einem der 
Männer vereinbart, dass er seinen Pick-up benutzen könne, 
wenn er ihn brauchte. Dafür würde er ihm jedes Mal fünfzig 
Dollar zahlen. Er reichte ihm also auch jetzt wieder ein paar 
Scheine, stieg ein und legte seine Ausrüstung auf den 
Beifahrersitz. 

»Wann kommst du wieder?« 

»Weiß ich nicht.« Er ließ den Motor an. 

»Alles in Ordnung, Kumpel?« 

»Todesfall in meiner Familie.« 

»Oh, tut mir leid, Mann.« 

Er bog in die Kalakaua Avenue ein und bemerkte sofort, 
dass er einen Fehler gemacht hatte. Die Kalakaua war die 


Hauptstraße von Waikiki. Eine Menge Leute waren hier 
unterwegs, zu Fuß oder mit dem Auto. Er hätte den anderen 
Weg, am Diamond-Head-Krater vorbei, nehmen sollen. Aber 
der wäre wahrscheinlich genauso verstopft gewesen. Als er 
im Schneckentempo über die vielen Ampeln und an den 
großen Hotels vorbeischlich, begann er wieder zu weinen. 
Dieses Mal unterdrückte er es nicht. Es ist alles meine 
Schuld, warf er sich vor. Mein Bruder ist tot, und ich bin 
daran schuld. 


Drake hatte Erics Ermordung genau geplant und sogar 
Sicherungen eingebaut, damit dieser auf keinen Fall 
davonkam. Eric wusste zwar nicht genau, wie Drake das 
angestellt hatte, aber plötzlich setzte der Bootsmotor mitten 
in der Brandung aus. Außerdem hatte er irgendetwas so 
manipuliert, dass es zwei Hellstorms auf Eric losließ. Die 

Killerroboter flogen plötzlich aus der Kombüse, nachdem der 
Motor ausgesetzt hatte. Zuerst hatte Eric sie für Fliegen 
oder Motten gehalten, aber dann hatte er die Propeller und 
die Munition gesehen. Selbst nachdem er über Bord 
gesprungen war, waren ihm die Killerroboter nachgeflogen. 
Er musste eine ganze Strecke durch das Wasser tauchen, 
um ihnen zu entgehen. Kurz vor seinem Sprung hatte er 
Peter noch eine SMS geschickt, er solle nicht herkommen, 
aber er hatte keine Zeit mehr gehabt, das näher zu 
erklären. 

Eric war ein guter Schwimmer und wusste, wie man sich in 
der Brandung bewegen musste Er hatte keine 
Rettungsweste angezogen, damit er unter den schweren 
Brechern hindurchtauchen konnte. Die Killerroboter hätten 
ihn auf jeden Fall erwischt, wenn er auf dem Wasser 
getrieben wäre. Nur in der Brandung war er sicher. 
Schließlich schwamm er in eine kleine Bucht hinein, in der 
ein schwer zugänglicher Strand lag, den die Einheimischen 
Secret Beach nannten. Dieser Strand war vom oberen Rand 


der Steilküste aus nicht einsehbar. Man konnte ihn nur über 
einen steilen Wanderweg erreichen. 

Er war am Secret Beach jedoch erst dann an Land 
gegangen, als er sich relativ sicher sein konnte, dass ihn 
niemand dorthin schwimmen gesehen hatte. Danach hatten 
ihn ein paar einheimische Jungs in ihrem Wagen nach 
Honolulu mitgenommen. Sie hatten keine Fragen gestellt 
und sich einen Dreck dafür interessiert, wo er gerade 
herkam. Danach hielt er es für keine gute Idee, zur Polizei zu 
gehen. Die würde ihm seine Geschichte niemals glauben - 
winzige fliegende Roboter, die sein Unternehmenschef 
ausgesandt hatte, um ihn zu töten. Sie hätten ihn sicher für 
schizophren erklärt. Wenn er zur Polizei ginge, würde Drake 
außerdem erfahren, dass er noch lebte, und würde noch 
mehr Hellstorms losschicken. Dann hätte er ganz bestimmt 
nicht mehr lange zu leben gehabt. In Honolulu war er nicht 
in sein Apartment zurückgekehrt. Drake hätte ihm dort eine 
Falle stellen können. Stattdessen war er zu einem 
Pfandleiher gegangen und hatte ein paar Tausend Dollar für 
seine Hublot-Armbanduhr herausgeschlagen. Er musste sich 
verstecken und sich überlegen, wie er Drake auffliegen 
lassen konnte. Er mietete sich in eine heruntergekommene 
Bude ein und bezahlte in bar. 

Als Nanigens für technische Fragen zuständiger 
Vizepräsident wusste Eric Jansen eine Menge über das 
Kommunikationsnetz des Unternehmens. Der 
Studienabschluss in Physik war auch praktisch. Nach einer 
Einkaufstour in einem Elektronikmarkt bastelte er sich ein 
Funkabhörgerät. Er begann, die firmeninternen Nanigen- 
Kanäle abzusuchen. Dabei erfuhr er, dass sein Bruder in 
Hawaii angekommen, dann jedoch zusammen mit den 
anderen Studenten verschwunden war. Er vermutete, dass 
Drake hinter dieser Sache steckte. Er glaubte allerdings 
nicht, dass Drake sie ermorden würde. Das wäre zu 
offensichtlich gewesen, und Drake war zweifellos clever. Eric 
nahm deswegen an, dass Drake sie zeitweise in der 


Mikrowelt hatte verschwinden lassen und sie schließlich 
wieder auftauchen würden. 

Eric hatte danach ständig darauf gewartet, dass sein 
Bruder zurückkehren würde. Er hatte großes Vertrauen in 
ihn gesetzt. Er dachte, Peter würde das durchstehen, 
irgendwann wieder zum Vorschein kommen, und er, Eric, 
würde ihn dann retten. Wenn sie danach beide gemeinsam 
zur Polizei gingen, könnten sie zwei Zeugenaussagen über 
Drakes Verbrechen abliefern, die sich gegenseitig ergänzen 
würden. 

Aber es sollte nicht sein. 

Er hatte es verpatzt. Er hätte sofort zur Polizei gehen 
sollen, selbst wenn die ihm nicht geglaubt hätte und selbst 
wenn das bedeutet hätte, dass Drake ihn doch noch getötet 
hätte. Er hätte vielleicht Peter das Leben retten können. Die 
wahre Ursache des Problems war das Omicron-Projekt. Eric 
hatte sorgfältig darauf achtgegeben, Peter nicht zu 
erzählen, was er über das Projekt Omicron herausgefunden 
hatte. Eric hatte versucht, seinen jüngeren Bruder zu 
schützen. Aber es hatte nichts genutzt. Er wünschte sich 
wirklich, er wäre tot und nicht Peter. 

Schließlich nahm er eine Abkürzung durch den Kapiolani- 
Park. Endlich konnte er aufs Gas treten. Während er um die 
anderen Autos herumkurvte, hoffte er, doch noch rechtzeitig 
am Leuchtturm anzukommen. 


Kapitel 43 


KO’OLAU-BERGE 
31. OKTOBER, 23:10 UHR 


n einer Höhe von gut sechshundert Metern über dem Meer 
richtete Danny Minot die Nase seines Mikroflugzeugs nach 
oben. Er wollte genug Höhe gewinnen, um sicherzugehen, 
dass er über die Seiten des Tantalus-Kraters hinwegkam. 
Dessen Rand war von schwarz drohenden Bäumen gesäumt, 
in denen sich sein Flugzeug verfangen konnte. Er tauchte in 
den Krater hinein und verließ ihn dann wieder durch eine 
kleine Lücke. Dahinter zog er wieder nach oben. Er wollte 
auf keinen Fall in einer Hochspannungsleitung landen. Er 
schaute sich um, ob ihm irgendwelche Mikroflugzeuge 
folgten. Nichts dergleichen zu sehen. Er gewann immer 
weiter an Höhe. 

Das war leichter als ein Videospiel. Die Mikroflugzeuge 
waren fast absturzsicher konstruiert. Hatte die Maschine 
eigentlich Positionslichter? Er fand einen Schalter, und die 
Positionslichter leuchteten tatsächlich auf, rot und grün an 
den Enden der Tragflächen und ein weißes, das nach hinten 
gerichtet war. Er schaltete sie wieder ab, damit ihm keine 
anderen Flugzeuge folgen konnten. Nach einer kleinen Weile 
schaltete er sie jedoch wieder ein. Es verschaffte ihm 
irgendwie ein besseres Gefühl, die blinkenden Lichter an 
den Flügeln zu sehen. 

Unter ihm dehnte sich jetzt Honolulu aus. Die Hotels von 
Waikiki erhoben sich beinahe in den Himmel. Sie erschienen 
ihm auf fast unmögliche Weise riesig. Autoschlangen mit 
ihren roten und weißen Lichtern bewegten sich die 
Boulevards entlang. Im Hafen hatte ein Kreuzfahrtschiff 


angedockt. Der Ozean selbst war eine tiefschwarze weite 

Fläche jenseits der Stadt. Nur der tief am Himmel hängende 
Mond warf eine funkelnde Lichtstraße über das Wasser. 
Links von Waikiki Beach erstreckte sich eine dunkle Masse. 
Das war der Diamond Head. Von oben sah man, dass es sich 
um einen riesigen ringförmigen Krater handelte. In dessen 
Zentrum brannten ein paar Lichter. Danny konnte auch die 
Umrisse des eigentlichen »Diamantenkopfs« erkennen, 
eines kleinen Bergblocks, der aus dem oberen Kraterrand 
herausragte. Er sah jedoch nirgends Blinklichter. Nur die 
dunklen Umrisse des Diamond Head. Wo war dieser 
Leuchtturm? 

Er drückte den Gashebel nach vorne und flog Richtung 
Diamond Head. 

Plötzlich kippte sein Flugzeug, wurde seitlich abgetrieben 
und rollte wieder und wieder über seine Längsseite. Er 
schrie vor Angst. Er hatte die Passatwinde erreicht, die über 
die Berge wirbelten. Er fluchte und kämpfte mit dem 
Steuerknüppel, während das Flugzeug durch die 
Windstrudel taumelte. Aber dann stabilisierte sich die 
Maschine wieder und flog geradeaus und mit hoher 
Geschwindigkeit ruhig im Wind. Er war in die laminare 
Strömung geraten. Es war, als ob man von der 
Hauptströmung eines Flusses fortgetragen wurde. Er 
schaute nach unten. Der Wald bewegte sich immer noch 
unter ihm. Eigentlich bewegte er sich ja über ihn hin. Der 
Höhenmesser zeigte, dass er auf über neunhundert Meter 
aufgestiegen war. Im Mondlicht bot sich eine fantastische 
Sicht. 

Hinter ihm lag windwärts die Senke des Tantalus-Kraters. 
Der Krater gähnte dunkel wie eine Höhle. Nichts war aus 
dieser Höhe von Rourkes Festung oder der Tantalus-Basis zu 
sehen. Direkt unter ihm schlängelten sich Straßen über die 
Flanken der Bergkette. Entlang der Straßen brannten 
Lichter. Vor ihm kamen die Hochhäuser der City näher, bis 
sie sich zu unglaublicher Höhe auftürmten. Ihre Tausende 


von erleuchteten Fenstern schienen sie mit Energie 
aufzuladen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, in die 
Hauptstadt eines fernen galaktischen Imperiums 
hineinzufliegen. Tatsächlich war es jedoch nur Honolulu. Den 
Diamond-Head-Leuchtturm konnte er allerdings immer noch 
nicht sehen. 

Der Wind trug ihn den Hotels am Waikiki Beach entgegen. 
Er versuchte, einen westlicheren Kurs einzuschlagen, der ihn 
zum Diamond Head führen würde. Er experimentierte mit 
dem Steuerknüppel und dem Gashebel. Er drehte nach links 
ab und erhöhte das Tempo. Dann schaute er sich um. 

Er wollte nicht in die City geweht werden. Das wäre sein 
sicherer Tod. Er würde vom Verkehr zerschmettert oder von 
der Klimaanlage eines Gebäudes eingesaugt werden. 
Deshalb erhöhte er die Kraftzufuhr auf das NOTFALL- 
MAXIMUM, während er den Kurs in Richtung Diamond Head 
beibehielt. Plötzlich tauchte auf einem Bildschirm eine 
Warnung auf: ÜBERMÄSSIGE BATTERIEENTLADUNG. 
Verbleibende Flugzeit: 20:25 Minuten ... 18:05 Minuten ... 
17:22 Minuten ... Die verbleibende Flugzeit fiel wie ein 
Stein. Er würde in ein paar Minuten keinen Strom und damit 
keine Antriebskraft mehr haben. 

Er schaute auf den Geschwindigkeitsmesser Als 
Fluggeschwindigkeit wurden 11,4 km/h angegeben. Er fand 
das Funkgerät und schaltete es ein. »Mayday. Mayday. Hier 
ist Daniel Minot. Ich bin in einem kleinen Flugzeug. Einem 
sehr kleinen Flugzeug. Hört mich jemand? Mr. Drake, sind 
Sie da? Ich kann Diamond Head nicht erreichen ... ich werde 
in die City geweht ... oh mein Gott.« 

Direkt vor ihm ragte ein Hotel wie ein riesiger Raumkreuzer 
aus einer fernen Galaxie auf. Er sah zwei Riesen auf einem 
Balkon stehen, einen Mann und eine Frau, die Drinks in den 
Händen hielten. Der Wind trieb sein Flugzeug 
unkontrollierbar direkt auf sie zu. Ihre Köpfe waren größer 
als die des Mount Rushmore. Der Mann setzte seinen Drink 
ab, streckte seine Hand aus und zog der Frau den Träger 


ihres Kleids von der Schulter. Dabei enthüllte er eine 
kolossale Brust, deren aufgerichtete Brustwarze mindestens 
zwei Meter hervorragte Der Mann streichelte sie mit 
Händen von erschreckender Größe. Ihre Gesichter trafen 
sich zu einem Kuss ... Als sein Flugzeug mit ihnen zu 
kollidieren drohte, schrie er und kämpfte mit der Steuerung. 
Im letzten Moment gelang es ihm unter Einsatz des Notfall- 
Maximums und eines rasend schnell rotierenden Propellers 
unter ihren Nasen durchzutauchen. Danach wurde das 
Flugzeug von einem Windstoß erfasst, bog um die Ecke des 
Gebäudes und verschwand in der Dunkelheit. 

Der Mann und die Frau stoben auseinander »Was zum 
Teufel -« 

Sie hatte etwas vollkommen Irres gesehen. Ein winziger 
Mann flog ein winziges Flugzeug, auf dessen Flügeln Lichter 
blinkten. Der winzige Mann hatte geschrien. Sie hatte sein 
insektengleiches Wimmern ganz deutlich zusammen mit 
einem hohen Motorsummen gehört. Und sie hatte den 
offenen Mund und die entsetzt dreinschauenden Augen 
deutlich gesehen ... Das war völlig unmöglich. Einer dieser 
Wachträume. »Die Insekten hier draußen sind schrecklich, 
Jimmy.« 

»Das sind diese fliegenden Kakerlaken, die sie hier auf 
Hawaii haben. Sie haben Flügel.« 

»Lass uns reingehen.« 


Als der Wind nachließ, gewann Danny die Kontrolle über 
sein Flugzeug zurück. Er überflog die Kalakaua Avenue, wo 
er auf die Menschenmassen hinunterschaute, die dort einen 
netten Abend verbringen wollten. Er bemerkte, dass er nicht 
mehr seitlich abgetrieben wurde. Er kam jetzt wieder gut 
voran. Er drehte in Richtung Nordosten ab, flog am Waikiki 
Beach entlang und direkt auf den Diamond Head zu. 

Als er im Mondlicht gerade nach der berühmten Formation 
auf dem Kraterrand Ausschau hielt, sah er ein blinkendes 
Licht. An, aus, Dunkelheit. An, aus. Das war der Leuchtturm. 


»Ich bin gerettet!« 

Er nahm die Geschwindigkeit etwas zurück und begnügte 
sich mit der VOLLEN REISEGESCHWINDIGKEIT. Was für eine 
Katastrophe, wenn die Batterie ausgerechnet jetzt ihren 
Geist aufgeben würde. Langsam hatte er den Bogen raus. 
Alles eine Frage der Technik. 

Er gewann etwas an Höhe. Er wollte einen großzügigen 
Abstand zu den Gebäuden unter ihm halten. Wirklich 
seltsam, wie schnell sich das Leben ändern konnte. In einem 
Moment hielt man sich für verloren und tot, und im 
nächsten war man auf dem Weg zum besten Krankenhaus 
der Gegend und bewunderte den Waikiki Beach im 
Mondschein. Das Leben war richtig gut, dachte Danny. 

Etwas tauchte vor ihm aus der Dunkelheit auf. Blitzartig 
sah er zwei Flügel. Er riss den Steuerknüppel in die andere 
Richtung und kam gerade so an diesem Ding vorbei. 

»Blöder Nachtfalter! Pass auf, wo du hinfliegst.« Das war 
knapp gewesen. »Absolut kein Hirn«, murmelte er. Ein 
Zusammenstoß mit einer Motte könnte ihn ins Meer werfen, 
und er konnte die Brecher unter ihm sehr gut erkennen. 

Plötzlich drangen seltsame Geräusche an sein Ohr. Eine Art 
nachhallendes Wisch-wing ... Da war es schon wieder .... 
Wisch-wing. Wumm ... Wuuiemm... iil...iil... Was war das? 
Irgendetwas machte verrückte Geräusche in der Dunkelheit. 
Dann begann ein seltsames Trommeln: Pom-pom- 
pompompom. Er sah noch einen Nachtfalter und bemerkte, 
dass das Trommelgeräusch von ihm stammte ... und dann 
war der Falter plötzlich verschwunden. 

Etwas hatte die Motte vom Himmel gepflückt. 

»Oh, Scheiße, fluchte Danny. 

Fledermäuse. 

Sie orteten die Nachtfalter mit ihrem Sonar. Das war 
bestimmt mehr als eine einzige Fledermaus. Er war mitten 
in einen Fledermausausflug geraten. Das war gar nicht gut. 

Er drückte den Gashebel nach vorn bis zum NOTFALL- 
MAXIMUM. 


Er konnte in der Dunkelheit die Sonarimpulse hören, links, 
rechts, oben, unten, ganz nahe, weiter entfernt ... aber er 
konnte die Fledermäuse nicht sehen. Das war das 
Schlimmste. Oben, unten und auf allen Seiten bewegten 
sich die Raubtiere dreidimensional um ihn herum. Er kam 
sich vor, als würde er um Mitternacht von hungrigen Haien 
umzingelt Wasser treten müssen. Er konnte überhaupt 
nichts sehen, aber er konnte ihnen beim Beutemachen 
zuhören. Wuu...wuum...wuuum...iii...1l...1/li/l... Wieder war 
ein Beutetier erlegt worden. 

Und dann sah er es. Eine Fledermaus tötete direkt vor ihm 
einen Nachtfalter. Er konnte ganz kurz ihre spitzige Gestalt 
erkennen, als sie an ihm vorbeisauste und dabei solche 
Turbulenzen verursachte, dass das Flugzeug erzitterte und 
fast aus der Bahn geriet. Gott! Sie war viel größer, als er es 
sich vorgestellt hatte. 

Er musste unbedingt runter. Nur landen, irgendwo, wenn’s 
sein muss, auf einem Hoteldach. Er ging in den Sturzflug 
über und raste mit Vollgas auf der Suche nach dem 
nächsten Hotel direkt nach unten ... aber er flog auf den 
Strand zu ... oh Scheiße! ... er war zu weit vom nächsten 
Gebäude entfernt und zu nah am Wasser ... 

Die Fledermaustöne wurden lauter. Dann fuhr der 
Sonarstrahl voll über ihn hinweg und verschwand wieder. 
Eine kleine Pause ... dann erfasste ihn der Strahl mit voller 
Kraft und ließ seine Brust erzittern - WUUM... IIP...IIP...Il-Ill- 
III... Die Fledermaus machte sich mit einem Ultraschallstrahl 
ein Bild von ihm. Die Pings wurden kürzer und 
konzentrierter. Ein wahres Geräuschchaos hüllte ihn ein. 

»Ich bin kein Falter!«, schrie er. Er drückte den 
Steuerknüppel hart nach links und ließ das Flugzeug steil 
nach unten abkippen. Mit seiner gesunden Hand klopfte er 
auf die Außenseite seines Cockpit, um das 
Abwehrtrommeln eines Nachtfalters zu imitieren. Vielleicht 
könnte er das Radar der Fledermaus stören ... 


Zu spät wurde ihm klar, dass dieses Klopfen der 
Fledermaus seinen genauen Standort mitteilte ... 

Plötzlich erblickte er braunes Fell mit silbern glänzenden 
Deckhaaren, ein Paar Flügel von ungeheurer Spannweite, 
die den Mond verdeckten, und ein weit geöffnetes Maul mit 
Reißzähnen, die riesigen Meißeln glichen ... 

Das Mikroflugzeug stürzte mit zerbrochenen Flügeln und 
leerem Cockpit in weiten Spiralen nach unten und landete 
im Schaumteppich in der Nähe des Strands, wo es auf 
Nimmerwiedersehen verschwand. 
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ROURKES FESTUNG 
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R 


ourke döste eine Weile, wachte dann aber auf, als ihm 
bewusst wurde, dass Danny Minot immer noch nicht von der 
Toilette zurückgekehrt war. Inzwischen war geraume Zeit 
vergangen. Das Feuer war heruntergebrannt. Er stand auf 
und eilte den Tunnel hinunter zur Toilette. Danny war nicht 
da. 

Die Festung war ein ausgedehntes Labyrinth mit vielen 
unbenutzten Tunneln. Vielleicht hatte sich Danny in einem 
von ihnen verlaufen. Rourke ging in einen Seitentunnel 
hinein und rief: »Danny! Bist du da?« Keine Antwort. Auch 
im nächsten Tunnel herrschte tiefe Stille. Dann bemerkte 
Rourke einen Luftzug im Tunnel. Der Hangar ... Er lief zum 
Hangar hinauf. Dort stand das Tor offen, und ein Flugzeug 
fehlte. 

Er schloss das Tor und weckte Rick und Karen auf. »Euer 
Freund ist weg. Er hat ein Flugzeug genommen.« 

Sie konnten sich nicht erklären, was in Danny gefahren 
war. Vielleicht hatte er Angst bekommen, war wegen seines 
Arms in Panik geraten und hatte sich entschieden, allein ins 
Nanigen-Hauptquartier zu fliegen. Das bewies allerdings 
mehr Mut, als sie Danny zugetraut hätten. 

»Vielleicht sollten wir losfliegen und versuchen, ihn zu 
finden«, schlug Karen vor. 

Rourke wollte nichts davon hören. »Er ist weg. Der Wind 
könnte ihn irgendwo über die Insel geweht haben.« 
Außerdem sei es viel zu gefährlich, nach Einbruch der 


Dunkelheit zu fliegen, wenn die Fledermäuse unterwegs 
seien. »Das grenzt an Selbstmord.« 

Danny war vielleicht längst tot. Und wenn er den Flug 
überlebte, war unklar, wie er ins Nanigen-Hauptquartier 
hineinzukommen gedachte. 

»Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte Karen. 

»War wohl reine Panik«, vermutete Rick. 


Vin Drake saß in seinem Auto. Der Lichtstrahl des 
Leuchtturms schwang in regelmäßigen Abständen über ihn 
hinweg und leuchtete durch die Äste der Bäume. Der Mond 
hüllte die Szene in seinen Silberglanz. Was für eine 
wunderschöne Welt das doch war. Ihn überkam tiefe 
Gelassenheit. Er schwebte hoch über der Welt, balancierte 
auf einem Drahtseil und tat das sogar ziemlich gut. 

Ein schwarzer Pick-up tauchte auf und parkte direkt neben 
Drake. Er stieg aus und kletterte in den Pick-up. Er erklärte 
Makele die Situation. »Er fliegt hierher. Er kennt ein 
Heilmittel gegen die Tensor-Krankheit. Wenn er gelandet ist, 
verrät er sie mir.« 

»Und dann?«, fragte Makele. 

Drake gab darauf keine Antwort. Er setzte das Headset auf 
und begann, Danny zu rufen, den Blick auf die Berge 
gerichtet. »Daniel? Daniel, sind Sie da?« 

Er hörte nichts außer einem leichten Zischen. Er wandte 
sich an Makele. »Halten Sie nach den Positionslichtern 
Ausschau! Rot und grün und sehr klein.« 

»Was werden Sie mit dem Jungen machen?«, fragte 
Makele. 

Drake ignorierte ihn. »Der Wind bläst vom Tantalus rüber. 
Er sollte jede Minute hier sein.« 

Ein Wagen bog auf den Parkplatz ein. Drake schaltete das 
Funkgerät aus und blickte hinüber. »Schauen Sie nach.« 

Makele näherte sich dem geparkten Auto. In dessen 
Innerem sah er ein Pärchen, das anfing, Zärtlichkeiten 


auszutauschen. Er erzählte Drake, dass man sich da wohl 
keine Sorgen machen müsse. 

Drake versuchte weiterhin, Danny anzufunken, bekam aber 
keine Antwort. Autos fuhren vorbei, und der Lichtstrahl des 
Leuchtturms drehte weiterhin über ihnen seine Runden. Das 
Pärchen im Auto tauchte jetzt vollends ab. Die beiden 
Männer blickten zum Himmel hinauf und versuchten vor 
dem Hintergrund der Sterne kleine Lichter zu entdecken. 
»Der liebe Danny hat mich angelogen«, sagte Drake 
schließlich. 

»Worüber?« 

»Über ein Heilmittel für die Tensor-Krankheit.« Er hat mich 
angelogen, damit ich ihn rette. Ha. 

Sie horchten eine Zeit lang nach dem wimmernden Surren 
eines Mikroflugzeugs. Don Makele sah, dass im Moment ein 
ziemlich starker Wind wehte. Vielleicht wurde der Junge aufs 
Meer hinausgetrieben. Drake holte etwas aus dem 
Kofferraum seines Sportwagens und legte es auf die 
Ladefläche des Pick-up-Trucks. Dann sagte er: »Ich gebe 
Ihnen noch drei Gründungsaktien. Jetzt haben Sie insgesamt 
sieben. Das wird Ihnen sieben Millionen Dollar einbringen.« 

Der Sicherheitschef knurrte. »Was machen wir mit dem 
Jungen?«, wollte er wissen. 

»Ihn befragen.« Drake tippte an das Headset, mit dessen 
Hilfe er mit Mikromenschen kommunizieren konnte. 

»Und danach?« 

Drake gab eine Zeit lang keine Antwort. Dann lehnte er 
sich gegen den Pick-up und schlug mit der flachen Hand 
gegen das Metall. Er schaute in den Himmel und murmelte: 
»Die Fliegen sind heute wieder ganz schön lästig.« 

»Ich verstehe«, sagte Makele. 

Die beiden Männer beobachteten noch eine Weile den 
Nachthimmel. Makele ging dann am Pick-up entlang und 
schaute nach, was Drake auf dessen Ladefläche gelegt 
hatte. Es war ein voller Plastikkanister. Er konnte das Benzin 
riechen. 


Drake rief noch einige Male in sein Sendemikrofon hinein, 
riss sich schließlich sein Headset vom Kopf. »Mr. Minot hatte 
einen Unfall. Oder er hat es sich anders überlegt.« Er stieg 
in den Pick-up und übergab Don Makele die Schlüssel seines 
Sportwagens. 

»Was soll ich mit Ihrem Wagen machen, Sir?« 

»Stellen Sie ihn vor dem Nanigen-Gebäude ab. Dann 
fahren Sie mit dem Taxi nach Hause.« 

Drake ließ den Pick-up an und brauste die Diamond Head 
Road hinunter. Während die Rücklichter allmählich in der 
Ferne verschwanden, schüttelte Makele den Kopf. 
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aren und Rick hatten sich im Innern des Magneten 
zusammengerolit und warteten, dass die Nacht endlich zu 

Ende ging. 

»Wir sind jetzt die Letzten«, sagte Karen. 

Rick lächelte dünn. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir das 
beide zusammen durchstehen würden, Karen.« 

»Was hast du denn gedacht?« 

»Nun, ich dachte, du würdest überleben. Ich nicht«, 
antwortete er. 

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie ihn. 

»Ausgezeichnet.« Das war eine Lüge. Sein Gesicht war 
voller Blutergüsse, und seine Gelenke schmerzten 
entsetzlich. 

Als Karen Ricks Blutergüsse betrachtete, fragte sie sich, 
wie sie selbst wohl aussah. Wahrscheinlich als ob mich 
jemand überfallen hätte, dachte sie. »Du musst unbedingt in 
den Generator, Rick.« 

Er schaute ihr im Schein des Feuers ins Gesicht. »Du 
auch.« 

»Hör mal, Rick -« Wie sollte sie ihm nur beibringen, wozu 
sie sich entschlossen hatte? Einfach mit der Tür ins Haus, 
das war das Beste. »Ich komme nicht mit zurück.« 

»Was?« 

»Ich glaube, ich packe das schon hier.« 

»Was?« 

»Ich fliege nicht mit ins Nanigen-Hauptquartier. Ich werde 
mein Glück hier versuchen.« 


Sie saßen, in Decken gewickelt, Schulter an Schulter und 
schauten in das langsam verglimmende Feuer. Sie spürte, 
wie sich sein Körper anspannte. Er drehte sich um und sah 
sie an. »Was redest du da, Karen?« 

»Da gibt es nichts, wohin ich zurückkehren möchte, Rick. 
Ich war so unglücklich in Cambridge. Ich war so unglücklich, 
dass ich es nicht einmal gemerkt habe. Aber hier - hier bin 
ich glücklicher, als ich es je in meinem Leben gewesen bin. 
Es ist gefährlich, aber es ist eine ganz neue Welt. Sie wartet 
nur darauf, erforscht zu werden.« 

Rick spürte, wie sich ihm ein Schmerz in die Brust bohrte. 
Er konnte nicht sagen, ob es die Tensor-Krankheit oder seine 
Gefühle waren ... »Was zum -? Hast du dich in Ben verliebt, 
oder was?« 

Sie lachte. »Ben? Machst du Witze? Ich liebe überhaupt 
niemand. Ich muss auch niemanden lieben. Ich kann allein 
sein und frei. Ich kann die Natur studieren ... und Dingen 
einen Namen geben, die bisher noch keinen hatten -« 

»Himmel noch mal, Karen!« 

Nach einer kleinen Pause sagte sie: »Schaffst du’s allein zu 
Nanigen? Ben würde wahrscheinlich mit dir fliegen.« 

»Das kannst du doch nicht machen!« 

Das Feuer knallte und knisterte. Rick spürte, wie eine 
riesige Enttäuschung sein Inneres ergriff, als ob sich eine 
Faust um ihn schließen würde. Er versuchte, das Gefühl zu 
ignorieren. Er schaute zu ihr hinüber und beobachtete, wie 
der Feuerschein ihr rabenschwarzes Haar zum Glänzen 
brachte. Vor allem konnte er seine Augen nicht von dem 
Schatten eines Blutergusses auf ihrem Hals wenden. Dieser 
Bluterguss machte ihm Angst. Hatte er den verursacht? Als 
er sie an der Kehle gepackt hatte? Er konnte den Gedanken 
nicht ertragen, dass er sie verletzt haben könnte ... »Karen«, 
sagte er. 

»Ja?« 

»Bitte bleib nicht hier. Du könntest hier sterben.« 


Sie nahm seine Hand und drückte sie. Und ließ sie wieder 
los. 

»Mach das nicht!«, fuhr er fort. 

»Ich lasse es darauf ankommen.« 

»Das reicht mir nicht.« 

Sie blitzte ihn an. »Das ist meine Entscheidung.« 

»Aber mich betrifft sie auch.« 

»Inwiefern?« 

»Weil ich dich liebe.« 

Ihr verschlug es fast den Atem. Sie wandte sich ab, und die 
Haare fielen ihr übers Gesicht, sodass er ihren 
Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte. »Rick -« 

»Ich kann’s nicht ändern, Karen. Irgendwann in den letzten 
drei Tagen habe ich mich in dich verliebt. Ich weiß nicht, wie 
es passiert ist, aber es ist passiert. Als dich dieser Vogel 
verschluckt hat, dachte ich, du seist tot, Karen. In diesem 
Augenblick hätte ich mein Leben hergegeben, um dich zu 
retten. Dabei wusste ich nicht mal, dass ich dich liebe. Und 
als ich dich dann zurückbekam und du nicht geatmet hast - 
das hat mir solche Angst gemacht - ich konnte es nicht 
ertragen, dich zu verlieren.« 

»Rick, bitte, nicht jetzt -« 

»Also, warum hast du mich eigentlich gerettet?« 

»Weil ich es musste«, antwortete sie mit gepresster 
Stimme. 

»Weil du mich liebst«, widersprach er. 

»Hör endlich damit auf -« 

Er war wohl zu weit gegangen. Wahrscheinlich liebte sie 
ihn nicht und mochte ihn nicht einmal. Vielleicht sollte er 
einfach den Mund halten. Aber er konnte nicht. »Ich werde 
bei dir bleiben. Wir werden die Tensor-Krankheit zusammen 
bekommen. Wir werden das gemeinsam durchstehen, so 
wie wir alles andere durchgestanden haben.« 

»Rick, ich bin niemand, bei dem man bleiben sollte. Ich bin 
im Grunde - allein.« 


Er legte die Arme um sie und fühlte, wie sie zitterte. Er 
strich ihre Haare beiseite, fand ihren Wangenknochen mit 
seinen Fingerspitzen und drehte ihren Kopf ganz sanft zu 
sich her. »Du bist nicht allein.« Er zog ihren Mund an sich 
heran und küsste sie - und sie versuchte nicht, ihn daran zu 
hindern. Und dann küsste sie ihn heftig zurück, umarmte ihn 
und drückte ihn ganz fest an sich. In diesem Moment spürte 
er, wie weh es ihm tat, sie zu küssen. Jeder Teil seines 
Körpers war von einem tiefen, diffusen Schmerz erfüllt, der 
in seinen Gelenken und Knochen begann und sich dann wie 
eine verschüttete Flüssigkeit überallhin auszubreiten schien. 
Waren das innere Blutungen? Auch sie zuckte plötzlich 
zurück. Er fragte sich, ob sie wohl ähnliche Schmerzen 
empfand. »Bist du okay?« 

Sie stieß ihn weg, ohne zu antworten. »Bleib nicht!« 

»Warum? Sag mir einen einzigen Grund!« 

»Ich liebe dich nicht. Ich kann niemand lieben.« 

»Karen -« 

Ihr Gespräch wurde unterbrochen. Die Deckenlichter 
gingen aus und versetzten den Raum in ein Halbdunkel, das 
nur durch das letzte Glühen des Herdfeuers etwas erhellt 
wurde. Fast gleichzeitig drang durch die Tunnel ein 
eigentümlicher Geruch herein. Es roch wie in einer 
Tankstelle. Der Gestank wurde immer stärker. 

Ben Rourke rannte auf sie zu. »Benzin!«, rief er. »Wir 
müssen sofort hier raus!« 
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lötzlich ließ ein Donnern die Tunnel erzittern. Danach 
erschien ein helles, gleißendes Licht in dem Rauchloch über 
der Feuerstelle. Rick und Karen sprangen auf und warfen die 
Decken ab, als Ben in den Raum stürmte. »Zum Hangarl«, 
rief er. 

Sie liefen gerade in den Tunnel, als sie eine heiße, 
rauchgeschwängerte Druckwelle traf und Karen zu Boden 
riss. Rick hob sie auf und wollte sie hinter sich herziehen, 
aber sie wehrte ihn ab. Dann fiel sie auf die Knie und brach 
zusammen. Sie schien in Ohnmacht gefallen zu sein. Die 
Tunnel füllten sich mit schwarzem Rauch, sodass Rick nichts 
mehr sehen konnte. Er lud sich Karen auf die Schulter und 
lief hinter Ben her. Ihm wurde schwindlig, und er bekam 
Atemprobleme. Er spürte, dass der Sauerstoff aus den 
Tunneln herausgesaugt wurde. Ben rief, er solle sich beeilen, 
aber Rick stürzte zu Boden und ließ Karen fallen. 

Jetzt war es an Karen, sie zu retten. Sie stand auf, packte 
Rick und zog ihn mit sich. »Auf geht’s, Rick! Mach mir jetzt 
bloß nicht schlapp!« 

Stolpernd, keuchend und hustend liefen sie durch den 
Rauch, der inzwischen zur Decke aufgestiegen war. 

»Kriecht unter dem Rauch durch!«, rief Ben. 

Sie krochen auf allen vieren weiter und hielten ihre Köpfe 
unterhalb des wabernden schwarzen Rauchs, während ein 
schreckliches tiefes Grollen den Boden erzittern ließ. Sie 
schafften es bis zum Hangar. Rick und Karen sprangen in die 
Flugzeuge, während Rourke gerade das Hangartor öffnen 


wollte. Genau in diesem Moment brach das ganze Tor 
zusammen. Dahinter loderte eine Flammenwand, die den 
Höhlenausgang blockierte. 

Rourke hustete und kam ins Wanken. 

»Ben!«, schrie Karen. Sie sah, wie er auf die Knie fiel, dann 
wieder aufstand und ihnen das Zeichen gab, abzufliegen. 
»Los!« 

»Ben! Und was ist mit Ihnen?«, rief Karen. 

»Raus hier!« Er wankte zurück in Richtung Tunnel, aus dem 
jetzt dunkler Rauch herausströmte. 

Karen wurde schwindlig, und sie hatte das Gefühl, gleich zu 
ersticken. Sie ließ ihr Flugzeug an und winkte zu Rick 
hinüber. »Wir starten!«, rief sie ihm zu. Sie starteten zur 
selben Zeit und flogen nebeneinander durch die Höhle. 
Karen drehte sich noch einmal um und sah, wie Rourke auf 
die Knie fiel und in die Festung zurückkroch. Dort gab es 
nicht mehr genug Atemluft, er würde es niemals schaffen. 

Aber jetzt kamen die Flammen immer näher. Sie duckte 
sich und kauertee sich ins Cockpit, wahrend das 
Mikroflugzeug die Feuerwand durchbrach und in die kühle 
Nachtluft hinaussegelte. Sie schaute sich um und sah, dass 
Rick neben ihr herflog. Er schien in Ordnung zu sein. 

Sie probierte den Steuerknüppel aus, flog einen leichten 
Bogen und blickte zurück. Rourkes Festung war zu einem 
einzigen Feuermeer geworden. Die Flammen schlugen 
inzwischen bis zum Großen Felsen empor und tauchten ihn 
in ein unheimliches Licht, während sich die Umrisse eines 
riesigen Mannes von den Flammen abhoben. Der Mann hielt 
einen roten Plastikkanister in der Hand und goss Benzin um 
die gesamte Tantalus-Basis herum aus. Dann trat er einen 
Schritt zurück, zündete ein Streichholz an und warf es in das 
ausgegossene Benzin. Die auflodernden Flammen erhellten 
sein Gesicht. Es war Vin Drake. Inmitten dieser Feuersbrunst 
blieb seine Miene absolut ruhig. Er hätte genauso gut in ein 
Lagerfeuer schauen und friedvolle Gedanken haben können. 


Er kippte ruckartig seinen Kopf hin und her, als wolle er 
Wasser aus seinen Ohren schütteln. 


Rick verlor die Kontrolle über sein Flugzeug. Es drehte sich 
einmal um seine Längsachse und knallte auf den Großen 
Felsen. Einen Moment lang dachte er, er sei tot, aber das 
Mikroflugzeug prallte von dem Felsen ab, geriet ins Trudeln, 
stabilisierte sich jedoch wieder und flog geradeaus weiter. 
Diese Mikroflugzeuge waren wirklich zäh. Inzwischen hatte 
er Karen aus den Augen verloren. Vor ihm türmte sich eine 
Mauer aus miteinander verwobenen Bäumen auf. Er suchte 
mit den Augen die Bäume ab, konnte aber keinerlei Lichter 
erkennen, nichts, was ihm hätte sagen können, wohin Karen 
geflogen war. Gerade wollte er versuchen, sie über Funk zu 
erreichen, als er direkt vor sich ein Paar grün und rot 
blinkende Lichter erblickte: Karens Positionslampen. 

Er schaltete seine eigenen Lichter ein und wackelte mit 
seinen Tragflächen. Sie wackelte zurück. Gut. Sie konnten 
einander also sehen. Sie flog zur Krone eines Baumes 
hinauf, und Rick folgte ihren Lichtern. Die Äste und Zweige 
um ihn herum konnte er kaum erkennen. Er flog durch ein 
dunkles Labyrinth und ließ sich dabei von Karen King leiten. 

Rick drückte den Gashebel nach vorn und schloss zu ihr 
auf, während sie den Baum umkreiste. Dann schaltete er 
sein Funkgerät ein. Das war jetzt auch schon egal. Drake 
konnte sie nicht erreichen, selbst wenn er sie hören konnte. 

»Alles in Ordnung mit dir, Karen?« 

»Ich bin noch auf dem Damm. Und wie geht’s dir?« 

»Ich bin okay«, antwortete er. Ihm wurde bewusst, dass ihr 
jetzt nichts anderes übrig blieb, als zum Nanigen- 
Hauptquartier zurückzukehren. Auf dem Tantalus konnte sie 
nicht bleiben, hier gab es nichts mehr. Er hielt es für besser, 
sie jetzt nicht an diese Tatsache zu erinnern. 

Während sie weiter um den Baum kreisten, konnten sie 
Drake durch die Äste beobachten. Er ging langsam den 
Abhang hinunter, während immer mehr Flammen 


aufloderten. Er war gerade dabei, irgendetwas anderes zu 
verbrennen. Was immer es auch war, er schien 
entschlossen, alle Spuren der Basis und von Rourkes 
Festung auszulöschen. Die Feuer brannten in einem 
feuchten Wald und würden wahrscheinlich nach einiger Zeit 
von selbst ausgehen und nur die verkohlten Ruinen von 
Rourkes Festung und der Tantalus-Basis hinterlassen. 

Seine Taschenlampe bewegte sich auf und ab und zeigte, 
dass Drake schließlich ein Stück in den Wald hineinging. Sie 
hörten das Geräusch eines Automotors und sahen einen 
Pick-up die unbefestigte Piste auf dem Kraterrand 
entlangholpern. Schließlich verschwanden die Scheinwerfer 
des Fahrzeugs auf der anderen Seite des Kraters. Allerdings 
war die Dunkelheit nicht vollkommen, denn die Lichter 
Honolulus funkelten durch die Äste. Karen verließ die 
Baumkrone und flog ins Freie hinaus. 

»Fledermäuse! Wir müssen irgendwo landen«, funkte ihr 
Rick zu. 

»Aber wo, Rick? Wir können nicht auf dem Boden landen.« 
Dort wären sie anderen Raubtieren ausgesetzt. 

»Flieg mir einfach nach«, sagte er. Er überholte sie und 
übernahm die Führung. Er konnte Äste, Zweige und andere 
Hindernisse sehen, die er umfliegen musste. Er kurvte nach 
links und dann wieder nach rechts, blieb jedoch in der Nähe 
der Baumkronen, wo die Fledermäuse nicht jagen würden. 
Gelegentlich drehte er sich um und konnte hinter sich 
Karens Positionslichter sehen. Sie blieb immer dicht an 
seinem Heck. Das Licht der Feuer hinter ihnen wurde immer 
schwächer. Schließlich konnten sie es überhaupt nicht mehr 
sehen, als sie ein Stück in die Tiefen des Kraters 
hinabtauchten, in eine Zone, in der die Kraterwände den 
Wind abschirmten. Dann stiegen sie wieder zum Kraterrand 
auf. 

»Ich suche jetzt nach einem Landeplatz«, funkte Rick Karen 
zu. Er flog an einem Ast entlang, um ihn genau zu 
untersuchen. Er war breit und sauber, ohne jedes Moos und 


mit ausreichend Manövrierraum für die Flugzeuge. Er 
entschloss sich, auf diesem Ast zu landen. Nachdem er 
ausgerollt war, landete auch Karen und ließ ihr Flugzeug 
neben das seine rollen. Diese Maschinen konnten wirklich 
auf einer Briefmarke landen, wie man so sagte. 

Jetzt kam doch etwas Wind auf, der den Ast heftig 
durchschüttelte und die Flugzeuge abzuwerfen drohte. 

»Wir müssen sie festbinden«, sagte Rick und kletterte aus 
dem Cockpit. Er entdeckte, dass in ihren Nasen und Hecks 
Verzurrseile steckten, mit denen er jetzt beide Flugzeuge 
sichern konnte. Das war bestimmt eine von Ben Rourkes 
Erfindungen gewesen. 

Karen saß zusammengesunken in ihrem Cockpit. Sie 
begann, leise zu weinen. 

»Was ist los?« 

»Ben. Er steckt in der Falle. Das kann er unmöglich 
überlebt haben.« 

Rick meinte, dass Ben vielleicht doch eine Chance gehabt 
haben könnte. »Ich würde den Mann nicht vorschnell 
abschreiben.« Man konnte jedoch unmöglich sagen, ob Ben 
nun entkommen oder in den Flammen gestorben war. 

Jetzt begann das große Warten. Die Uhren auf ihren 
Instrumententafeln zeigten 1:44 Uhr an. Es würde erst in ein 
paar Stunden hell werden. Und bei Dunkelheit konnten sie 
nicht fliegen. 

Der Passatwind frischte immer mehr auf, und der Ast 
tanzte auf und ab wie das Deck eines Schiffes im Sturm. 
Karen konnte im Mondschein die Blutergüsse auf ihren 
Armen als dunkle Flecken erkennen. Sie wurden immer 
größer. Sie fragte sich, wie wohl der Rest ihres Körpers 
aussehen mochte. 

Die ständigen Bewegungen des Asts machten Rick 
seekrank. Er fragte sich, ob das ein Vorzeichen der Tensor- 
Krankheit war. Oder vielleicht die Nachwirkung des Spinnen- 
und Wespengifts. Er dachte über die Strecke nach, die sie 
bei Tagesanbruch zurücklegen mussten. Insgesamt waren 


das fünfundzwanzig Kilometer, einschließlich einer längeren 
Passage über Pearl Harbor, wo sie nichts als Wasser unter 
sich haben würden. Er dachte: Das ist unmöglich. Wir 
werden das niemals schaffen. 
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ric Jansen bog auf den Parkplatz am Diamond-Head- 
Leuchtturm ein. Der Ort war verlassen. Von Vin Drakes 
Wagen war nichts zu sehen. Er war zu spät gekommen. Oder 
vielleicht zu früh? Vielleicht war Drake noch gar nicht 
aufgetaucht. Er parkte in einer Ecke des Geländes und 
überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Auf Drake warten? 
Aber der war vielleicht schon hier gewesen. Sollte er zur 
Polizei gehen? Das könnte die Überlebenden wertvolle Zeit 
kosten. Drake wusste ja jetzt, wo sie waren, und vielleicht 
war er auf dem Weg zum Tantalus, um sie zu töten. 

Eric musste selbst zum Tantalus hinauf. 

Er fuhr mit seinem dröhnenden Pick-up, der eine 
Fehlzündung nach der anderen hatte, die von teuersten 
Anwesen gesäumten Haarnadelkurven der Tantalus Road 
empor. Die befestigte Straße endete an einem Tor, hinter 
dem eine ausgefahrene Holperpiste begann. 
Glücklicherweise war das Tor nicht verschlossen. Der 
Fahrweg stieg durch Guavenwälder einen steilen Abhang 
hinauf, bis er den Kraterrand erreichte. Diesem folgte er 
dann vorsichtig über ausgewaschene Bodensenken und 
Erosionsrinnen hinweg. Dieser Weg war eigentlich nur mit 
Allradantrieb befahrbar. Eric war froh, dass er einen Pick-up 
mit extradicken Reifen fuhr. Schließlich erreichte er einen 
Wendeplatz. Auch hier nichts von Drakes Pick-up zu sehen. 
Der Ort war vollkommen verlassen. 

Sein Problem war, dass er keine Taschenlampe dabeihatte. 
Er ließ seine Scheinwerfer in Richtung des Großen Felsens 


leuchten, stieg aus und horchte erst einmal. Dann bemerkte 
er durch die Bäume einen rötlichen Lichtschein. Er stapfte 
durch das Unterholz darauf zu. Als er den Großen Felsen 
erreichte, sah er, was geschehen war. Gerade erloschen die 
letzten Glutherde, die Erde rauchte, und der ganze Boden 
roch nach Benzin. 

Drake hatte es also wirklich getan. Er hatte alle 
umgebracht. 

Eric ärgerte sich erneut, dass er keine Taschenlampe 
mitgebracht hatte. Er kniete sich hin und fand tatsächlich 
den Eingang zu dem Rattennest, Rourkes Versteck. »Ist da 
jemand?s, rief er. 

Sinnlos. Trotzdem wartete er noch eine Weile, bohrte einen 
Finger in die Erde und fragte sich, ob es Überlebende 
gegeben haben könnte. Es war jedoch viel zu dunkel, um 
etwas zu sehen. Außerdem würden sie ja nur sehr klein sein. 
Er sorgte sich sogar, dass er vielleicht einen von ihnen 
zufällig zertrampeln könnte. 

Aber da gab es keine Überlebenden, das war offensichtlich. 

Er stolperte durchs Gestrüpp zurück zu seinem Pick-up. 


Einige Zeit nachdem Drakes Pick-up verschwunden war, 
konnten Rick und Karen von ihrem Ast aus beobachten, wie 
die Scheinwerfer eines anderen Fahrzeugs sich langsam und 
holpernd um den Kraterrand herumbewegten. Sie wussten 
nicht, wer das war, nur dass es sich ebenfalls um einen Pick- 
up handelte. 

Rick schaute ihm eine Weile zu, dann teilte er Karen mit: 
»Ich werde mir das mal genauer ansehen.« 

»Mach das nicht!« 

Er ignorierte sie, entzurrte sein Flugzeug, stieg ins Cockpit 
und startete. Sie hörte das leise Wimmern des Motors 
aufsteigen und in Richtung des Kraterrands und des Großen 
Felsens verschwinden. 

»Verdammter Idiot!«, schrie sie ihm hinterher. Da sie nicht 
allein auf diesem Baum zurückbleiben wollte, stieg sie in ihr 


Flugzeug und folgte ihm. 

Rick sah einen Mann aus dem Pick-up aussteigen. Er selbst 
kurvte durch die Äste und horchte nach irgendwelchen 
Fledermäusen. Als er kein Sonar hörte, flog er etwas näher 
an den Mann heran. Der ging hinüber zum Großen Felsen 
und kniete sich dort hin. Sein Gesicht war in der Dunkelheit 
nicht zu sehen. Der Mann stand wieder auf und stapfte als 
dunkle Silhouette durch das Unterholz davon. Rick folgte 
ihm und musste dabei immer wieder Ästen und 
Baumstämmen ausweichen. 

Der Mann kam an seinem geparkten Fahrzeug an. Ein 
seltsam aussehender Pick-up mit überbreiten Reifen und 
einer verrückten, bunten Lackierung. Als der Mann einstieg, 
ging das Innenlicht an und beleuchtete sein Gesicht. 

Rick hatte den Mann schon einmal gesehen. Aber wo? Er 
flog gerade an der Windschutzscheibe vorbei, als der Motor 
mit Donnergetöse anlief. 

»Karen!«, rief er über Funk. »Wer ist dieser Typ?« 

Sie sauste an Rick vorbei und stieß in einer steilen Wende 
auf den Pick-up hinunter. Inzwischen hatte sie den Bogen 
raus. »Das ist Peters Bruder!« 

»Ich dachte, der sei tot. Steckt er mit Drake unter einer 
Decke?« 

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Karen gereizt. 

Der Pick-up rumpelte los und fuhr langsam wieder den 
unbefestigten Weg zurück. 

Karen jagte ihren Motor bis zum NOTFALL-MAXIMUM hoch. 
Selbst mit Höchstgeschwindigkeit konnten ihre Flugzeuge 
kaum mit dem Truck mithalten, obwohl der auf dieser 
Holperpiste nur langsam vorankam. Sobald der Pick-up die 
befestigte Straße erreichte, würde er so sehr beschleunigen, 
dass sie ihm auf keinen Fall folgen könnten. Sie mussten 
also jetzt gleich Erics Aufmerksamkeit erregen. 

Er fuhr mit geschlossenen Seitenfenstern. Karen flog ganz 
nah an seinem Gesicht neben dem Fenster her und wackelte 


mit den Flügeln. Keine Reaktion. Dann beschleunigte der 
Pick-up und ließ sie im aufgewirbelten Staub zurück. 

»Ich versuche, in seinen Windschatten zu kommen«, funkte 
Rick. Er tauchte fast bis auf die Ladefläche hinunter und flog 
direkt hinter der Fahrerkabine. Dabei konnte er durch das 
Glas den Hinterkopf des Mannes sehen. Die Luft direkt 
hinter dem Truck war jedoch so turbulent und chaotisch, 
dass sie Ricks Flugzeug ins Trudeln brachte. Fast wäre er auf 
die Ladefläche gestürzt. 

Der Truck kam jetzt zu einer besonders schlechten 
Wegstelle, wo der Regen eine Rinne quer über die Fahrbahn 
ausgewaschen hatte. Der Mann bremste ab, ließ das 
Seitenfenster herunter und lehnte sich hinaus, um einen 
besseren Überblick zu bekommen. 

Karen flog durch das Fenster in das Führerhaus und drehte 
eine Runde. Der Mann zog seinen Kopf wieder ein. In diesem 
Moment flog sie ganz nahe vor seinen Augen vorbei und 
wackelte mit den Flügeln, an deren Enden die 
Positionslichter blinkten. 

Das sah er. Er trat mit voller Wucht auf die Bremse. »Hey 
-!« Er folgte ihr mit den Augen, als sie das Flugzeug in die 
Kurve legte, umdrehte und ganz niedrig über das 
Armaturenbrett flog. Er streckte seinen Arm aus, und sie 
landete in seinem Handteller. Sie kletterte aus dem Cockpit 
und stellte sich auf seine Hand, während er sie aufmerksam 
betrachtete. 

Jetzt flog Rick auch in das Führerhaus und landete auf dem 
Armaturenbrett. 

»Wer - seid - ihr?«, fragte Eric sie mit donnernder Stimme. 
Er versuchte, beim Sprechen nicht zu heftig zu atmen. Er 
wollte Karen nicht aus seiner Hand blasen. 

Karen hielt ihr Headset hoch und deutete darauf. Sie 
erinnerte sich, dass Jarel Kinsky ihnen erzählt hatte, dass 
man mit diesen Geräten mit normal großen Menschen 
kommunizieren konnte. 


»Geht - klar.« Er setzte sie samt ihrem Flugzeug auf dem 
Armaturenbrett ab, öffnete das Handschuhfach, holte ein 
Headset heraus und schloss es an eine kompliziert 
aussehende elektronische Apparatur auf seinem 
Beifahrersitz an. »Geht - auf - einundsiebzig - Komma - 
zwei - fünf - Gigahertz«, sagte er. 

Rick und Karen setzten ihr Headset auf und stellten ihr 
Flugzeugfunkgerät auf die entsprechende Frequenz ein. 

Der Mann öffnete den Mund und donnerte: »Könnt - ihr - 
mich - jetzt - verstehen?« Einen Augenblick später 
erklangen in ihren Headsets dieselben Worte in Erics 
normaler Sprechstimme. »Könnt ihr mich jetzt verstehen? 
Das ist ein spezieller Sender, der meine Stimme aufnimmt, 
sie beschleunigt und sie euch dann überspielt. Und er 
verlangsamt Stimmen, damit ich euch verstehen kann.« 

Sie erklärte Eric in groben Zügen, was passiert war. »Wir 
müssen so bald wie möglich in den Generator«, sagte Karen. 

»Zuerst mal ... was war mit meinem Bruder?« 

Sie erzählten es ihm. Als Karen beschrieb, wie Peter 
gestorben war, schlug Eric mit der flachen Hand gegen das 
Lenkrad, sodass die Mikromenschen und ihre Flugzeuge ein 
Stück in die Luft geschleudert wurden. Sie landeten inmitten 
von Staubkörnchen und warteten. Sie gaben ihm die Zeit, 
das Ganze zu verarbeiten. Als er die Augen wieder Öffnete, 
war sein Gesicht ruhig und gefasst. »Ich bringe euch ins 
Nanigen-Hauptquartier. Und dann werde ich mir Vincent 
Drake vorknöpfen.« 


Kapitel 48 


CHINATOWN 
1. NOVEMBER, 2:30 UHR 
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an Watanabe wachte auf, als sein Handy summte. Er griff in 
der Dunkelheit nach ihm und stieß es dabei von seinem 
Nachttisch. Er hörte, wie es auf dem Boden aufkam. Er 
tastete nach dem Licht. Er befürchtete schlimme 
Familiennachrichten. Irgendetwas mit seiner siebenjährigen 
Tochter, die bei seiner Exfrau lebte, oder seiner Mutter ... 
Doch es war der Sicherheitschef von Nanigen, der ihn anrief: 
»Haben Sie eine Minute für mich Zeit, Lieutenant?« 

Watanabe fuhr mit der Zunge über seinen klebrigen Mund. 
»Ja.« 

»Heute Nacht gab es ein Feuer auf dem Tantalus.« 

Watanabe knurrte. »Was?« 

»Nur ein kleines, wurde wahrscheinlich nicht gemeldet. Ein 
paar Leute sind dabei gestorben.« 

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« 

»Diese Studenten - sie wurden ermordet.« 

Er fuhr aus dem Bett auf und war sofort hellwach. Schnapp 
dir diesen Mann und nimm eine Aussage auf! »Wo sind Sie? 
Ich schicke Ihnen eine Streife -« 

»Nein. Ich möchte nur mit Ihnen sprechen.« 

»Kennen Sie das Deluxe Plate?« Das hatte die ganze Nacht 
offen. 


Er saß als einziger Gast des Lokals in einer rückwärtigen 
Nische vor einer Tasse Kaffee, als Don Makele hereinkam. 
Der Mann wirkte irgendwie ... schicksalsergeben. Makele 
wuchtete sich in die Nische. 


Watanabe vertat keine wertvolle Zeit mit Geplauder. 
»Erzählen Sie mir von diesen Studenten.« 

»Sie sind tot. Vin Drake hat mindestens acht Menschen 
ermordet. Sie waren ganz kleine Menschen.« 

»Wie klein?« 

Makele hielt Daumen und Zeigefinger etwa anderthalb 
Zentimeter auseinander. »Wirklich klein.« 

»Also, tun wir mal so, als ich ob Ihnen glauben würde«, 
sagte Watanabe. 

»Nanigen hat eine Maschine, die alles schrumpfen kann. 
Auch Menschen.« 

Eine Kellnerin kam an den Tisch und fragte Makele, ob er 
ein Frühstück wolle. Er schüttelte den Kopf und wartete 
schweigend, bis sie wieder gegangen war. 

»Kann diese Maschine auch eine andere Maschine 
verkleinern?«, fragte Watanabe. 

»Sicher, kein Problem.« 

»Würde sie auch eine Schere verkleinern?« 

Makele kniff die Augen zusammen. »Wovon reden Sie?« 

»Von Willy Fong. Und Marcos Rodriguez.« 

Makele gab keine Antwort. 

Dan Watanabe schaute ihn scharf an. »Wenn ich Sie richtig 
verstehe, wollen Sie mir erzählen, was mit den vermissten 
Studenten passiert ist. Aber ich möchte auch was über die 
Mikroroboter hören, die Fongs und Rodriguez’ Hälse von 
einem Ohr zum andern durchgeschnitten haben.« 

»Woher wissen Sie von diesen Robotern?«, fragte Makele. 

»Haben Sie geglaubt, das Honolulu Police Department 
habe keine Mikroskope?« 

Makele saugte an seinen Lippen. »Die Roboter sollten 
eigentlich niemand töten.« 

»Also was ist schiefgegangen?« 

»Die Roboter wurden umprogrammiert. Zum Töten.« 

»V/on wem?« 

»Ich glaube, von Drake.« 


Watanabe ließ es erst einmal dabei bewenden. »Und was 
ist mit den Studenten passiert?« 

Makele erzählte ihm von den Versorgungsstationen im 
Manoa-Tal und der Tantalus-Basis. »Die Kids müssen 
irgendetwas Schlimmes über Drake rausgefunden haben, 
denn er hat mich darauf angesetzt, sie ... loszuwerden.« 

»Sie zu töten?« 

»Ja. Sie sind irgendwie im Manoa-Tal gelandet. Drake wollte 
sicherstellen, dass sie dieses Tal nicht mehr lebend 
verlassen. Sie haben versucht zu fliehen. Ein paar von ihnen 
haben’s bis zum Tantalus geschafft.« Er erzählte Watanabe 
von Ben Rourke. »Drake hat da alles abgefackelt. Außerdem 
bin ich mir ziemlich sicher, dass er auch unsere Finanzchefin 
und einen Vizepräsidenten ermordet hat ...« 

Die Zahl der Todesfälle machte Dan ganz schwindlig im 
Kopf. Vin Drake schien dreizehn Menschen getötet zu haben. 
Wenn das stimmte, war er extrem gefährlich. »So, jetzt 
erzählen Sie mir mal, warum ich Sie nicht für einen Spinner 
halten soll«, forderte er den Sicherheitschef auf. 

Makele zog die Schultern hoch. »Sie können über mich 
denken, was Sie wollen. Ich muss Ihnen einfach die Wahrheit 
erzählen.« 

»Sind Sie in diese Morde verwickelt?« 

»Für sieben Millionen Dollar.« 

In seinen ganzen Jahren als Ermittler hatte Dan Watanabe 
viele Geständnisse erlebt. Trotzdem überraschte ihn jedes 
Geständnis aufs Neue. Warum entschieden sich Menschen 
plötzlich, die Wahrheit zu sagen? Es war ja nie zu ihrem 
eigenen Vorteil. Die Wahrheit befreit dich nicht, sie bringt 
dich ins Gefängnis. 

»Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, haben Sie 
etwas über Moloka’i gesagt«, fuhr Don Makele fort. 

Watanabe runzelte die Stirn. Er erinnerte sich nicht ... Oder 
doch - Makele hatte die traditionelle hawaiianische 
Aussprache benutzt ... 


»Sie meinten, Moloka’i sei die beste aller Inseln«, sagte der 
Sicherheitschef. »Ich glaube, Sie meinten die Leute von 
Moloka’i und nicht die Insel.« 

»Ich weiß nicht mehr, was ich gemeint habe«, erwiderte 
Watanabe, nippte an seinem Kaffee und lehnte sich zurück, 
wobei er die ganze Zeit Makele fest im Auge behielt. 

»Ich wurde in Puko’o geboren«, fuhr Makele fort. »Das ist 
ein kleiner Weiler in Ostmoloka’i. Nur ein paar Häuser und 
das Meer. Meine Großmutter hat mich aufgezogen. Sie hat 
mir Hawai’ianisch beigebracht - nun, sie hat’s wenigstens 
versucht. Sie hat mir beigebracht, immer das Richtige zu 
tun. Ich bin dann zu den Marines gegangen und habe 
meinem Land gedient, aber dann ... Ich weiß nicht, was mit 
mir passiert ist. Ich habe Sachen des Geldes wegen 
gemacht. Diese Studenten haben nicht verdient, was wir 
ihnen angetan haben. Wir haben sie ihrem Schicksal 
überlassen. Und als sie dann nicht gestorben sind, hat Drake 
ihnen Männer hinterhergeschickt, die sie ausschalten 
sollten. Ich würde eine Menge Dinge für sieben Millionen 
Dollar tun, aber da gibt es einiges, was ich nicht tun würde. 
Ich werde keine Befehle von Vin Drake mehr annehmen. Ich 
bin pau hana.« Die Arbeit ist getan. 

»Wo hält sich Mr. Drake im Moment auf?«, fragte 
Watanabe. Der Mann war offensichtlich gefährlicher als 
gefährlich. 

»Im Nanigen-Hauptquartier, glaube ich.« 

Watanabe klappte sein Handy auf. »Wir werden ihn uns 
holen.« 

»Das wäre keine gute Idee, einfach so da reinzuspazieren, 
Lieutenant.« 

»Oh?«, sagte Watanabe kühl und hielt sein Handy ein Stück 
von seinem Ohr weg. Man hörte das Anrufzeichen. 
»Einsatzkommandos können ganz nützlich sein, habe ich 
festgestellt.« 

»Nicht gegen Mikroroboter. Sie können einen riechen, und 
sie können fliegen. Das ist ein riesiges Hornissennest da 


drinnen.« 

»Also gut. Erzählen Sie mir, wie wir da reinkommen.« 

»Gar nicht, außer Vin Drake erlaubt es. Er kontrolliert die 
Roboter. Mit einem mobilen, kleinen Steuerungsgerät, 
ahnlich einer TV-Fernbedienung.« 

Watanabes Anruf kam jetzt durch. »Marty?«, sagte er und 
hielt das Handy wieder an sein Ohr. »Es gibt ein Problem mit 
Nanigen.« 


Eric Jansen bog auf das Kalikimaki-Industriegelände ein und 
fuhr langsam am Nanigen-Gebäude vorbei. Abgesehen von 
einer Natriumdampflampe, die die Eingangstür beleuchtete, 
wirkte der Platz an diesem frühen Sonntagmorgen lichtlos 
und tot. Karen King und Rick Hutter standen auf dem 
Armaturenbrett des Pick-ups an der Seite ihrer Flugzeuge. 
Neben ihnen wackelte eine Hulatänzerin aus Plastik mit den 
Hüften. Selbst ihr gegenüber wirkten sie klein und 
unbedeutend. 

Eric fuhr den Truck in den Rohbau eines Lagerhauses 
hinein, der direkt neben Nanigen lag. Er parkte hinter einer 
der Wände. Von außen war der Pick-up jetzt nicht mehr zu 
sehen. Er machte den Motor aus, stieg aus, horchte ein paar 
Augenblicke in die Stille und schaute sich in alle Richtungen 
um. Es war Zeit, sich Nanigen vorzunehmen. 

Er setzte das Headset auf und funkte ihnen zu: »Startet 
eure Flugzeuge und folgt mir!« 

Karen und Rick stiegen in ihre Maschinen und flogen los. 
Eric konnte das Wimmern der Propeller direkt neben seinen 
Ohren hören, als er den Parkplatz in Richtung des Nanigen- 
Gebäudes überquerte. Er merkte, dass sie direkt hinter 
seinem Kopf flogen, um nicht vom Wind fortgeweht zu 
werden. 

»Alles okay?«, funkte er ihnen zu. 

»Uns geht’s gut«, erwiderte Karen. Aber sie fühlte sich gar 
nicht gut, sie fühlte sich entsetzlich, als ob sie direkt vor 
einer schweren Grippe stünde. Jedes Gelenk in ihrem Körper 


schmerzte. Rick ging es wahrscheinlich noch schlechter, da 
er noch jede Menge Gift in seiner Blutbahn hatte. Das würde 
den Ausbruch der Tensor-Krankheit vielleicht sogar noch 
beschleunigen. 

Die Eingangstür war verschlossen. Eric öffnete sie mit 
einem Schlüssel. Er hielt die Tür einen Augenblick auf, damit 
Karen und Rick hindurchfliegen konnten. Dann zog er sie 
hinter sich zu. 

Er ging langsam den Hauptkorridor entlang. Die ganze Zeit 
hörte er das moskitogleiche Sirren hinter seinem Kopf. Als er 
sich umdrehte, sah er die beiden Mikroflugzeuge mit 
surrenden Propellern unter den Deckenplatten gleiten, wo 
sie immer wieder von den Luftströmungen aus der 
Klimaanlage des Gebäudes durchgeschüttelt wurden. Sein 
Kopf verursachte Turbulenzen, die die winzigen Maschinen 
hin und her hüpfen ließen. »Passt auf, dass ihr nicht von 
einem Belüftungsschacht angesaugt werdet!«, warnte er 
sie. 

»Könnten wir nicht auf Ihrer Schulter landen? Dann 
könnten Sie uns tragen«, schlug Karen vor. 

»In der Luft seid ihr besser dran. Ihr müsst vielleicht schnell 
weg - wenn ich ... Probleme bekommen sollte.« Eric 
schaute, ob die Flugzeuge noch hinter ihm waren, und hielt 
an einer Ecke an. Er lugte vorsichtig um sie herum. Er 
blickte einen langen Korridor mit Fenstern entlang, die mit 
schwarzen Jalousien verhängt waren. Niemand zu sehen. Er 
überquerte den Korridor und folgte einem Seitengang, bis er 
an eine Tür kam. Er öffnete sie und ging hinein. Die 
Flugzeuge blieben dicht hinter ihm. »Mein Büro, teilte er 
ihnen über Funk mit. 

Erics Büro war durchwühlt worden. Überall lagen Papiere 
herum, und sein Computer war verschwunden. Er öffnete 
eine Schreibtischschublade und rief: »Puh! Ist noch da!« Er 
holte ein Gerät heraus, das wie ein Gamecontroller aussah. 
»Das ist mein Robotersteuerungsgerät. Es sollte eigentlich 
die Roboter stoppen«, erklärte er Rick und Karen. 


Dann führte er sie zum Hauptkorridor zurück, und sie 
flogen hinter ihm an den verhängten Fenstern vorbei. Eric 
hielt vor einer Tür an, die mit TENSORKERN gekennzeichnet 
war. 

Als er sie aufziehen wollte, merkte er, dass sie 
verschlossen war. Allerdings nicht mit einem 
Nummernschloss, sondern mit einem ganz einfachen, zu 
dem man einen Schlüssel brauchte. »Scheiße!«, fluchte er. 
»Die Tür wurde von innen abgeschlossen. Das bedeutet ...« 

»Jemand ist da drin?«, fragte Rick. 

»Könnte sein. Aber es gibt noch einen anderen Weg in den 
Generatorraum. Wir können auch durch die Omicron-Zone 
rein.« 

Die Roboter in der Omicron-Zone waren womöglich darauf 
programmiert, Eindringlinge zu töten. Das ließ sich jedoch 
erst herausfinden, wenn man die Zone betrat. Eric hoffte 
nur, dass sein Robotersteuerungsgerät funktionieren würde. 
Er führte die Flugzeuge um eine Ecke herum, bog rechts ab 
und hielt vor einer scheinbar unbeschrifteten Tür an. Nur bei 
genauerem Hinsehen erkannte man ein kleines, 
unbekanntes Symbol, unter dem ein einziges Wort stand: 
MIKROGEFAHR. 

Rick flog in ein paar Zentimetern Entfernung an dem 
Symbol vorbei und fragte über Funk: »Was bedeutet das?« 

»Das bedeutet, dass es auf der anderen Seite der Tür 
Roboter gibt, die einen ernsthaft verletzen oder sogar töten 
können - wenn sie entsprechend programmiert wurden. Da 
drinnen könnte es ganz schön unangenehm werden.« Eric 
hielt die Robotersteuerung hoch, sodass die beiden Flieger 
sie gut erkennen konnten. »Hoffen wir, dass wir sie damit 
kontrollieren können.« Als er dann an den Türknauf griff, 
stellte er fest, dass nicht abgeschlossen war. Bevor er 
jedoch öffnete, tippte er eine Reihe von Zahlen in die 
Tastatur seines Steuergeräts ein. »Drake hält mich wohl für 
tot«, funkte er den Fliegern zu. »Ich nehme deswegen an, 
dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, die PIN von meiner 


Fernbedienung zu löschen.« Er zuckte die Achseln. »Wir 
werden sehen.« Er zögerte einen Moment und dachte wohl 
über die Gefahren nach, die ihn auf der anderen Seite der 
Tür erwarten könnten. Dann riss er sie auf und ging hinein. 
Die Flugzeuge folgten direkt hinter ihm. 

Sie befanden sich jetzt im Hauptlabor des Omicron- 
Projekts. Die Lampen waren so weit heruntergedreht, dass 
im ganzen Raum Dämmerlicht herrschte. Eigentlich war er 
gar nicht so groß. Es hätte auch ein ganz normales 
Ingenieurlabor sein können. Ein paar Schreibtische, einige 
Montageplätze und etliche Labortische, auf denen 
Vergrößerungslinsen fest installiert waren. An den Wänden 
standen stählerne Regale, in denen unzählige Kleinteile 
gestapelt waren. Ein dick verglastes Fenster öffnete sich 
zum Tensorkern. Daneben führte eine Tür direkt vom Project 
Omicron in den Kern. 

Eric stellte sich mit dem Kontrollgerät in der Hand in die 
Mitte des Omicron-Labors, schaute sich um und lauschte. So 
weit, so gut. Er konnte die Roboter zwar nicht sehen, aber er 
wusste, dass sie da waren und an der Decke hingen. Er 
horchte nach einem schwachen Summen. Er würde ihre 
Turbinen erst hören, wenn sie ihn aufgespürt hatten und 
sich von der Decke auf ihn hinunterstürzten. Wenn die 
Roboter nicht abgeschaltet sein sollten, würde er das erst 
bemerken, wenn er anfing zu bluten. Aber er hörte nichts, 
sah nichts und spürte nichts. Sein Steuergerät funktionierte 
offensichtlich immer noch. Er hatte die Roboter deaktiviert. 
Erleichtert stieß er einen Seufzer aus. 

»Keine Gefahrs, sagte er. 

Auf den Labortischen stand eine Reihe von Gegenständen, 
die mit schwarzen Tüchern verhüllt waren. Worum es sich 
dabei handelte, war im Dämmerlicht schwer zu erkennen. 

»Ich zeige euch jetzt, warum Vin Drake mich umbringen 
wollte«, funkte Eric Rick und Karen zu. »Und warum er eure 
Freunde umgebracht hat.« Eric stellte sich mitten in den 
Raum und hielt einen angewinkelten Arm zur Seite. »Landet 


auf meinem Arm«, sagte er. »Dann habt ihr einen besseren 
Blick.« 

Rick und Karen landeten mit ihren Flugzeugen auf seinem 
Unterarm. Eric ging zum nächsten Labortisch hinüber. Dabei 
bewegte er sich ganz vorsichtig und schirmte die Flugzeuge 
mit seiner Hand ab, damit sie nicht von einem plötzlichen 
Luftstoß heruntergeweht werden konnten. Dann deckte er 
eines der Objekte auf. Es war ein kleines, schnittiges, 
bösartig aussehendes Flugzeug. Es hatte kein Cockpit. 

»Das ist eine Hellstorm«, erklärte Eric. »Ein unbemanntes 
Fluggerät.« 

»Sie meinen, eine Drohne?s, fragte Rick. 

»Genau. Eine Drohne. Ohne Piloten.« 

Sie hatte eine Flügelspannweite von fünfundzwanzig 
Zentimetern. 

Eric hielt seinen Arm näher an die Drohne heran, damit 
Rick und Karen sie gut sehen konnten. 

»Das ist ein riesiger Prototyp der Hellstorm«, erklärte er. 
»Wenn die Testflüge erfolgreich verlaufen, wird die Maschine 
auf 1,3 Zentimeter geschrumpft.« 

Statt eines Fahrwerks hatte die Hellstorm vier gegliederte 
Beine. An deren Enden waren polsterartige Gebilde 
angebracht, wie sie die Hexapods hatten. Unter ihren 
Flügeln hingen Raketen: zwei Glasröhren mit langen 
Stahlnadeln in der Spitze, Stabilisierungsflossen und einem 
Raketenmotor am Heck. 

»Und was macht diese Maschine?«, fragte Rick. 

»In der Tat - was macht sie?«, wiederholte Eric. »Das ist 
eine militärische Drohne von der Größe eines Falters. Man 
kann sie für Aufklärungs- und Überwachungsmissionen 
verwenden. Man kann damit aber auch Menschen töten. 
Man kann jedes gegenwärtig existierende Sicherheitssystem 
umgehen. Sie kann unter einer Tür hindurchfliegen oder 
durch eine Ritze im Fensterrahmen schlüpfen. Sie kann sich 
an die Haut oder die Kleidung eines Menschen klammern. 
Sie kann mit ihren Spezialbeinen kriechen. Sie kann an den 


Stromleitungen in einer Wand entlangfliegen und dann in 
einen absolut verschlossenen Raum eindringen. Sie kann 
jeden Menschen jederzeit und an jedem Ort töten. Seht ihr 
diese Raketen unter ihren Flügeln? Das sind 
Mikrogiftraketen. Die Stahlnadeln enthalten Supertoxine, die 
Nanigen aus Lebensformen in der Mikrowelt gewonnen hat - 
aus dem Gift von Würmern, Spinnen, Pilzen und Bakterien. 
Die Rakete hat eine Reichweite von zehn Metern. Das 
bedeutet, dass die Drohne als Abstandswaffe einsetzbar ist, 
weil sie ihre Giftraketen aus vergleichsweise großer 
Entfernung abfeuern kann. Wenn so eine Supertoxinrakete 
in deine Haut eindringt, bist du kurz darauf tot. Eine 
Mikrodrohne kann mit ihren beiden Raketen gleichzeitig 
zwei Menschen töten.« 

»Wozu sind diese Lufteinlassstutzen da, die sich den Rumpf 
entlangziehen?«, fragte Rick. 

»Das sind Luftprobensammler. Sie dienen der 
Zielerfassung.« 

»Wie denn das?«, fragte Karen erstaunt. 

»Die Hellstorm kann dich riechen. Jeder Mensch verströmt 
einen ganz bestimmten Geruch, anhand dessen man ihn wie 
an seinem Fingerabdruck eindeutig identifizieren kann. Jeder 
von uns riecht etwas anders. Unsere DNS ist einzigartig, 
deshalb ist auch die Kombination der Pheromone, die wir 
absondern, einzigartig. Eine Mikrodrohne kann man nun 
darauf programmieren, den Körpergeruch eines ganz 
bestimmten Menschen zu finden. Selbst auf einem 
Rockkonzert kann dich die Drohne in der Menge aufspüren 
und umbringen.« 

»Das ist ja ein Albtraum«, rief Karen King. 

»Dieser Albtraum hat noch lange kein Ende«, sagte Eric 
Jansen. »Man denke an die Amtseinführung des Präsidenten. 
Stellt euch tausend Hellstorms vor, die alle gleichzeitig 
losgelassen werden und alle darauf programmiert wurden, 
den Präsidenten der Vereinigten Staaten zu suchen. Wenn 
nur eine dieser Mikrodrohnen durchkommt, stirbt der 


Präsident. Mikrodrohnen könnten die Regierungen jeder 
Nation, ob nun Japan, China, England oder Deutschland, 
eliminieren. Jedes Land auf dieser Erde könnte durch einen 
Schwarm Mikrodrohnen seiner Führung beraubt werden.« Er 
drehte sich ganz langsam um, während Rick und Karen die 
unheimliche Atmosphäre dieses Labors von seinem Arm aus 
in sich aufnahmen. »Dieser Raum ist die Büchse der 
Pandora.« 

»Also geht’s bei Nanigen gar nicht um Medikamente«, 
sagte Karen. 

»Doch, doch. Es geht um Medikamente. Nanigen befasst 
sich eben nur mit beiden Seiten der Medaille. Einerseits 
sucht die Firma nach Mitteln, die Leben retten, andererseits 
nach Mitteln, die Leben auslöschen. Diese Hellstorm hier« - 
er berührte sie ganz leicht - »ist eigentlich nur eine hoch 
entwickelte Spritze.« 

»Und Sie haben das herausgefunden. Deshalb musste Sie 
Drake umbringen.« 

»Nicht ganz. Vom Omicron-Programm wusste ich die ganze 
Zeit. Nanigen hat mit dem Verteidigungsministerium einen 
Vertrag geschlossen, für das US-Militär Mikrodrohnen zu 
entwickeln. Die Entwicklungsarbeiten verliefen viel besser, 
als man den Leuten vom Verteidigungsministerium erzählt 
hat. Vin begann, die US-Regierung anzulügen. Er 
behauptete, die Mikrodrohnen seien ein Fehlschlag.« 

»Warum denn das?«, fragte Rick. 

»Weil Drake seine eigenen Pläne für diese Mikrodrohnen 
hatte. Wir bekamen Probleme mit unseren Patenten für das 
Mikrodrohnensystem. Da gab es ein Unternehmen im Silicon 
Valley namens Rexatack, das tatsächlich einen Teil dieser 
Technik erfunden hatte und sich danach patentieren ließ. Vin 
Drake war einer der Investoren von Rexatack. Er beschaffte 
sich unter der Hand deren Entwürfe und entwickelte mit 
deren Hilfe die Hellstorm-Drohne. Dann wurde ihm klar, dass 
er diese Technik möglichst schnell verkaufen musste, weil 
Rexatack den Braten gerochen hatte und Nanigen wegen 


Patentverletzung verklagen wollte. Probleme mit Vin bekam 
ichh als ich entdeckte, dass er versuchte, die 
Mikrodrohnentechnik an den Meistbietenden zu verhökern.« 

»Also nicht an die US-Regierung?«, fragte Karen. 

»Nein. Vin wollte das schnelle Geld, und in Übersee ist das 
eher zu finden. Da draußen gibt es Regierungen, die im Geld 
nur so schwimmen - und das dann auch noch in Dollar. 
Länder, deren Wirtschaft schneller wächst als unsere. Die 
würden für die Mikrodrohnentechnik jeden Preis bezahlen. 
Jeden. Ich möchte damit nicht behaupten, dass die US- 
Regierung mit diesen Mikrodrohnen unbedingt nette Dinge 
anstellen würde. Ich sage nur, dass es auf dieser Welt 
Regierungen gibt, die damit wahre Horrortaten begehen 
würden. Einige dieser Regierungen hassen die Vereinigten 
Staaten, haben für Europa nichts als Verachtung übrig, 
fürchten ihre nächsten Nachbarn und hassen und fürchten 
ihr eigenes Volk. Diese Regierungen würden nicht zögern, 
diese Mikrodrohnen für ihre Zwecke zu missbrauchen. Und 
dann sind da noch die internationalen Terrororganisationen. 
Die würden für solche Mikrodrohnen alles geben. Ich habe 
erfahren, dass Drake nach Dubai gereist war, um dort mit 
den Vertretern mehrerer Regierungen über den Verkauf der 
Nanigen-Hellstorm-Technik zu verhandeln. Ich habe dann bei 
ihm protestiert, ihn darauf hingewiesen, dass das nach US- 
Recht kriminell wäre. Außerdem wäre es eine Gefahr für die 
ganze Welt. Aber dann habe ich gezögert.« 

»Warum?s, fragte Rick. 

Eric seufzte. »Drake hatte mir Nanigen-Gründungsaktien 
im Wert von Millionen Dollar gegeben. Ich wusste, dass 
Nanigen erledigt war, wenn ich zu den Behörden gehen 
würde. Meine Aktien wären dann keinen Cent mehr wert. 
Deshalb zögerte ich. Aus Geldgier. Ich war Physiker 
geworden, weil ich diese Wissenschaft liebte. Ich hätte nie 
geglaubt, dass ich mit ihr Millionär werden würde. Jetzt 
würden mir diese Millionen durch die Lappen gehen, wenn 
ich Drake verpfiff. Eine ziemlich tödliche Schwäche. Drake 


hat nämlich beschlossen, mich umzubringen. Ich wollte 
mein neues Boot ausprobieren und hatte mit Alyson Bender 
vereinbart, sie in Kaneohe zum Mittagessen zu treffen - das 
liegt auf der Windseite der Insel. Alyson, oder Drake, 
schmuggelte dann ein paar Hellstorms auf mein Boot. 
Plötzlich gab mein Motor den Geist auf. In diesem Moment 
sah ich eines dieser verdammten Dinger aus meiner 
Kombüse herausfliegen. Zuerst hielt ich es für ein Insekt. 
Dann erkannte ich die Propeller und Nadelraketen und 
wusste, dass es eine Hellstorm war. Dann habe ich noch 
eine Drohne gesehen. Ich schickte meinem Bruder eine SMS 
und sprang über Bord. Die Brandung schützte mich. Die 
Mikrodrohnen konnten mich nicht riechen und keine Raketen 
auf mich abschießen, weil ich unter den Wellen 
hindurchschwamm. Ich schaffte es nach Honolulu und ging 
dort erst einmal in Deckung. Wenn ich wieder aufgetaucht 
und zur Polizei gegangen wäre, hätte mich Drake mit seinen 
Mikrodrohnen gejagt. Vin Drake ist von der Macht seiner 
Roboter regelrecht berauscht.« Eric seufzte noch einmal und 
machte dann eine Pause. In die Stille hinein meldete sich 
jetzt eine andere Stimme. 

»Das ist eine exzellente Beschreibung von mir, Eric. Ich 
habe sie sehr genossen.« Ein kleiner Lichtstrahl schwang 
durch den Raum, und Vincent Drake stand hinter einem 
Computerregal auf. 
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rake hatte im Dunkeln auf einem Stuhl hinter einem 
Computerregal gesessen. Er trug einen Ohrstöpsel und hielt 
in der rechten Hand eine Pistole. Eine belgische halb 
automatische FN-Pistole, an deren Abzugsbügel eine kleine 
Lampe angebracht war. Die Lampe bewegte sich jetzt hin 
und her. In seiner Linken hielt er eine Robotersteuerung. Er 
trug ein schwarzes Hemd, schwarze jeans und 
schlammverkrustete Stiefel. Jetzt ging er in die Mitte des 
Raums und richtete seine Waffe direkt auf Erics Augen und 
dann auf seinen Unterarm. Der Lichtstrahl erfasste die 
beiden Flugzeuge. 

»Kuckuck, ich sehe euch!«, lachte Drake. 

Die beiden Mikromenschen konnten ihn mit ihren Headsets 
gut verstehen. Er benutzte den gleichen Spezialsender wie 
Eric. Rick rief Karen zu: »Los!« 

Sie starteten den Flugzeugmotor und ließen sich von Erics 
Arm fallen, tauchten hinunter und fingen dann ihre 
Maschinen ab. 

Drake schien es egal zu sein, was sie taten. Er stand zur 
Seite gedreht mit ausgestreckter Waffenhand da und zielte 
mit der Pistole und dem Lämpchen immer noch zwischen 
Erics Augen. Mit der anderen Hand hielt er die 
Robotersteuerung hoch, deren Display jetzt seinen ganzen 
Unterarm in ein seltsames Licht tauchte. Dann drückte er 
mit dem Daumen auf einen Knopf und sagte: »Übrigens, 
deine Fernbedienung funktioniert überhaupt nicht, Eric. Nur 
meine tut das.« 


Rick legte sein Mikroflugzeug in die Kurve und kreiste über 
Erics Kopf. Er konnte Karen nicht sehen. Er rief sie über 
Funk: »Bleib in meiner Nähe!« 

»Rick - kann Drake uns hören?« 

»Natürlich kann ich euch hören«, erklang Drakes Stimme in 
ihrem Funkgerät. Plötzlich schwang er die Pistole herum, 
und der Strahl der Ziellampe tanzte über ihre Flugzeuge. 
Dabei konnten sie seine riesige, höhnisch grinsende Visage 
deutlich sehen. Einen Augenblick lang glaubte Rick, er 
würde auf sie schießen, aber dann wurde ihm klar, dass die 
Kugeln höchstwahrscheinlich ihre Flugzeuge verfehlen 
würden. Sie waren zu klein und bewegten sich viel zu 
schnell. 

Drake richtete die Waffe weiterhin auf Erics Kopf. Er hielt 
die Robotersteuerung hoch und drückte eine Taste. »Das 
hätten wir«, sagte er. 

»Was hast du gemacht?«, fragte Eric und blickte nach 
oben. 

Drake schaute sich im ganzen Raum um und lächelte. »Ich 
habe die Roboter aktiviert.« Er trat einen Schritt nach hinten 
und wartete. 

»Sie werden dich auch angreifen -«, sagte Eric. 

»Das glaube ich nicht.« Drake holte aus und schlug Eric 
den Pistolengriff ins Gesicht. Eric fiel stöhnend auf die Knie. 

»Was ist das nur mit euch Jansen-Brüdern? Ihr scheint 
regelmäßig eine Tracht Prügel zu benötigen«, höhnte Drake 
und trat Eric in die Rippen. Der schnappte nach Luft, fiel auf 
alle viere und begann, wegzukriechen. 

»Wo willst du denn hin, Eric? Suchst du etwas?« 

»Fahr zur Hölle!« 

Drake trat ihm mit voller Wucht an die Schläfe. Eric sackte 
in sich zusammen und krümmte sich. Er schien das 
Bewusstsein zu verlieren, während das Licht von Drakes 
Pistolenlampe über ihn tanzte. 

Während Drake Eric zusammenschlug, flog Rick auf die Tür 
zum Generatorraum zu. Er und Karen mussten möglichst 


bald da rein. Er legte sich in die Kurve und flog ganz nahe 
an der Tür vorbei. An ihrem oberen Ende bemerkte er einen 
kleinen, sehr schmalen Lüftungsschlitz. Er war vielleicht 
gerade groß genug, dass ein Mikroflugzeug durchpasste, 
aber genau konnte er das nicht sagen. Er flog so dicht an 
Karen heran, dass sich ihre Tragflächen fast berührten. Er 
schaltete das Funkgerät ab und rief ihr zu: »Selbst wenn wir 
schreien, kann er uns nicht hören. Flieg einfach auf die Tür 
zum Generatorraum zu. Ich glaube, wir kommen da durch.« 

Dann flog er eine Kehre, und sie folgte ihm. 

Derweil versuchte Eric vergeblich, wieder auf die Füße zu 
kommen. 

»Nun, Eric, da gibt es etwas, was du nicht weißt. Die 
Roboter ignorieren meinen Körpergeruch. Sie machen Jagd 
auf alle, nur nicht auf mich.« Er kicherte. »Sie respektieren 
mich.« 

Eric griff sich ins Gesicht. Als er die Hand wieder wegzog, 
war sie mit Blut gesprenkelt. Auf seiner Stirn hatte sich ein 
kleiner rasiermesserscharfer Schnitt geöffnet. 

»Zu schade, Eric, aber ich glaube, einer hat dich schon 
gefunden.« 

Eric kroch auf Drake zu, der sich ein paar Schritte 
zurückzog und lächelte. Eric schlug sich jetzt auf die Haare, 
auf die Ohren und schüttelte sich. 

»Versuchst du, die Roboter abzuschütteln, Eric? Fühlst du, 
wie sie dir übers Gesicht kriechen? Bald werden sie in deiner 
Blutbahn sein. Keine Angst, es wird nicht wehtun. Du wirst 
dir nur selbst beim Verbluten zuschauen.« 


Rick Hutter war über den Lüftungsschlitz hinaufgestiegen. 
Jetzt drückte er den Gashebel ganz nach vorn und tauchte 
zu dem Schlitz hinunter. Seine Flügel stießen ganz leicht an, 
als er die schmale Öffnung passierte. Karen folgte ihm einen 
Moment später nach. Auf der anderen Seite, im 
Generatorraum, musste Rick das Flugzeug erst einmal 
wieder unter Kontrolle bringen. Dann flog er über das 


Sechseckmuster auf dem Boden hinweg, bis er das Zentrum 
der Generatorkammer erreicht hatte. Er suchte sich das 
Sechseck direkt in der Raummitte heraus und begann, über 
ihm zu kreisen. Dabei schaute er angestrengt nach unten. 
Plötzlich konnte er einen kleinen weißen Kreis erkennen, der 
die Steuerungskontrolle markierte. Er bemerkte, dass Karen 
direkt neben seinem rechten Flügel flog. »Ich werde neben 
dem Kreis landen«, rief er zu ihr hinüber, in der Hoffnung, 
dass seine Stimme den lauten Fahrtwind übertönen würde. 

In diesem Moment hörten sie Drakes Stimme in ihren 
Headsets. »Ich weiß, was ihr versucht«, sagte er. »Ich habe 
euch in den Generatorraum fliegen sehen. Vielleicht wird es 
euch interessieren, dass die Roboter da drinnen euch sehen 
können. Und riechen können sie euch auch.« 

Jetzt sahen sie Drakes Riesengesicht durch das Fenster 
blicken. Seine Augen bewegten sich, während sie ihre 
Flugbahn verfolgten. Drake hielt wieder einmal seine 
Robotersteuerung in die Höhe, damit sie sie gut sehen 
konnten, und drückte auf eine Reihe von Knöpfen. »Und los 
geht's!«, sagte er und schaute zur Decke des 
Generatorraums hinauf. 

Karen folgte seinem Blick. Da sah sie sie: glitzernde 
Punkte, die über die ganze Decke verteilt waren. Die Punkte 
begannen, sich zu bewegen. Sie fielen wie winzige 
Regentropfen nach unten. Noch während sie fielen, 
fächerten sie sich auf und flogen selbstständig. Sie sah, wie 
einer von ihnen auf Rick aufmerksam wurde und sich an die 
Verfolgung machte. Als Rick daraufhin in einen Sturzflug 
überging, stürzte der Roboter ihm nach. Er wurde von einer 
Propellerturbine angetrieben und hatte einen 
schlangenartigen Hals, an dessen Ende Messer zu sehen 
waren. Als er auf seiner Verfolgungsjagd an ihr vorbeisauste, 
sah sie die Augen. Der Roboter hatte Komplexaugen wie die 
Insekten, ein autonomes Bildverarbeitungssystem. Zwei 
Augen bedeuteten, dass er über ein binokulares Sichtfeld, 
also Tiefenwahrnehmung verfügte, wurde ihr klar. 


»Rick!«, rief sie. »Hinter dir!« 

Er konnte sie nicht hören. Er war auf dem Weg zum Boden 
und dem weißen Kreis. Der Roboter kam ihm immer näher. 
Sie musste ihm diese Maschine vom Hals schaffen. Da sie 
nicht wusste, was sie tun sollte, ging sie jetzt selbst in den 
Sturzflug über und jagte dem Roboter und Rick hinterher. 
Aus den Augenwinkeln sah sie noch mehr fliegende Objekte. 
Als sie dann über die Schulter schaute, bemerkte sie, dass 
mindestens ein Dutzend, wenn nicht noch mehr Roboter 
hinter ihr herflogen. Sie schienen sie und Rick von allen 
Seiten in die Zange nehmen zu wollen. Einige der 
glänzenden Roboter flitzten an ihr vorbei, andere schienen 
kurzzeitig auf der Stelle zu schweben, um sich zu orientieren 
und danach ihre Jagd wieder aufzunehmen. Anscheinend 
konnten sie alle Objekte aufspüren, die sich bewegten. 
»Rick, hinter dir!«, rief sie noch einmal. 

Jetzt drehte er sich um und bemerkte seinen Verfolger. Er 
zog sein Flugzeug sofort nach oben und flog eine enge 
Kurve, um den Roboter abzuschütteln. Aber der flog 
mindestens so gut wie er und kam ihm immer näher. 

Jetzt beschleunigte Karen und setzte sich direkt hinter 
Ricks Jäger. Vielleicht konnte sie ihn zum Absturz bringen, 
wenn sie ihn mit der Nase ihres Flugzeugs rammte. Da ihr 
Propeller im Heck ihrer Maschine lag, konnte sie die 
Flugzeugnase als stumpfe Waffe benutzen. Sie fasste den 
Roboter ins Auge und drückte den Gashebel nach vorn. Kurz 
vor dem Aufprall kauerte sie sich in ihr Cockpit und zog den 
Kopf ein. Dann krachte ihr Flugzeug gegen den Roboter. 

Es gab ein helles blechernes Geräusch, und ihr Flugzeug 
und der Roboter wurden in entgegengesetzte Richtungen 
geschleudert. Tatsächlich hatte der Zusammenstoß weder 
dem Flugzeug noch dem Roboter geschadet, sie waren 
einfach nur voneinander abgeprallt und kurzzeitig ins 
Trudeln geraten. Der Roboter stoppte jetzt mitten in der 
Luft, wirbelte herum und orientierte sich neu. Dann begann 
er, Karens Flugzeug zu verfolgen. Nachdem diese ebenfalls 


die Kontrolle über ihre Maschine wiedererlangt hatte, zog sie 
sich etwas zurück und beobachtete ihren Gegner. Der 
Roboter kam jetzt immer schneller auf sie zu und entfaltete 
dann plötzlich zwei Gliederarme. 

Mit den Haftpolstern am Ende seines Arms packte er einen 
Flügel von Karens Flugzeug und hielt sich daran fest. Sie 
versuchte, ihn abzuschütteln,. indem sie mit dem 
Steuerknüppel wild hin und her ruderte und die Maschine 
nach links und rechts abkippen ließ. Der Roboter hatte sie 
jedoch fest im Griff und wollte einfach nicht loslassen. Jetzt 
begann er sogar, mit seinen Klingen in ihre Tragfläche 
hineinzuschneiden. 

Er war dabei, ihren Flügel zu zerstören. Zu allem Überfluss 
waren ihr jetzt noch fünf weitere Roboter auf den Fersen. 


Rick drehte um, als er sah, wie sich der Roboter an Karens 
Flugzeug festklammerte. Sie war jetzt in ernsten 
Schwierigkeiten. Er flog auf sie zu und fragte sich dabei, was 
er tun konnte, um ihr Flugzeug aus dem Griff des Roboters 
zu befreien. Seine Maschine war ja nicht bewaffnet. Keine 
Gewehre, schon gar keine Bordkanonen, nichts. Aber warte 
mal - Rourke hatte seine Flugzeuge doch mit Macheten 
ausgerüstet! Irgendwo musste hier eine sein. Er tastete im 
Cockpit herum, bis er einen Griff spürte. Dann schoss er mit 
Höchstgeschwindigkeit auf Karens Flugzeug zu und schwang 
die Machete wie ein Kavallerist seinen Säbel. »Ajaa!«, rief er 
aus voller Kehle und schlug beim Vorbeiflug den 
Schwanenhals des Roboters mittendurch. Die Klingen und 
der Vorderteil des Halses trudelten zu Boden. Der 
enthauptete Roboter ließ Karens Flugzeug los und flog völlig 
desorientiert im Zickzack weiter. Karen gewann die 
Herrschaft über ihre Maschine zurück. 

Inzwischen schwebten jedoch Dutzende von Robotern um 
sie herum. 

Rick flog mitten durch sie hindurch. Dabei klammerte sich 
einer von ihnen mit seinen Armen an Ricks Flugzeug und 


schüttelte es hin und her. Gleichzeitig begann er, mit seinen 
Scherenklingen eine Tragfläche abzuschneiden. Rick schlug 
mit der Machete in seine Richtung, konnte ihn aber nicht 
erreichen. Ricks Maschine trudelte nach unten. In diesem 
Moment erfasste ein anderer Roboter das Flugzeug und 
stoppte dessen Fall. Beide Roboter schwebten jetzt mitten in 
der Luft und hielten gemeinsam Ricks Flugzeug fest, als ob 
sie sich um ihre Beute streiten würden, während sie sie 
auseinanderschnitten. 

Rick packte die Machete und sprang aus seiner Maschine 
ab. Während er langsam zu Boden segelte, drehte er sich 
auf den Rücken und konnte direkt über ihm Karens Flugzeug 
sehen. Roboter klammerten sich daran fest. Einer 
zerschredderte gerade dessen Propeller, während der 
andere die Seite des Flugzeugs aufriss. In diesem Moment 
landete Rick mit dem Rücken nach unten auf dem Boden. Er 
war völlig unverletzt und hielt immer noch seine Machete in 
der Hand. 

Er stand auf. Von hier unten aus erschien der 
Generatorraum enorm groß. Er hatte keine Ahnung, wo 
genau diese Mikrosteuerung war. Nirgends konnte er den 
weißen Kreis erkennen. Der von unten beleuchtete 
Kunststoffboden war von golfballgroßen Staubkörnern 
übersät. Er schaute nach oben und fragte sich, was wohl mit 
Karens Flugzeug geschehen war. Er konnte es nirgends 
sehen. Der Boden war eine einzige Schmutzfläche. 

Er hörte ein Geräusch, dass wie »Uff!« klang. Karen King 
war gefühlte dreißig Meter entfernt wie eine Katze auf 
beiden Füßen gelandet. Auch sie hatte beschlossen, aus 
ihrer Maschine auszusteigen. Sie hielt ihre Machete in der 
Hand und schaute zu den Robotern hinauf. Etwa ein Dutzend 
von ihnen zerlegten gerade hoch über ihren Köpfen ihre 
Flugzeuge in kleine Stücke. Deren Trümmerteile regneten 
auf sie herab. Im Moment schienen die Roboter noch vollauf 
mit diesem Flugzeugschlachtfest beschäftigt zu sein und 
sich um die beiden Menschen nicht zu kümmern. 


»Da drüben!«, rief Karen und deutete mit ihrer Machete in 
eine ganz bestimmte Richtung. 

Jetzt konnte auch er den weißen Ring erkennen. Er war 
erstaunt, wie weit entfernt er noch war. Sie rannten, so 
schnell es ging, zum Ring hinüber, ein regelrechter 
Hindernislauf, bei dem sie ständig über Trümmerteile und 
Schmutzpartikel springen mussten. Rick stolperte schließlich 
beim Sprung über ein menschliches Haar und fiel der Länge 
nach zu Boden. 

Er rappelte sich wieder hoch, hatte jedoch Karen aus den 
Augen verloren. »Karen?«, rief er nach ihr. 

Hoch über ihm hatten die Roboter die Flugzeuge endgültig 
zerstückelt. Jetzt flogen sie herum, schwebten manchmal 
auf der Stelle, um dann wieder loszustürmen und sich quer 
über den Raum zu verteilen. Sie schienen wieder auf der 
Suche zu sein. Rick fragte sich, ob die Roboter sie wohl 
sehen konnten, wenn sie hier auf dem Boden rannten. 
Immer noch fielen Roboter von den Wänden und der Decke 
herunter. Inzwischen mussten wenigstens hundert von ihnen 
auf der Jagd nach Eindringlingen sein. Ob sie wohl 
miteinander kommunizierten? Es war nur eine Frage der 
Zeit, bis sie sie finden würden. 
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as ist kein schlechter Tod«, meinte Drake. »Du wirst kaum 
etwas spüren. « Er gab neue Kommandos in die 
Fernbedienung ein. 

Eric lag neben der Tür zum Generatorraum, mit dem 
Rücken gegen die Wand des Omicron-Labors gestützt, da. Er 
war von Drakes Schlägen immer noch benommen. Drake 
hielt ihm die Pistole vors Gesicht, um ihm mit der Lampe in 
die Augen zu leuchten. Eric spürte, wie ein Roboter ihm die 
Stirn aufschnitt. Ganz langsam träufelte jetzt Blut über sein 
Gesicht und lief ihm in die Augen. Er konnte vor seinen 
Augen kleine Körnchen schweben sehen, deren Propeller wie 
Moskitos sirrten. Offensichtlich konnte Drake sie mit seiner 
Fernbedienung steuern, denn plötzlich flogen sie alle auf 
sein Gesicht zu. Er spürte, wie sie auf seinen Wangen und 
seinem Hals landeten und seine Augenlider erkundeten. Ein 
Roboter kroch ihm ins Hemd. Er konnte ihn fühlen, und er 
hörte seinen Motor summen. 

»Siehst du, wie sie mich ignorieren?« Drake beschäftigte 
sich wieder mit der Robotersteuerung. »Sie tun das, weil ich 
dieses Gerät hier habe.« Drake bewegte mit dem Daumen 
einen Joystick. Plötzlich kroch ein Roboter Erics Wangen 
empor bis zu seinem Augenwinkel. »Ich kann sie in jede 
deiner Körperöffnungen kriechen lassen.« 

»Warum tust du mir das an?« 

»Reine Forschungsarbeit, Eric.« 

Eric spürte einen leichten Stich in der Nähe seines 
Augenwinkels. Der Roboter war mit seiner Schere in seine 


Haut eingedrungen und schnitt jetzt ein Loch hinein. Er 
steckte seinen Kopf in das Loch und begann, sich 
hineinzuarbeiten, wobei er mit seinen Klingen die Hautzellen 
zerschnitt, die ihm im Weg waren. Aus Erics Wange quoll ein 
Blutströpfchen hervor. 


Die Polizeifahrzeuge sperrten die Zugangsstraße zum 
Industriegelände ab und richteten einen Sicherheitskordon 
um das Nanigen-Gebäude ein. Die Mannschaftswagen 
gingen in Position, und die Geiselrettungseinheit machte 
sich bereit. Die Blinklichter der Streifenwagen spiegelten 
sich in der Metallfassade des Firmengebäudes. 

Dan Watanabe wartete hinter einem der Wagen und 
beobachtete die Eingangstür des Baus. Er hatte die 
Einsatzleitung dem Chef des Sondereinsatzkommandos, 
Kevin Hope, übergeben. Der würde ihn allerdings in seine 
Entscheidungen einbinden. »Wo ist Dorothy?«, fragte er. 

»Auf dem Weg hierher«, antwortete Hope. 

»Was ist mit der Dekontaminierungseinheit der 
Feuerwehr?« 

Als Antwort auf diese Frage brauste ein gelber Van heran 
und hielt direkt vor ihnen mit quietschenden Reifen an. Ein 
Feuerwehrtrupp stürmte heraus und zog Schutzkleidung an. 
Danach begann er sofort, ein Dekontaminationszentrum mit 
einem Zelt, Waschgelegenheiten und einer 
Behandlungsstation für eventuelle Opfer einzurichten. 

»Was ist in diesem Gebäude, ein Virus?«, wollte Hope von 
Watanabe wissen. Er hatte den Einsatzbefehl erst vor 
zwanzig Minuten erhalten und wusste noch nicht, womit 
genau er es hier zu tun haben würde. 

»Kein Virus. Roboter«, erwiderte Watanabe. 

»Wie bitte?« 

»Winzige Roboter. Sie beißen.« 

Commander Hope sah ihn mit einem eigenartigen Blick an. 
»Erzählen Sie mir bloß nicht, dass wir hier ein Feuergefecht 
mit Robotern veranstalten, Dan.« 


»Keine Chance. Sie würden sie mit Ihren Waffen überhaupt 
nicht treffen.« 

»Irgendwelche Geiseln im Gebäude?« 

»Nicht dass wir wüssten. Ich kann’s aber auch nicht 
ausschließen«, antwortete Watanabe. Jemand reichte ihm 
eine Einsatzweste. Dann drückte ihm jemand ein Vielkanal- 
Funkgerät in die Hand. »Soll ich jetzt da drin anrufen?«, 
fragte er Commander Hope. 

Der grinste ihn trocken an. »Sie haben uns in diesen 
Einsatz reingeredet, Dan, und Sie werden uns auch wieder 
rausreden.« 

Watanabe zuckte die Achseln und holte einen Zettel aus 
der Tasche, auf den er eine Telefonnummer geschrieben 
hatte. Dann wählte er die Nummer. 


Im Omicron-Labor konnte Eric fühlen, wie ein halbes 
Dutzend Roboter in seine Haut eindrang. Er spürte die 
kleinen Stiche, wenn sie sich in ihn hineingruben. Drake 
hielt ihm immer noch die Pistole vors Gesicht und leuchtete 
ihm mit der Lampe in die Augen. Eric fragte sich, ob er 
Drake zwingen sollte, ihm in den Kopf zu schießen, oder ob 
er noch ein paar Minuten warten sollte, bis die Roboter von 
innen seine Arterien aufschlitzten. 

In diesem Moment war in Drakes Jackett ein schwaches 
Summen zu hören. Er holte sein Handy heraus und schaute 
auf die Anruferkennung. UNTERDRÜCKT, teilte sie ihm mit. 
Er entschloss sich, den Anruf anzunehmen. Er atmete 
einmal tief durch, um seine Herzschlagfrequenz nach unten 
zu bringen. »Ja?« 

»Vincent Drake?« 

»Wer ist am Apparat?« 

»Dan Watanabe, Sir, Honolulu Police. Sir, ist außer Ihnen 
jemand in diesem Gebäude?« 

»Du meine Güte, Dan. Ich bin ganz allein hier. Ich mache 
Überstunden. Worum geht es denn?« 


»Sir, wir haben das Gebäude umstellt. Würden Sie bitte 
ganz langsam mit den Händen auf dem Kopf 
herauskommen? Ihnen wird nichts passieren, das 
verspreche ich.« 

»Du liebe Zeit, Dan! Da muss ein Irrtum vorliegen. Ich 
werde gerne Ihrer Aufforderung nachkommen - geben Sie 
mir nur noch einen kleinen Moment.« 

»Sir, wir möchten, dass Sie unverzüglich herauskommen -« 

»Gewiss. Durchaus.« Drake schaltete sein Handy ab und 
trat mit wutverzerrtem Gesicht an Eric heran. »Du bist zur 
Polizei gegangen.« 

Eric schüttelte den Kopf. Er hatte bereits eine Menge Blut 
verloren. Sein Hemd wurde zusehends dunkler, und er 
konnte spüren, wie ihm eine warme Flüssigkeit den Hals 
herunterrann. 

Drake beugte sich über Eric und zog ihn auf die Füße. »Du 
bist genau wie dein verdammter Bruder. Immer müsst ihre 
eure Nase in alles reinstecken.« Sie standen sich Auge in 
Auge gegenüber. »Ups!«, sagte Drake und tätschelte Eric 
die Wange. »Ich glaube, da steckt einer in deinem Auge.« 

Greif dir die Fernsteuerung! 

Er fasste mit seiner linken Hand an die Türklinke direkt 
hinter ihm. Jetzt drückte er sie herunter. Die Tür öffnete sich 
plötzlich nach innen, und Eric fiel rückwärts in den 
Generatorraum und nahm dabei Drake mit. Er streckte seine 
rechte Hand aus und riss noch im Fallen Drake das 
Steuergerät aus der Hand. 

Drake fluchte, riss sich von ihm los und kroch über Eric 
hinweg ein Stück in den Generatorraum hinein. Dann 
feuerte er seine Pistole ab. Eric spürte den Einschlag in 
seinem Bein, als die Kugel in den Schenkel eindrang, fühlte 
jedoch seltsamerweise keinerlei Schmerz. Er stand unter 
Schock. Aber er hatte jetzt das Gerät, das war die 
Hauptsache. Er wusste, was er damit tun musste. Er schlug 
es immer wieder gegen den Boden, zerschmetterte es und 
fühlte, wie es unter seinen Händen in Stücke brach. 


Jetzt konnte niemand mehr die Roboter steuern. 

Dann sah er zu seinem Erstaunen die Pistole direkt vor sich 
auf dem Boden liegen, während Drake wieder auf die Füße 
zu kommen versuchte. Drake hatte sie fallen lassen. Drake 
und Eric stürzten sich gleichzeitig auf sie. 


Karen und Rick sahen, wie sich plötzlich die Tür öffnete und 
zwei riesengroße menschliche Gestalten in den Raum 
hineinfielen. Die Pistole ging los, und die Schockwelle des 
Schusses brachte die beiden Mikromenschen ins 
Schwanken. Augenblicke später stürzten die beiden Riesen 
auf den Boden. Der Aufprall ließ den ganzen Boden 
erzittern, sodass Rick und Karen ein Stück in die Luft 
geschleudert wurden. Ein Blutstropfen schlug direkt neben 
ihnen ein und zersprang in viele kleine Tröpfchen. Sie 
rappelten sich wieder hoch und setzten ihren Hindernislauf 
in Richtung des weißen Kreises fort. 

Einer der Männer rollte sich auf den Rücken. Er hielt die 
Robotersteuerung in der Hand und donnerte sie immer 
wieder auf den Boden. Sie brach auseinander, und größere 
Teile von Elektronikplatinen flogen über Karen hinweg. Einer 
von ihnen traf sie und riss sie von den Beinen. Sie sah, wie 
die Pistole quer über den Boden auf sie zuschlitterte. Sie 
war sich sicher, von ihr zerschmettert zu werden. Im letzten 
Moment konnte sie ihr durch einen gewagten Sprung 
ausweichen, während die beiden Männer über der Waffe 
zusammenstießen. Einen Augenblick später hatte Eric die 
Pistole in der Hand und richtete sie auf Drake, der vor ihm 
auf dem Rücken lag. 

Eric selbst lag neben Drake auf dem Boden. Er rollte sich 
herum und richtete sich langsam auf, während das Blut 
seine Beine herunterlief. Er hielt Drake die Pistole direkt vors 
Gesicht. »Eine Bewegung ... und ich blas dir den Kopf weg.« 

»Warte, Eric«, säuselte Drake. »Wir können noch hier 
rauskommen. Lebendig. Zusammen.« 


»Keine Chance. Du hast meinen kleinen Bruder 
umgebracht.« Eric krümmte den Finger um den Abzug. 

»Aber Eric ... du irrst dich ... ich habe alles getan, um ihn 
zu retten.« 

»Du widerst mich an.« 


Rick und Karen erreichten den Kreis. Um sich herum 
konnten sie plötzlich den tiefen vibrierenden Puls der 
Roboterpropeller hören. Sie kümmerten sich nicht länger 
darum, was die beiden Riesenmänner anstellten. Jetzt 
mussten sie sich selbst retten. Im Zentrum des Kreises 
befand sich eine Bodenklappe mit einem versenkten Griff, 
die einem Kanaldeckel ähnelte. Karen und Rick kamen 
gleichzeitig an der Bodenluke an. 

Rick warf sich auf die Knie und zog an dem Griff. 

Nichts passierte. 

Die Bodenklappe schien zu klemmen. Inzwischen hatten 
sich einige Roboter um sie versammelt und schwebten 
angriffsbereit über ihren Köpfen. Einer flog auf sie zu und 
versuchte Karen mit seinen Messern zu stechen. Sie 
schwang ihre Machete und warf den Roboter mit einem 
gezielten Hieb aus der Bahn. Der zog sich daraufhin zurück. 

Karen hielt immer noch ihre Machete hoch. »Rücken an 
Rücken!«, rief sie Rick zu. 

Rick Hutter richtete sich auf und deckte mit erhobener 
Machete Karen den Rücken. Die Roboter zogen immer 
engere Kreise um sie. Ab und an startete einer von ihnen 
einen Angriff und streckte ihnen seine Stahlklingen 
entgegen. Rick ließ seine Machete über dem Kopf kreisen. Er 
schaffte es, einem Roboter die Komplexaugen abzuhacken. 
Der Roboter prallte auf den Boden, und sein Hals wand sich 
orientierungslos hin und her. Dann stieg er wieder auf und 
flog offensichtlich ziellos davon. 

Sie hieben weiterhin auf ihre Angreifer ein, aber die 
kannten keine Furcht und waren ohne jeden 


Selbsterhaltungstrieb. »Öffne die Klappe! Ich geb dir 
Deckung|«, rief Karen jetzt Rick zu. 

Rick beugte sich hinunter und zog erneut an dem Griff, 
während Karen mit beiden Beinen über ihm stand und die 
Roboter abwehrte. Aber die Klappe wollte sich einfach nicht 
öffnen. Er versuchte, sie mit der Spitze seiner Machete 
aufzuhebeln. Als ihm das nicht gelang, hackte er mit der 
ganzen Machete auf sie ein. Wenn er sie schon nicht öffnen 
konnte, konnte er sie vielleicht durchschneiden. Aber die 
Klinge prallte wirkungslos an dem Kunststoff ab. »Ich kriege 
sie einfach nicht auf!« 

»Hör mal, Rick - au!« Sie schrie vor Schmerz laut auf. Ein 
Roboter hatte ihr einen schlimmen Schnitt verpasst. 
»Versuch’s noch mal! Mach schnell!«, schrie sie ihn an. 

Das gab ihm den nötigen Kick. Er packte den Griff und zog 
mit aller Macht. Plötzlich sprang die Klappe auf. Ein 
einzelner roter Knopf wurde sichtbar, auf den er jetzt mit 
beiden Beinen sprang. 

Der Boden bewegte sich. Das Sechseck begann 
abzusinken, bis sie von einer sechseckigen Kammer 
verschluckt waren. In der Zwischenzeit war ein Roboter in 
das Sechseck hineingeraten. Er schien verwirrt. Rick wehrte 
ihn ab und schlug mit seiner Machete auf ihn ein, während 
dieser immer wieder gegen die Kammerwände prallte. 

Das Licht veränderte seine Farbe, dann hörte man ein 
lautes Summen. Rick Hutter hatte das Gefühl, in einen 
Traum abzudriften, bis er meinte, frei im Raum zu 
schweben, mit dem Roboter zu tanzen, mit Karen zu tanzen, 
wobei sich alle drei in einem verrückten Walzer unaufhörlich 
umeinanderbewegten. 


Der Tensorgenerator lief an, die Magnetfelder überkreuzten 
sich mehrfach und verschlangen sich zu poloidalen 
Windungen. Dann fuhren die Sechsecke wieder auf die 
Fußbodenebene hoch. Rick Hutter und Karen King fühlten 
sich noch etwas benommen. Neben ihnen stand ein riesiger 


Roboter. Die beiden Menschen hatten wieder ihre normale 
Größe angenommen. Der Roboter war jetzt so groß wie ein 
Kühlschrank. 

Eric lag auf dem Boden und blutete heftig aus der 
Schusswunde an seinem Bein und aus den zahlreichen 
Schnitten, die ihm die Roboter verpasst hatten. Er war 
gerade noch bei Bewusstsein und richtete weiterhin die 
Pistole auf Drake, der jetzt auf ihn zuzukriechen begann. 
Drakes Gesicht war inzwischen die Angst deutlich 
anzusehen. 

»Wir bringen Eric hier raus«, rief Rick Karen zu. Sie packten 
Eric an seinen Schultern und Füßen und zogen ihn aus der 
Kammer heraus. Dabei rutschte ihm die Pistole aus der 
Hand und fiel zu Boden. Drake stand jetzt ebenfalls auf, 
machte jedoch einen großen Fehler. Anstatt sofort zur Tür zu 
eilen, wollte er sich die Pistole beschaffen. 

In diesen Sekunden konnten Karen und Rick Eric Jansen 
vollends aus dem Generatorraum ziehen und dann die Tür 
zuschlagen. Wie so viele andere Türen im Nanigen-Gebäude 
hatte auch diese nur ein ganz einfaches Schloss. Karen legte 
den Riegel vor. 

Jetzt war Drake im Generatorraum in der Gesellschaft von 
hundert fliegenden Mikrorobotern und einer riesigen 
Kampfmaschine eingeschlossen. Der große Roboter saß auf 
dem Boden, richtete seine Komplexaugen abwechselnd 
nach rechts und nach links und wendete seinen 
Schlangenhals hin und her. Seine Propellerturbine lief auf 
Hochtouren, aber er konnte nicht abheben. Er war zu schwer 
geworden, um zu fliegen. 

Drake blickte zu dem Monster hinüber und stand dann mit 
der Pistole in der Hand auf. Rick und Karen konnten ihn 
durch das kugelsichere Fenster beobachten. Drake hob die 
Robotersteuerung auf. Eric hatte sie jedoch gründlich 
zertrümmert, deshalb warf er sie wütend in die Ecke. 

Sie sahen, wie sich Drakes Lippen bewegten. Gleichzeitig 
konnten sie seine Stimme ganz schwach durch das Glas 


hören: »Lasst mich raus!« 

Rick schüttelte den Kopf. 

Drake feuerte auf das Fenster. Die Kugel drang in das Glas 
ein, konnte es jedoch nicht durchschlagen. 

Drake trat ganz dicht ans Fenster heran. »Bitte helft mir. Es 
tut mir alles schrecklich leid.« Plötzlich hing von seiner 
Nasenspitze ein kleiner Blutstropfen herab. Er trat ein paar 
Schritte zurück, blickte wild um sich und schlug nach einem 
Roboter, der wie eine kleine Mücke um seinen Kopf 
herumschwirrte. Er fluchte und fuchtelte mit seiner Pistole 
herum, wobei der Strahl ihrer Lampe im Zickzack durch den 
ganzen Raum huschte. Schließlich fing er einen Roboter in 
diesem Lichtstrahl ein und schoss auf ihn. Dann fuhr er mit 
der Waffe herum und schoss erneut. Wieder und wieder 
feuerte er auf die Roboter, bis der ganze Tensorraum voller 
Pulverdampf war. 

Dann klingelte erneut sein Handy. Er holte es aus der 
Tasche. »Hallo, Lieutenant. Würden Sie mich bitte hier 
rausholen? Ich werde Ihnen natürlich alles erzählen. Ich 
habe hier im Generatorraum ein paar Probleme. Im 
Generatorraum. Im Zentrum des Gebäudes. Roboter? Hier 
drin gibt es keine Roboter, Dan, hier ist es vollkommen 
sicher ...« Das Handy rutschte ihm aus seinen blutigen 
Fingern und rasselte auf den Boden. Das aus seiner Nase 
tropfende Blut hatte inzwischen sein ganzes Hemd 
durchnässt. 

Drake hustete. Dabei spritzte das Blut in alle Richtungen. 
Er wankte zum Fenster hinüber, presste sein Gesicht an das 
Glas und starrte Rick und Karen böse an. »Ich werde euch 
umbringen! Das schwöre ich -« Plötzlich weiteten sich seine 
Augen. In seinem rechten Augenwinkel bildete sich plötzlich 
ein kleiner Blutstropfen. Gleich darauf bohrte sich ein 
Roboter von innen in die Bindehaut und kroch dann über 
das ganze Auge, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog. 
Drake schien den Roboter auf seinem Weg zu beobachten. 
»Geh bloß weg«, flüsterte er und fasste sich mit einem 


Finger ins Auge. Danach starrte er auf seine blutige 
Fingerspitze und schrie. 

Dann hielt er sich die Pistole an die Schläfe und drückte ab. 

Nichts passierte. Er hatte alle Kugeln auf die Roboter 
verschossen. 

Hinter seinem Rücken richtete derweil der Riesenroboter 
seine Augen auf ihn. Er kroch ganz langsam auf ihn zu, 
wobei er seine Arme hinter sich herzog. Plötzlich schnellte 
sein Schlangenhals nach vorn, und die Klingen bohrten sich 
in Drakes Unterleib und schnitten seine Körperhöhle von 
unten nach oben durch, bis sie aus seiner Brust wieder 
heraustraten. Dann hob der Roboter den Körper in die Höhe, 
schüttelte ihn und schleuderte ihn quer durch den Raum. 


Rick und Karen kümmerten sich derweil um Eric Jansen. Rick 
riss sich sein Hemd vom Leib und wickelte es als 
Blutkompresse um Erics Bein. Dann fasste er ihn unter den 
Schultern und trug und zerrte ihn durch das Omicron-Labor. 
Eric war kaum noch bei Bewusstsein, da er eine Menge Blut 
verloren hatte. Dann hörten sie das Summen der Roboter. 
Einige von ihnen waren ihnen aus dem Nebenraum gefolgt. 
Karen fühlte einen Stich in ihrem Genick und schlug mit der 
Hand darauf. Als sie sie zurückzog, war sie voller Blut. 

»Der Raum ist kontaminiert! Raus hier, Rick!« Ohne groß 
nachzudenken, packte sie mit einer Hand Eric und 
versuchte, ihn auf ihren Rücken zu ziehen. Als sie das nicht 
schaffte, dachte sie einen Moment: Verdammt, was ist los? 
Die Superkräfte hatten sie verlassen. 

Trotzdem gelang es ihnen, Eric in den Korridor zu 
schleppen. Dort trafen sie auf einen ganzen Trupp Polizisten 
in schwerer Schutzkleidung, die mit gezogenen Pistolen auf 
sie zustürmten. Ihnen folgte ein etwas übergewichtiger 
Zivilfahnder. Er trug eine Einsatzweste, war aber 
offensichtlich kein Mitglied der SWAT-Einheit. 

»Nicht weiter!«, rief ihnen Rick zu. »Roboter!« 


»Ich weiß«, sagte der Kripobeamte in ruhigem Ton. Er 
wandte sich an die Einsatzkräfte. »Bringt sie hier raus, 
schnell.« Dann fragte er Rick und Karen: »Ist da noch 
jemand in diesem Gebäude?« 

»Drake. Aber er ist tot.« 

Die Beamten führten jetzt Rick und Karen ins Freie. Eric, 
der inzwischen endgültig das Bewusstsein verloren hatte, 
trugen sie nach draußen. 

Als letzter Mann verließ der Chefermittler das Nanigen- 
Gebäude. Als er in die Morgendämmerung hinaustrat, floss 
ihm das Blut über die Stirn. Die Roboter hatten Dan 
Watanabe gefunden. 

»Wo ist Dorothy?«, rief er. 

Inzwischen war Dorothy Girt in ihrem Toyota eingetroffen. 
Sie kam auf ihn zu. 

»Haben Sie Ihren Magneten mitgebracht?« 

»Natürlich.« Sie hielt ihren schweren Hufeisenmagneten in 
die Höhe. Sie hatte ihn auf dem Weg hierher aus dem 
Forensiklabor geholt. 

»Alle Beamten und Geiseln gehen jetzt in die 
Dekontamination. Dort wird sich Dorothy um sie kümmern.« 
Die Sanitäter brachten Eric als Ersten ins Zelt. Danach 
wurde er sofort in einen Rettungshubschrauber verladen. 
Nachdem alle anderen versorgt waren, betrat Watanabe das 
Zelt, damit ihn Dorothy von den Robotern befreite. 
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as Einzige, was sich jetzt noch im Tensorgeneratorraum 
bewegte, war der Riesenroboter. Er erforschte den 
gesamten Raum, schob Drakes Leiche beiseite und suchte 
nach einem Weg nach draußen. Als er keinen finden konnte, 
ging sein Programm zur Bohrsequenz über. Er bog seinen 
Hals und durchschnitt mit seinen Messern den 
Kunststoffboden. Er begann, einmal um sich 
herumzuschneiden. Als er damit fertig war, brach der Boden 
unter ihm ein, und er fiel in die Grube hinunter, die bis oben 
hin mit Elektronik angefüllt war. Dort unten machte der 
Roboter mit dem weiter, was er am besten konnte. Er 
zerschnitt und zerschlug alles, was ihm in den Weg kam. 
Unter dem Boden des Generatorraums war jetzt ein 
einziges Quietschen, Knistern, Prasseln und Rumoren zu 
hören, das sich mit blauen und gelben elektrischen 
Funkenblitzen mischte. Plötzlich ein scharfes Zischen, und 
eine Dampfwolke drang durch das Loch im Boden hervor. 
Das war das Zeichen, dass die supraleitenden Magneten 
allmählich den Geist aufgaben. Das ganze Gebäude 
erbebte, als die Magnetfelder im Generator chaotisch 
wurden und relaxierten. Als die Magneten versagten, 
heizten sie sich plötzlich auf. Diese Hitze brachte das 
supergekühlte flüssige Helium zum Kochen, das die 
Magneten umgab. Jetzt begannen Heliumdämpfe aus der 
Magnetgrube aufzusteigen. 

Plötzlich gingen alle Lichter im Gebäude aus. Die 
Leistungsschutzschalter waren ausgelöst worden. In der 


Zwischenzeit arbeitete sich der Riesenroboter immer noch 
durch die Innereien von Drakes Tensor-Maschine hindurch. 


Ein einziger Mensch hatte das Nanigen-Gebäude noch nicht 
verlassen. Ein schmächtiger Mann sah in der Magnetgrube 
zu, wie der Riesenroboter die gesamte Maschinerie 
zerhackte. Er bewegte sich langsam und vorsichtig und 
vermied jede Hast, um keinesfalls die Aufmerksamkeit der 

Kampfmaschine auf sich zu lenken. Er entfernte eine 
Festplatte aus einem Steuerungscomputer, steckte sie in 
sein Jackett und verließ so schnell wie möglich die 
Magnetgrube. Er kletterte eine Leiter zum Eingang eines 
Feuerrettungstunnels hinauf. Hinter sich hörte er einen 
dumpfen Laut und dann ein lautes Donnern, das von einem 
Zischen und Prasseln abgelöst wurde. Der Roboter hatte ein 
Feuer ausgelöst. 

Der mit Wellblech ausgekleidete Rettungstunnel führte 
eine ganze Weile waagrecht durch die Erde, bis er an einer 
zweiten Leiter endete. Dr Edward Catel, der 
Verbindungsbeauftragte des Davros-Konsortiums, kletterte 
sie hinauf. Die Festplatte in seiner Tasche enthielt fünf 
Terabyte Daten - Dr. Ben Rourkes sämtliche Pläne des 
Tensorgenerators sowie unschätzbare Daten der 
verschiedenen Testläufe der Tensormaschinerie. Als er zwei 
und zwei zusammengezählt hatte und ihm klar geworden 
war, dass Vin Drake wahrscheinlich die Ermordung seiner 
eigenen Firmenmitarbeiter angeordnet hatte, wusste er, 
dass Drake nicht mehr länger als Chef eines solchen 
Unternehmens tragbar war und dieses auch nicht mehr 
lange existieren würde. Er hatte sich daraufhin mit ein paar 
Leuten in Verbindung gesetzt, die seit einiger Zeit 
herausfinden wollten, was Nanigen eigentlich so trieb. Er 
hatte angeboten, ihnen für eine gewisse, nicht gerade 
geringe Summe die Pläne des Generators zu beschaffen. Die 
entsprechenden Computerdaten hatte er sich in dieser 


Nacht holen wollen. Dabei hatte er nicht gewusst, dass auch 
Drake anwesend sein würde. 

Jetzt hielt er am oberen Leiterende unter einem 
Lukendeckel an und horchte. Was ging da oben vor? Er hörte 
Sirenen und das dumpfe Dröhnen eines Hubschraubers. 
Vielleicht sollte er noch ein paar Stunden hier warten, bis 
sich die Lage beruhigt hatte. 

Plötzlich fühlte er, wie ihm etwas Warmes die Wange 
herunterlief und auf seinen Kragen tropfte. Er griff sich ins 
Gesicht. Tatsächlich war ein Roboter in seine Wange 
eingedrungen. Der Rettungstunnel war kontaminiert. Er 
konnte spüren, wie sich der Roboter durch das Gewebe 
seiner Wange grub. Es wäre nicht gut, wenn er in ein 
größeres Blutgefäß, gar eine Ader, gelangen würde. Er 
könnte in sein Gehirn schwimmen und dort einen 
Schlaganfall auslösen. Er musste also das Risiko eingehen 
und ins Freie hinaussteigen. 

Er drückte den Lukendeckel auf. Er befand sich mitten in 
einem Akaziengebüsch direkt neben dem Nanigen-Parkplatz. 
An der Ecke des Gebäudes stand ein Feuerwehrauto, dessen 
Besatzung gerade einen Löschschlauch ausrollte. Deren 
ganze Aufmerksamkeit galt dem dichten Rauch, der aus 
dem Nanigen-Hauptquartier drang. 

Er ging schnell ein Stück weiter in das dichte Buschwerk 
hinein. Dabei klopfte er sich die ganze Zeit mit den 
Fingerspitzen an die Backe. Er musste diesen Roboter 
unbedingt loswerden. Schließlich steckte er zwei Finger in 
den Mund und zog den Roboter aus dem Innengewebe 
seiner Wange heraus. Dann kniff er ihn zwischen seinen 
Fingernägeln zusammen, bis er es knacken hörte. Er ging 
weiter. Die Akaziendornen verfingen sich in seiner Kleidung. 
Er ging hinter einem Lagerhaus entlang und dann von 
einem unbebauten Grundstück zum andern, bis er am Rand 
des Industriegeländes ankam. Ein Stück weiter gelangte er 
zu einer Bushaltestelle am Farrington Highway und setzte 
sich unter deren Schutzdach auf eine Bank. Morgensonne 


übergoss die Szene mit ihrem goldenen Glanz. Es war 
Sonntagmorgen, und vielleicht würde der erste Bus erst in 
ein paar Stunden kommen. Es blieb ihm nichts anderes 
übrig, als zu warten. Das zerrissene, blutbefleckte Jackett 
gab ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er lächelte. Er hätte ein 
kranker Obdachloser sein können, die Art von Mensch, der 
niemand zu nahe kommen möchte. Außerdem hatte er die 
Festplatte in der Tasche, die die einzige vollständige 
Sammlung aller Tensorgeneratorpläne Ben Rourkes enthielt. 
Tatsächlich waren es die einzigen erhaltenen Pläne. 

Auf seinem Hosenbein begann sich jetzt ein dunkler Fleck 
zu bilden. Blut. Das beunruhigte ihn. Er öffnete seine Hose 
und fuhr sich mit den Fingern so lange über den Schenkel, 
bis er den Roboter gefunden hatte. Er hielt ihn zwischen 
zwei Fingerspitzen hoch und betrachtete ihn mit 
zugekniffenen Augen. Er konnte nur die kleinen Klingen 
erkennen, die im hellen Sonnenlicht glänzten. »Wo geht die 
Reise hin?«, murmelte er dem Roboter zu. Das war sogar 
noch besser. Jetzt sah er endgültig wie ein Verrückter aus, 
der sich mit den eigenen Fingern unterhielt. Er war jetzt sein 
eigener Herr. Im Augenblick vertrat er nur noch sich selbst. 

Catel zerdrückte den Roboter zwischen seinen Nägeln und 
wischte seine blutige Hand an seiner Hose ab. Es war, als ob 
man eine Zecke zerdrückte. Ein Feuerwehrauto raste mit 
Sirenengeheul an ihm vorbei. 


Eine Woche später rückte Lieutenant Dan Watanabe einen 
Laptopbildschirm zurecht, der auf dem Nachttisch neben 
einem Krankenhausbett stand. Im Bett lag Eric Jansen. Auf 
dem Bildschirm war die Aufnahme eines sauber halbierten 
Roboters zu sehen. Vor allem dessen Innenleben war gut zu 
erkennen. »Wir haben inzwischen den unbekannten Asiaten 
identifizieren können, von dem ich Ihnen erzählt habe. Sein 
Name war Jason Chu.« 

Eric nickte langsam. Sein ganzes Bein war bandagiert und 
sein Gesicht blass und fahl: Anämie aufgrund des hohen 


Blutverlusts. »Jason Chu arbeitete für Rexatack, das 
Unternehmen, dem die Patente der Hellstorm- 
Drohnentechnik gehörten«, erklärte Eric. 

»Also hat Mr. Chu einen Einbruch ins Nanigen- 
Hauptquartier organisiert, um zu erfahren, was Nanigen mit 
den Patenten seines Unternehmens anstellte?« 

»Genauso ist es«, bestätigte Eric. 

»Und Sie haben diese Sicherheitsroboter programmiert?« 

»Nicht zum Töten. Drake hat sie zu Killerrobotern 
umprogrammiert.« Er machte die Augen zu und hielt sie 
eine Weile geschlossen, dann öffnete er sie wieder. »Sie 
können mich anklagen. Mein Bruder ist tot, und das ist 
meine Schuld. Mir ist egal, was mit mir passiert.« 

»Nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge wird keine 
Anklage gegen Sie erhoben«, antwortete Watanabe 
vorsichtig. 

Eine Krankenschwester kam herein. »Die Besuchszeit ist 
vorbei.x« Sie schaute auf die Monitore von Erics 
Überwachungsgeräten. »Versteht ihr Jungs diesen dezenten 
Hinweis, oder muss ich einen Arzt rufen?« 

»Ich bin kein Junge, Ma’am«, sagte Dorothy höflich, aber 
bestimmt und stand auf. 

Auch Watanabe wuchtete sich von seinem Stuhl hoch und 
sagte zu Eric: »Dorothy würde liebend gerne einen 
funktionierenden Nanigen-Roboter auseinandernehmen und 
untersuchen.« 

Eric zuckte die Achseln. »Der ganze Nanigen-Kernbereich 
ist voll davon.« 

»Nicht mehr. Der ganze Bau ist bis auf die Grundmauern 
abgebrannt. Dieser ganze Kunststoff brannte wie Zunder. Es 
war ein höllisches, giftiges Feuer. Hat zwei Tage gedauert, 
bis es vollständig gelöscht war. Danach war nichts mehr 
übrig. Auch keine Roboter. Wir haben eine verbrannte Leiche 
gefunden, die wir für Drake halten. Anhand seines 
Zahnschemas werden wir das genau feststellen können. 


Und diese Verkleinerungsmaschine, die ist nur noch ein 
Holzkohlenbrikett.« 

»Werden Sie irgendjemanden anklagen?«, fragte Eric noch, 
als Watanabe und Girt bereits am Gehen waren. 

Watanabe blieb im Türrahmen stehen. »Die Täter sind tot. 
Der Staatsanwalt steht unter Druck, in der Sache nichts 
weiter zu unternehmen. Der Druck kommt von - sagen wir 
mal - Regierungsstellen. Die wollen nicht, dass über diese 
Roboter geredet wird. Ich glaube, dass man die ganze Sache 
als Betriebsunfall darstellen wird.« Seine Stimme nahm 
einen leicht enttäuschten Ton an. »Aber man weiß ja nie«, 
fügte er hinzu und schaute die wissenschaftliche 
Forensikerin an. »Das gehört zu der Art von Schlamassel, in 
der Dorothy und ich gern rumwünhlen, nicht wahr?« 

»Ich steh auf Schlamassel«, sagte Dorothy Girt etwas spitz. 
»Gehen wir, Dan. Der gute Mann braucht jetzt seine Ruhe.« 
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er Regen war über Westmolokai hinweggezogen, und der 
Passatwind wurde immer stärker, rüttelte an den Palmen am 
Strand und wehte Brandungsspritzer aufs Ufer. Ein Stück 
vom Wasser entfernt flatterte eine Gruppe von aus 
Leinwand und Bambus errichteten Zelten heftig im Wind. 
Der Dixie-Maru-Campingplatz hatte schon bessere Zeiten 
erlebt. 

Aber er war für ein karges Studentenbudget erschwinglich. 

Karen King saß auf einem Feldbett und streckte sich. Der 
Wind hob einen Musselinvorhang im Zeltfenster empor und 
offenbarte einen herrlichen Ausblick auf den Strand, die 
Palmen und eine riesige blaue Wasserfläche. Ganz nah am 
Ufer brach eine weiße Explosion aus dem Meer hervor. 

Karen packte Rick an der Schulter und schüttelte ihn. »Ein 
Wal, Rick!« 

Rick rollte sich herum und öffnete die Augen. »Wo?«, fragte 
er verschlafen. 

»Du bist nicht interessiert.« 

»Doch, bin ich. Ich bin nur noch schläfrig.« Er setzte sich 
auf und schaute aus dem Fenster. 

Karen bewunderte die Muskeln auf seinem Rücken und 
seinen Schultern. Im Labor in Cambridge wäre sie nie auf 
die Idee gekommen, dass unter diesen miesen 
Flanellhemden, die Rick so gerne trug, ein ansehnlicher 
Körper stecken könnte. 

»Ich sehe nichts«, sagte er. 

»Dann warte eben. Vielleicht kommt er noch mal.« 


Sie beobachteten schweigend das Meer. In der Ferne waren 
jenseits des Molokai Channel am Horizont die diesigen 
Umrisse des Ko’olau Pali von Oahu zu sehen, dessen 
Bergspitzen von wolkigen Wattebäuschen umhüllt waren. Es 
regnete auf dem Pali. Rick legte die Hand um Karens Taille. 
Sie legte ihre Hand auf die seine und drückte sie. 

Ohne Vorwarnung passierte es dann wieder. Zuerst der 
Kopf und dann der restliche Körper eines Buckelwals 
brachen plötzlich aus dem Ozean hervor, der Wal schoss 
hoch, drehte sich in der Luft und klatschte mit einer 
unglaublichen, bombengleichen Wucht auf das Wasser. 

Danach schauten sie noch eine Weile auf das Meer hinaus, 
aber es blieb ruhig. Vielleicht war der Wal abgetaucht oder 
weitergeschwommen. 

Rick brach das Schweigen. »Ich habe einen Anruf von 
diesem Polizisten bekommen. Lieutenant Watanabe.« 

»Was? Das hast du mir gar nicht erzählt.« 

»Er sagt, wir dürften Hawaii jetzt wieder verlassen.« 

Karen schnaubte. »Sie vertuschen alles.« 

»Ja. Und wir müssen in das langweilige, alte Cambridge 
zurück -« 

»Schließ nicht von dir auf andere«, sagte Karen und drehte 
sich ihm zu. »Ich gehe nicht nach Cambridge zurück. Nicht 
jetzt.« 

»Warum?« 

»Weil ich einen Weg zurück ... dorthin finden werde.« 

»Du meinst die Mikrowelt?« 

Sie lächelte nur. 

»Aber Karen, das ist unmöglich. Da gibt es keinen Weg - 
und selbst wenn, wärst du verrückt, wenn du es versuchst.« 
Er schaute auf seine Arme. Die Blutergüsse waren immer 
noch nicht vollständig verschwunden. »Die Mikrowelt tötet 
Menschen wie die Fliegen.« 

»Klar - jede neue Welt ist gefährlich. Aber denke doch an 
all die Entdeckungen ...« Sie seufzte »Rick, ich bin 
Wissenschaftlerin. Ich muss dorthin gehen. Tatsächlich kann 


ich mir überhaupt nicht vorstellen, nicht mehr in diese 
Mikrowelt zu kommen. Die Technik existiert - und du weißt 
so gut wie ich, wie das mit der Technik ist. Wenn eine Sache 
einmal erfunden ist, wird sie nie mehr zurückerfunden.« 

»Das gilt aber auch für die üblen Sachen«, warf Rick ein. 

»Genau. Die Killerroboter und die Mikrodrohnen werden 
nicht mehr verschwinden. Menschen werden auf 
schreckliche neue Arten sterben. Entsetzliche Kriege werden 
mit dieser Technik geführt werden. Die Welt wird nie mehr 
die gleiche sein.« 

Ein Windstoß schüttelte das Zelt, und das Zelttuch schlug 
gegen ihre Campingtaschen in der Ecke. 

»Und was ist mit uns?«, fragte Rick, nachdem der Wind 
wieder abgeflaut war. 

»Uns?« 

»Ja. Dich und mich. Ich meine ...« Er versuchte, sie zurück 
aufs Bett zu ziehen. 

Aber Karen war in Gedanken versunken. Vor ihrem 
geistigen Auge tauchte die Aussicht von ihrem Biwakplatz in 
den Tantalus-Felsen auf: ein nebelverhülltes, grünes Tal, 
silberhelle Wasserfälle ... ein verlorenes Tal, noch völlig 
unerforscht und von einem menschlichen Auge noch nie 
wahrhaft gesehen. »Es muss einen -«, begann sie. 

Etwas hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Ein Stück 
funkelndes Metall flog aus einer ihrer Campingtaschen 
heraus. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, die 
Erinnerung an Roboter, die durch die Luft wirbelten wie 
Insekten ... 

Was immer es war, es flog aus dem Fenster hinaus. Es war 
so klein, dass es durch die Löcher des Fliegengitters 
hindurchpasste. Da war nichts, dachte sie. 

Sie wandte sich Rick zu. »Es muss einen Weg zurück 
geben.« 
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